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er Tag des Angriffs war gekommen. Die 

holländischen Unterhändler, vor Allen aber die Mynheers 
Hendrik und Lütfe Hahn, fowie Die von ihnen er: 
fauften. und abgefendeten Neger hatten die umwoh— 
‚nenden Stämme vielfach angereizt und ein Haufe 
von nahe an taufend Mann zog von allen Seiten 
durch die Gehölze, zum Theil mit Schießgewehr und 
andern Waffen verjehen, auf Großfriedrichsberg her- 
an. Sie waren bereits den Werfen fehr nahe ges 
fommen, ehe die Brandenburger von der fie bedro— 
henden Gefahr Kenntnig erhielten. 

Otto von der Gröben hatte fein Siechbette ver: 
lafien. Der Kranfheitsftoff war erftift und nur 
eine merflibe Schwäche blieb noch zurüd. Unter- 
ftügt von feinem ſchwarzen Netter, dem er thätig feine 
Dankbarkeit bewies, erſchien er auf ven Wällen von 


Großfriedrichsberg. Hier hatte Selbing bereits alle 
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möglichen Vorkehrungen getroffen. Die Geſchütze waren 
geladen und hinter denfelben die nöthige Mannſchaft 
zur Bedienung aufgeftellt; die übrigen Soldaten und 
Mariniers, unter Blonf3 Commando, der nah Grö- 
bens Rückkehr den Befehl der Kolonie übernehmen 
follte, hielten fich fertig, ſobald es nöthig fei, einen 
Ausfall zu wagen, und den aufgewiegelten Schwarz 
zen im offnen Kampfe zu begegnen. Außerdem ge— 
bot Gröben über eine Abtheilung von zweihundert 
wohlbewaffneten. Negern, welche von dem Korporal 
Bomann und andern Brandenburgern angeführt wurs 
den. Das ganze fampffähige Heer beitand ſonach 
aus faum Ddreihundert Mann, aber alle waren fro- 
hen Muthes, voll des feiten Entichluffes, für Die 
Sahne, welcher fie Treue und Gehorſam zugeſchwo— 
ren hatten, den legten Blutstropfen zu verfprigen. 

Die Soldaten und Matrofen zogen in zwei ver- 
ſchiedenen Abtheilungen durch das große Feſtungsthor 
der Ebene zu, wo Korporal Bomann bereits, unter 
dem Bereiche der Kanonen, eine genaue Muſterung 
über feine Schwarzen abhielt, und ſie in feiner eigen— 
thümlichen Weife ermahnte, ſich nicht in die Flucht 
jagen zu laſſen. 

„Ihr feid nun zu vergleichen, wie unfere Pfleges 
kinder,“ ſagte der alte Soldat, fih ſchmunzelnd den 
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Schnauzbart ftreichend, „Die der Erziehung Ehre 
machen mülfen, die wir ihnen gegeben haben. Habt 
von und gelernt, Korn ſäen und Kohl pflanzen, Zie- 
gen melfen und Käſe bereiten, zuverläfftg mit Tem 
Schießgewehr umzugehen und mit dem Kolben drein— 
zufchlagen, Alles nach geftaltenen Sachen. Alfo friich, 
noch einmal Die Handgriffe durchgemacht und wenn 
die falſchen Kerle, die nichts wollen, als Euch in die 
Sclaverei ſchleppen, aus dem Buſch herauskommen, 
ſteigt ihnen nur geradesweges zu Kopfe. Gott ver⸗ 
Damme mich, ich will ihnen die Wolle von dem Schä— 
del herunterfcheeren, daß vie befte Schaafſchur in ver 
Priegnitz ein wahrer Blunder dagegen fein fol. Aber 
da geht der Teufel ſchon los! Achtung! Vorwärts! 
Mari!” 

Die Schwarze Kolonne feste fih in Bewegung 
und marjchierte gerade auf die Außerfte Waldipige 
[08, aus welcher jest Die erften feindlichen Negerhaus 
fen in wilder Unordnung hervorbrachen. Sie ftießen 
ein lautes Geheul aus, liefen ihren Gegnern im 
£ Fluge entgegen, feuerten blindlings ihre Gewehre ab, 
zogen fich eben fo fchnell zurüd, und verfhwanden 
unter den Bäumen. 

Marſch, fage ih!" — brummte der Eorporal. 
„Marſch, Ihr Schwarzen ©efellen! Ihr follt- helfen 
1* 
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am Meifterftüd arbeiten! Für jeden Kerl, ven Ihr 
einfangt, giebt ein Maas Branntwein! Verſteht 
Ihr das?“ | | 

Die Untergebenen des Korporals ftimmten ein 
Freudengefchrei an. 

„Dacht's wohl! Wenn von Branntwein Die 
Rede ift, riechen fie’ heraus und wenn's auf tür 
fiih gefagt würde. Welches auch eigentlich nicht zu 
verwundern, denn das Kauderwälſche der Türken ift 
dieſen Heidenbeftien wohl eher verftändlicher als unfer 
hriftliches, märfifches Deutih. Da fommen fie wie- 
der aus dem Bufche heraus, aber nun auch feinen 
Pardon, wir wollen ihnen eben fo zu Kopfe, ala 
da wir Die Schweden aus Nathenow hinaus wet- 
terten!“ 

Im Schnellmarſch ging e3 jest auf Die Schwar— 
zen los, deren Haufen fich beträchtlich vergrößert hat- 
ten, und von allen Seiten hervorbrachen. Sie vehn- 
ten fich über Die ganze Ebene aus und hatten zuleßt 
eine jo lange Kette gebildet, daß fte mitteljt derſelben 
nicht allein die außer den Verſchanzungen manövri— 
renden Truppen einjchliegen Fonnten, ſondern auch 
den befeftigten Berg felbft, zum großen Nachtheil für 
die Anfiedlungen der Koloniften, die in der Nähe 
dejielben verftreut umberlagen. Zum Glück fehlte 
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den Schwarzen die Einftchtz fie begnügten fi Das 
mit, ihre Feinde von allen Seiten zu umjchwärmen, 
ihren Kriegsgefang erfchallen zu laſſen und blind in 
die Menge hineinzufeuern. Die Holländer, welche 
feine Mühe gefcheut hatten, fie zu dieſem Ueberfall 
anzureizen, hatten es doch verſaͤumt, ihnen einen ent: 
fchloffenen und fenntnigreihen Anführer zu geben, 
dur Den allein es möglich geworden wäre, Das be— 
gonnene Werf zu ihrem Nuten durchzuführen. 

Während der Korporal unermüdet auf das Een- 
trum losmarfchierte, wo fich die dickſten Haufen be— 
fanden, Die "gerade gegen den Berg heranzogen, hat: 
ten fih die Soldaten und die Marinierd getrennt. 
Ein Theil von ihnen hatte fich links, der andere rechts 
gewendet, um mit Erfolg die Feinde an den beiden 
aͤußerſten Enden anzugreifen, von wo fie nun immer 
mehr zurücdwichen und fi dem Centrum anfchloffen, 
welches fie zu einer kaum zu durchdringenden Maffe 
verdichteten. Durch dieſes Manöver Famen fie ihnen 
mehr und mehr in den Rüden, fo daß es ihnen 
möglih wurde, fie immer weiter vorwärts, und Den 
Kanonen entgegen zu treiben. 

Auf den Wüllen hatte man fcharf ausgelugt. Als 
die Schwarzen den Brandenburgern fhußgerecht waren, 
zogen fich Soldaten und Matrofen vorfichtig aus dem 
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hintern Gliede zurück und überwacten Vie beiden 
Flanken des Feindes. Zu gleicher Zeit wurden die 
einzelnen Stücke gelöſet; die Kugeln flogen Verder— 
ben bringend in den dichteſten Haufen hinein, und 
ſchmetterten Alles nieder, was ſich ihrem Laufe hem— 
mend entgegen ſtellte. Ein paniſcher Schrecken be— 
maͤchtigte ſich der Getäufchten; fie ſtanden eine Zeit— 
lang laut- und regungslos, dann aber ſtießen ſie ein 
herzzerreißendes Klagegeſchrei aus, ſie wandten ſich 
um, und rannten Alles über, was ihnen in den 
Weg kam. Der Haufe war raſch auseinander ge— 
ſprengt, er verbreitete ſich nach allen Seiten über 
die Ebene und Jeder verſuchte für ſich, ſo ſchnell 
als möglich, dem mörderiſchen Eiſen zu entfliehen, 
das ihnen von den Wällen von Großfriedrichsberg 
nachflog. 

Die brandenburgiſchen Truppen ſtimmten ein 
lautes Jubelgeſchrei an und brachten dem Kurfürſten 
ein Lebehoch, als ſie den kaum begonnenen Angriff 
mit einem Male beendigt ſahen. Sie zogen ſingend 
nach dem Thore der Feſtung zurück, wenig beküm— 
mert um den Korporal Bomann, den ſie wohlge— 
muth an der Spitze ſeiner ſchwarzen Kolonne wähnten. 

Aber dieſer befand ſich in keiner beneidenswer— 
then Lage. Die ihm zugetheilte Schaar hatte zwar 
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die Theorie Des Ercercitiums begriffen, vermochte aber 
noch nicht, dieſe praktiſch anzuwenden. Als der Feind 
in Maſſe heranſtürmte, wich die brandenburgiſche 
Neger-Kolonne auseinander, und Korporal Bomann 
wurde, fammt den ihm Zunächititehenven, von den 
Uebrigen getrennt. Die zurüdeilenden Schwarzen 
riffen ihn unwillkührlich mit fich fort, und er war ge- 
nöthigt, fich immer weiter gegen den Wald zurückzuzie— 
hen, wollte er nicht von der Menge übergerannt 
werden. Bei dieſem Manöver, welches mit nicht 
geringen Schwierigkeiten verbunden war, verlor er 
einen Gefährteit nach Dem andern; die wenigen Schwar- 
zen, welche ihm geblieben waren, fürchteten für ihre 
Abtrünnigkeit die Rache ihrer verrathenen Lands— 
leute; ſie warfen alſo die Waffen von ſich, machten, 
um ihr Leben zu retten, mit den Fliehenden gemein— 
ſchaftliche Sache und trieben ihren ehemaligen An— 
führer immer mehr in die Enge. Endlich vermochte 
dieſer in dem allgemeinen Wirwarr nicht länger 
Stand zu halten, er begann ſchneller zu laufen, verz 
wicfelte fih in dem Schlingfraut, das ſich üppig 
wuchernd über den Boden ausbreitete, und ſtürzte 
mit einem lauten Kernfluche vorne über. 

Die fliehenden Neger, die ihm auf der Ferſe 
waren, ſtutzten bei dieſem Anblick. Sie blieben ſtehen 
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und fchloffen ihn von allen Seiten ein. Als ver 
Korporal fich langjam erhob, jah er fich gefangen. 
Fluchend und wetternd wollte er den ihm entfallenen , 
Säbel aufraffen, aber die Neger verhinderten ihn 
daran, und flogen mit ihm, einen fehauerlichen Ge— 
fang anftimmend, in das Didicht des Waldes. 

Died war der einzige Verluft, den die Branten- 
burger, während dieſes Feldzuges, der mit dem einen 
Angriff beendigt war, erlitten, und Anfangs wurde 
er gar nicht einmal bemerft. Als fih Alle wieder 
in der Feftung, oder in dem Bereich derſelben, bei 
ihren Wohnungen eingefunden hatten, wurden die 
Thore gefchloffen. Man traf Die gewohnten Bor: 
fichtsmaßregeln; die Wachtmannſchaften bezogen ihre 
Poften und die Uebrigen fehrten zu ihren gewohnten 
Beihäftigungen zurüd. 

Der Angriff der Neger erneuerte ſich — wie 
fhon bemerft — nicht wieder. Sie waren von der 
Macht der brandenburgifchen Kanonen zu fehr ein- 
‚gejhüchtert, hatten von den gefangenen Landsleuten. 
jo Manches gehört, das fie zum Vortheil derfelben 
ftimmte, und waren nicht zu bewegen, die Feindfelig- 
feiten wieder zu, beginnen. Die Holländer hatten 
ihre fchlauen Unterhandlungen umfonft verſchwendet, 
und mußten auf neue Mittel finnen, den Einfluß 
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Brandenburgs auf die Eingebornen - Weſtküſte 
Afrika's zu ſchwächen. 

So war der Zeitpunkt heen — — ta Grö⸗ 
ben nach Europa zurückkehren wollte, um den durch— 
lauchtigſten Herrn, der ihn abgeſendet, von ſeinen 
Unternehmungen Rechenſchaft abzulegen. Der Capi⸗ 
tain des „Mohrian,“ Blonk, war zum Gouverneur 
‚von Großfriedrichsburg beſtimmt und der erſte Steuer: 
mann jenes Schiffes mit dem Commando deſſelben 
beauftragt. Die Vorbereitungen zur Abreiſe wurden 
getroffen, und Alles ſo eingerichtet, daß Gröben ſei— 
nen Einzug in Berlin als ein Mann halten konnte, 
der es den Pfahlbürgern jener Stadt begreiflich 
machte, daß er aus einem Lande heimkehre, worin 
des Seltſamen und Wunderbaren ſo Vieles enthalten 
wäre, Daß es nur im hohen Grade erſprießlich ſei, 
dort heimifch zu fein, und man das ein Mal Errun— 
gene um jeden Preis feithalten müßte. 

Sein Abjchied war tief ergreifend. Während der 
Zeit feiner Ueberfahrt, und auch auf der MWeftfüfte 
felbft, hatte Gröben ſich in jeder Lage mit großer 
Energie benommen; er hatte Die Liebe aller feiner 
Untergebenen im hohen Grade gewonnen, denn er 
dachte ſtets an fich ſelbſt zulegt, war für das Wohl 
des Geringften beforgt, ftets mit Rath; und That zur 
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Hant, blieb ſich gleich im Gluͤck, wie im Unglück 
und zeigte von eigentlicher Herrfchergewalt nur ſo— 
viel, alg nöthig war, um den Hochmuth und den 
unwiſſenden Dünfel in feine Schranken zurück zu 
weilen. | — 

Mit ſeinem Nachfolger hatte er Alles mehrfach 
durchgeſprochen; er hatte ihm gezeigt, wie er bisher 
genau nach den ihm ertheilten Inſtructionen verfah— 
ren ſei, und was fernerhin geſchehen müſſe, um den 
hohen Intentionen des Kurfürſten gemäß zu handeln: 
Ein Reich des Friedens und der Geſittung zu er— 
ſchaffen und zu erhalten, wo der Handel und die 
harmloſen Künſte von Tag zu Tag mehr emporblü— 
hen und geveihen, aber auch zugleich ein Neich der 
Kraft und Stärfe, Tas nicht Krieg führen und er: 
obern fol, aber jede Stunde bereit ift, den Ader 
und das Gewerbe zu befehügen und den anmaßen: 
den Feind mit Ernft, und Nachdruck bis an Die 
außerfte Gränze zurücd zu weilen. 

„Wenn Ihr das entjchlofien durchführt und Euch 
durch Nichts irre machen laßt,“ ſprach von der Grö— 
ben ernſt, „dann, lieber Capitain, werdet Ihr das 
Ziel erreichen, das unſer hohe Herr uns geſteckt hat, 
und der Zeitpunkt wird nicht ferne ſein, wo dieſe 
Kolonie, die ich über Alles liebe, ſich dreiſt dem be— 
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rühmten Volke tes Alterthums an die Seite ftellen 
fann, welches das Schwerdt als Pflugſchaar gebrauchte 
und in deren Helm Die Lauben nifteten,‘ 

„Hört, Herr Kämmerjunker!“ entgegnete der Ca— 
pitain. „Verſtehe ich es auch nicht, Die Worte jo 
zierlih zu feßen, und mi auf Dinge zu berufen, 
die vor länger als taufend Jahren auf irgend einem 
Theile der Erde gefchehen find, fo: verftehe ich Doch, 
was Ihr mir ſagen wollt. Wenn mir's auch nicht 
gerade genehm wäre, Daß Die Tauben in meiner Mütze 
ihr Net bauten, jo will ih doch dafür forgen, daß 
fie auf unfern Dächern, oder wo fie fonft wollen, 
ungeftört niften können und weder Holländer noc 
Neger, ungeftraft, Das Korn abjchneiden follen, das 
meine Brandenburger geſäet haben. Mit dieſer Ber: 
fiherung, Die ih Eud) mit meinem Handichlage be- 
Fräftige, mögt Ihr getroft an Bord gehen.” 

„Das will ich!” ſprach von der Gröben. „Lebt 
wohl, mein wadrer Freund! Sobald ih in der Hei: 
math angelangt bin, will ich Alles daran fegen, daß 
Euch fo ſchnell als möglich die nöthigen Hilfsmittel 
zugeführt werden.“ 

„Und Schiffe, Herr Kammerjunfer! Schiffe!” 
rief Blonf eifrig. „Laßt Euch das vor allen Din- 
gen gejagt ſein. Ihr könnt viele Taufende von 
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dDeutfchen Landesfindern an eine fremde Küfte jegen, 
ed wird nichts Ganzes Daraus, wenn e8 an Scif- 
fen fehlt, vie Raum genug haben, unfere Erzeugnifie 
einzuladen und Kanonen genug, fie fi nicht abneh- 
men zu laſſen. Sollen wir den fremden Boden mit 
unferm Schweiße Düngen und ihn urbar machen, fo 
müfjen uns auch unfere Brüder mit ihrer Flagge 
und ihrem Arm dabei unterftügen, fonft fallen wir 
den Holländern oder den Dünen, oder jonft wen in 
die Hände. A unfere Hunderttaufende, Die wir 
nach und nah in Die Fremde fchiefen möchten, find 
und verloren, wenn wir fie Dort nicht mit eignen 
Waffen ſchützen.“ | 

„Das weiß ich, mein wackrer Blonf, und e8 joll 
mein tägliche Streben fein, diefe einzig richtige An- 
fiht zur allgemeinen zu machen. Freilich wird es 
bei dem herrichenden Vorurtheil große Mühe Eoften, 
diefen Ideen Eingang zu verschaffen.“ 

„Laßt nur nicht nad, Herr! Und ift der Schä- 
del gar zu hart, fo fchlagt mit eiferner Fauft 
darauf; ed giebt Doch irgendwo eine Stelle, wo das 
Ankflopfen endlich Hilft. Zieht mit Gott, Herr Kam- 
merjunfer. Der Wind ift Euch günftig. Friſch dar: 
an! Es muß nun Do einmal gefchieden fein.“ 

„Es muß! Es muß!“ rief Gröben und flog 
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den Gapitain bewegt in feine Arme. „Dies gilt für 
unfern Abjchied. Bleibt hier auf dem Walle, den 
Ihr verteidigen follt. Vom Verdecke aus fende ich 
Euch meinen legten Gruß. Lebt wohl!“ 

Die Wanderung des Kammerjunferd von dem 
Thore der brandenburgifchen Citavelle, bis zu dem’ 
auf ihn harrenden Boote, dad auf feinem Border: 
fteven den furfürftliden Wimpel wies, glich einem 
Trauerzuge Europäer und Afrifaner drängten fich 
bei jedem Schritte um ihn und riefen ihm ein von 
Thränen erfticktes Lebewohl zu. Der Mann, der für 
feinen Herrn eine Kolonie und fich felbit alle Her: 
zen darin erobert hatte, hatte für jeden Einzelnen 
ein Wort des Troſtes und der Ermunterung, bis er 
endlih von all ven Beweifen der Liebe und Treue 
übermannt, in Ihränen ausbrah und mit dem Aus- 
rufe: 
„gebt Alle wohl! — Ih kann nicht mehr! — 
Gott fei mit Eu!” | 
in das harrende Boot Iprang, und nach dem Schiffe 
fuhr, Das feine Segel fchon aufgezogen hatte, und 
jegt mit einem legten Ruck den Anfer aus ver Tiefe 
fteigen ließ. Bon feiner Galerie und von der Bad 
donnerten Die Kanonen, die Etaatsflaggen wehten 
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vor der frifhen Brife aus, und die Spielleute blie- 
jen eine fröhliche Sanfare. — Vom Ufer aus aber 
und von den Wällen ward dieſer Friegerifche Gruß 
mit maßlofem Jubel erwiedert. 

Blonf war auf dem ihm angewiefenen Bla ge 
blieben. Er ſah, wie der Kammerjunfer ven höch— 
ften Bunft der Galerie beſtieg und mit einem weis 
Ben Tuche wehte; Tann umzog dichter Bulverdampf 
dad Schiff und diefed trat immer weiter von der 
Küfte zur. 

„Laßt es jetzt nur gut fein!“ fagte Blonf nad 
einer geraumen Zeit zu feiner nächjten Umgebung- 
„Sie hören Euer Rufen nicht mehr und unfere Ka- 
nonen reichen kaum noch zu ihnen hinüber. Jetzt 
find fie in Wahrheit fort und wir müſſen ung. auf 
ung jelbft befchränfen. Hörte man nichts wieder von 
dem Korporal Bomann?“ 

„Nichts, Capitain!“ antwortete Selbing, der ihm 
zunächit ftand. „Auch feine Leiche ift nicht gefunden. 
Die Neger haben ihn wahrfcheinlich umzingelt und 
mit fich fortgeführt.” 

„Der arme Teufel! Er hat für uns Alle das 
Bad bezahlen müflen, oder fie haben ihn den Hol- 
Ländern ausgeliefert. Eines ift fo ſchlimm als das 
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Andere. Laßt Die Leute auf ihrer Huth fein, und 
fih nicht einzeln zu weit vorwagen; leicht fallen 
fie in einen Hinterhalt. Guten Morgen, Fähn— 
drich! Sch erwarte Euh nah Sonnen-Untergang 
zum Rapport.“ 


weites Kapitel. 


®. Beforgniffe des neuen Gouverneurs waren, 
joweit fte den ehrenfeiten Korporal betrafen, nicht 
ohne Grund. Die Neger, welche den alten Solda— 
ten umringten, erhoben ein lautes Triumphgeſchrei 
und rannten unaufhaltiam weiter, während fich der 
Menſchenknäuel Durch das Herbeiftrömen neuer Flücht— 
linge mehr und mehr verdichtete, fo daß an ein Ent 
rinnen nicht zu denken war. Er ward von den 
wüthenden Schwarzen unabläfftg fortgetrieben, und 
ftolperte brummend, fluchend und zähnefnirjchend 
vor ihnen her, bis er endli Die unnatürlichen 
Anftrengungen nit mehr zu ertragen vermochte 
und bemwußtlos zufammenftürzte. Jetzt riffen ihn 
die Schwarzen vom Boten’ auf, und rannten 
mit ihm, ihre einförmigen Weifen fingend, immer tie 
fer in das Didicht. | Ä 

Es war Naht. Die Schwarzen hatten ihr Ziel 
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erreicht. Mitten im Walde lagen zerftreut eine An: 
zahl Hütten, der Hauptort Diefed Stammes. Nicht 
weit von dem Eingange der bedeutendften Derjelben, 
lag Korporal Bomann, am Boden ausgeftrecdt, Arme 
und Beine mit Binfenftriden feft zufammen geſchnuͤrt, 
und an feinem Körper mehrfah die Spuren der 
Mishandlungen zeigend, die er unterweges hatte er- 
dulden müfjen. Seine Kleider waren zerriffen, und 
fein Bart, deſſen forgfältige Pflege er fich fehr an- 
gelegen fein ließ, war über die Maßen verwildert. 
Schwärme von Inſekten, gegen deren empfindlichen 


Biß der Eingeborne fich ſchlau zu ſchützen weiß, um— 


ſummten ihn von allen Seiten, aber er empfand in 


u 


dieſem Augenblife alle dieſe Wiverwärtigfeiten nicht. 


Veberwältigt von den vielfachen Leiden, vie er feit 
feiner Gefangennehmung erbuldet, war er feft ein 
geichlafen und hatte nichts von dem feierlichen Ge- 
richte gejehen, welches die Männer des Dorfes über 
ihn gehalten und worin befchloffen wurde, daß er 
mit dem Beginn ded nächtten Tages getödtet werden 


ſollte. Zwei Neger faßen ihm zur Seite und be 


wachten ängftlih die geringfte feiner Bewegungen, 


als fei es ihm möglich, in feiner Ohnmacht die ftar- 


fen Stride zu zerreißen und in dieſer Wildniß zu 
entfliehen. 
Berlin u. Weſtafrika. V. 2 
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Eine Stunde war vergangen, ald aus der Hütte 
des Oberhauptes ein Mädchen trat, Die bei den Ne— 
gern de8 Stammes für die Neizendfte galt, welche 
weit und breit unter allen ihren Schweſtern auf der 
Weſtküſte gefunden wurde. Aber fo ſchön anna in 
den Augen ihrer jungen Landsleute war, für fo 
jpröde galt fie auch und es war Keiner von allen 
Sünglingen, Der fih nur der geringjten Gunftbezeu- 
gung rühmen Fonnte. 

Janna fam näher und ihre leicht dahin ſchwe— 
bende Geftalt, von dem bleichen Schimmer des Mon- 
des umfloffen, machte einen nicht zu befchreibenden 
Eindruck auf die beiden jungen Männer, welche den 
Gefangenen zu bewachen hatten. Sie vergaßen ganz 
das ihnen anvertraute Wächteramt, erhoben fich ſchnell 
und gingen dem jungen Mädchen mit allen Zeichen 
der. Ehrfurcht entgegen; denn Yanna war nicht al- 

lein die Schönfte, fie war, ald die Tochter des Ober—⸗ 
hauptes, zugleich die reichfte und mächtigfte; wen fie 
erwählte, der erhielt mit ihr zugleih Die Anwart- 
haft auf die Würde des Vaters, da Janna das 
einzige Kind deſſelben war. 

Mit mehr Unbefangenheit ald man dem einfachen 
Kinde der Natur hätte zutrauen follen, nahm fie vie 
ihr gefpendeten Huldigungen entgegen, berührte mit 
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ihrem Fuße das Haupt der Männer, die ſich vor 
ihr auf den Boden geworfen hatten und flüſterte 
ihnen dann ein Wort zu, worauf ſie ſich erhoben. 
Die große Ehrfurcht, welche Janna den jungen Krie— 
gern ihres Stammes einflößte, mußte um ſo höher 
angeſchlagen werden, als ſonſt bei dieſen Stämmen 
das Weib für Nichts geachtet und mit der äußerſten 
Geringſchaͤtzung behandelt wurde. 

„Meine Brüder wollen Ddiefen Mann tödten?“ 
fragte das Mädchen nach einer Pauſe. 

‚Beide bejahten Die Frage mit den ausdrudvollften 
Gebehrden. | 

„Meine Brüder Dürfen das nicht! Sie dürfen 
den weißen Mann nicht tödten.“ 

Ueberrafht fahen Die Männer zu dem Mädchen 
auf, das dieſe Worte mit großer Beltimmtheit aus- 

geiprochen hatte. Diefe fuhr fort: 
„Wenn die Krieger des Stammes einen Gefan- 
genen machen, fünnen fie ihn tödten, bevor ihr Kö— 
nig jein Meffer in die Bruft des Berurtheilten ge- 
ſtoßen hat? Der König hat das nicht gethan, denn 
er iſt nicht hier; und der König iſt mein Vater.“ 

„Dann mußt Du an die Stelle Deines Vaters 
treten!“ ſagte der Eine und der Andere reichte dem 


Mädchen ſein Meſſer dar. 
2 * 
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„Wäre ih ein Mann, ich thäte, wie Ihr fagt; 

mir würde es ziemen zu richten an meines Vaters 
Statt. Aber ih bin ein Mädchen und darf nit 
das Blut des Fremden vergießen. Hört nun, was 
Sanna Euch fund thut. Der Vater ift zum Auf 
gang des großen Geftirnes und zum Niedergang ge- 
zogen, um die Stämme feiner Brüder gegen die 
neuen Fremdlinge zu Den Waffen zu rufen. Drei 
Mal ift die Nacht mit ihren zahllofen Augen erweckt 
worden, um feine Pfade zu beleuchten, und er it 
‚jeßt auf der Heimkehr. Darum richte ih an Euch 
das Gebot, ihm entgegen zu eilen, damit er feine 
Schritte hierher lenfe und das Urtheil vollitrede, das 
die Männer gefprochen haben. Legt Flügel an Eure 
Cohlen und ftreift über den Spiegel des Baches 
hin, bis Ihr die Spur Eured Häuptling gefunden 
‚ habt.‘ 
Die Männer waren erftaunt; doch drückten fie 
ihre Ueberrafchung nur durch Zeichen aus, und deu— 
teten auf den Gefangenen, der von Allem, was um 
ihn vorging, nichts vernahm. 

„Janna wird ihn bewachen! Eilt! Bald fchließt 
die Nacht ihre glänzenden Augen, und beleuchtet nicht 
die Spur des Krieger am Bache. Eilt!“ 

Und ohne noch einen Einſpruch ſich zu geftatten, 
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gehorchten die Männer der Tochter ihres Häuptlings 
und flogen nach verſchiedenen Nichtungen mit der 
Schnelle des Pfeild in das Dunfel des Waldes. 

Eine Zeitlang blieb die junge Wilde ftehen und 
horchte mit großer Aufmerffamfeit den verhallenden 
Schritten der Boten, die fie ihrem Vater entgegen 
geſendet hatte, dann aber Fauerte fie bei dem Gefan— 
genen nieder, und wandte deſſen Geficht fo, daß Das 
volle Licht De8 Mondes auf daſſelbe fiel. Aus ihrem 
Gürtel nahm fie ein an beiden Enden wohlverjhlof- 
jenes kurzes Rohr und träufelte den flüffigen Inhalt 
defielben auf das Gefiht und Die Bruft ded Euro: 
päers; es verbreitete fich ſogleich ein ftarfer- betäu— 
bender Duft, und die dichten Inſektenſchwaͤrme, die 
ihn mit Wunden bedeckt hatten, zerſtreuten ſich mit 
lautem Geſumm. Gleich darauf brachte ſie ein zwei— 
tes Rohr zum Vorſchein, und flößte dem Schlafenden 
den Inhalt deſſelben tropfenweiſe ein. Die Wirkung 
dieſes Mittels ließ nicht lange auf ſich warten, es 
wohnte eine ſtarke, belebende Kraft in demſelben. 
Die Bruſt des Gefangenen hob ſich ſtärker, ſein 
Athem wurde voller, ſein Geſicht bekam Leben und 
mit Anſpannnng aller Muskeln riß er nach einem 
kurzen Zeitraum die Augen weit auf. 

Das Mädchen ſah die Wirkung der von ihr an- 
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gewandten Arzeneien mit ftillem Lächeln, und nad: 
dem fte ſich nochmals von dem Erwachen des Ge- 
fangenen überzeugt hatte, ſprang fie auf und eilte 
mit Windesfchnelle Davon. | 

„Na nu! Donnerwetter!” rief Korporal Bomann 
ver flüchtenden Erfheinung nah, die er kaum bes 
merkt hatte. „Was wird das? Au! Das fehmerzt 
und brennt überall wie helle Teufel und vor Allem 
in der Kehle! Wo zum Henfer bin ich denn, und 
was ijt mit mir gefchehen, feit ih in die Gewalt von - 
diefen verdammten Schwarzen fiel? Sch kann mich 
auf nichts befinnen. » Und zuſammengeſchnürt haben 
fie mih! Donner! Donner! Wie das einjchneivet! 
Sch kann mid nicht rühren! Ich bin ganz hin!“ 

Ermattet ließ der arme Korporal den Kopf wie 
der finfen, indem er vor fih hinmurmelte: 

„sm Halfe brennts lichterloh! Verdammtes Feuer!“ 

Aber SJanna ließ nicht lange auf ſich warten; 
fchnell wie fie entflohen war, kehrte fie zurüd und 
brachte Wafler. Der Korporal, aufs neue ermuntert. 
trank in vollen Zügen. 

„Ah! Das ſchmeckt! Mehr! Mehr! — Das 
bringt zu Kräften! Wenn ih nun noch einen tüch- 
tigen Schnaps . . . Und die verdammten Schnüre! 
— Hört, Zungfer! Könnt Ihr denn nicht. BR 
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Ja ſo! Wird der fhwarze Satan mein märfifches 
| Platt verſtehen! Wie finde ich da heraus?“ 

Janna hatte ſich, in tiefes Nachdenken verſunken, 
neben den Gefangenen hingeſetzt. Sie überlegte 
augenſcheinlich eine für fie ſehr wichtige Angelegens 
heit und ſchien zu einem günftigen Nefultate zu kom— 
men, denn mit Lächeln wandte fie fih an den Kor: 
poral: | 

„Berjtehen Hollandaife? H 

„Hollandaiſe? Das it wohl Holandiih? Bin 
ja auf fieben Zahre mit nah Dftindien geweſen. 
Hörft nicht, Daß mir das Holländifche vom Maul 
fließt, wie Waſſer?“ 

„But!“ | 

„Aber Du? Wo haft Du denn das holländiihe 
pratjen gelernt?” 

Janna richtete ſich im Gefühl ihrer Würde höher 
und fagte: 

„Mein Bater große Häuptling. Große Häupt- 
ling treiben viel Handel mit Hollandaife und lernen 
ihre Sprache. Sanna lernen vom Vater.” 

‚Na! Das ift gut. Wer in der Welt etwas 
lernt, kann e8 auch zu etwas bringen. Mein Bischen 
holländiſch, was ich auf dem Dftinvienfahrer erbeu- 
tet habe, macht, Daß ich mit Dir, wie mit einem or— 
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dentlihen Chriftenmenfhen mich unterhalten kann. 
Gieb mir noch ein Mal zu trinken! — Was ſolls 
nun geben?“ 

„Wollen frei fein?’ | 

„Frei! Ob ih will? Na, verfteht fich, will ich 
das! Willft mir die verdammten Schnüre los machen 
von Armen und Beinen? Gieh, wenn Du das 
thuft! — Aber, da find gewiß allerlei Bedingungen 
dabei, fo eine Art Convention, wie fie es bei uns 
nennen. Alſo nur frei heraus mit der Sprache! 
Was muß ich thun, um das Bindewerk da los zu 
werden?“ | 

„Du hier Gefangener.“ 

„Sa, zum Teufel, das weiß ich!” 

‚Arme Hannak Gefangener, gefangen von Bran- 
denburger.“ | 

‚Aha! Der Hannaf ift wahrjcheinlid ein guter 
Freund von Dir?“ 
„38 Bruder von Janna! Is ...“ Das Mäd— 
chen jchwieg. 

„Weis ſchon! Die Mäpels find bei diefem ſchwar— 
zen Volke nicht anders, ald bei und. Da gehts jchon 
gerade zu auf die Convention los; ich muß ihr nur 
ein wenig zu Hülfe kommen. Du möchteft nun gern 
Deinen Hannaf wieder haben? 
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Das Märchen legte die Hand auf das Herz 
und neigte fich vorüber. 

„Und damit Du ihn recht bald wieder zu fehen 
friegft, willft Du mich dafür in Taufch geben? He?“ 

Die Augen des Mädchens leuchteten. _ 

„Das ift eine fürmliche Auswechfelung! Der Teu: 
fel, muß die Dirne ihren Schwarzen hoch anfchlagen, 
daß fie einen Kerl wie mich dafür Hingiebt. Ich 
thät's nicht. Aber es ift jonft nichts‘ Tagegen zu 
fagen und ich bin e3 zufrieden. Topp! Ich willige 
in den Vertrag!“ 

„Wollen ſchwören?“ 

„Schwören ſoll ih?“ 

„Schwören bei großem Fetiſch, Daß Du wollen 
halten Dein Wort, was Du haben geben arme Janna 
daß fie fol haben Bruder Hannaf, wenn Du kom⸗ 
men zu Deinen Brüdern? Wollen ſchwören bei 
Fetiſch?“ 

„Bei'm Fetiſch ſoll ich ſchwören? Höre, ich weiß 
nicht, was das für ein Ding iſt, aber um hier los 
zu kommen, will ich allenfalls bei zwei Fetiſchen 
ſchwören.“ 

„Zwei Fetiſche!“ rief erſtaunt das Mädchen. 
„Dei Dein Fetiſch und bei Fetiſch von Congo-Neger?“ 

„Ja, und meinetwegen auch noch bei dem hol: 
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ländifchen, denn dreifach hält beffer. Und wenn Du 
mich darum losbinden und frei gehen laſſen willſt, 
jo foll mich neun und neunzig Millionen Mal der 
Teufel holen und ich will all mein: Lebstage nicht 
wieder einen Tropfen Bier fchludfen — was für 
einen Märfer eine fchwere Entfagung ift — wenn 
ih Dir nicht Deinen Hannaf wiederſchaffe.“ 

Das Mädchen fah Den Gefangenen feit an, dann 
riste fie ihm am Arm die Haut und tauchte ein 
Stüdhen Baumwolle in daſſelbe. 

„Run, nun! Was foll denn das bedeuten? Sa— 
tansding, was treibft Du für Künſte?“ 

Aber das Mädchen ließ fi nicht ſtören. Sie 
(oderte Die Erde an einer Gtelle auf, warf Die mit 
Blut getränfte Baumwolle hinein und fagte, indem 
fie den Fuß Darauf feßte: 

„Sobald Blut ift vertrocnet, mußt Du fterben, 
wenn Du lügft!” 

„Muß ih? Seh Einer folhen Teufelsſpuk! Ich 
ſage e8 ja, Diefe Schwarzen find fammt und — * 
Hexenmeiſter. Aber ich halte Wort, Du ſollſt 
Deinen Liebſten wieder haben, ſobald ich auf freiem 
Fuße bin.” 

Janna entgegnete nichts, aber ſie bückte ſich nie— 
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der, und hatte mit wunderbarer Schnelligkeit dem 
Gefangenen die Stride abgenommen: | 

„Nun laufen!" 

Korporal Bomann hatte fih mit großer Mühe 

auf: vie Beine gebracht: 
Saufen! Und auch noch gar. Känei Ihr habt 
mir ja Die Gelenfe fo feft zufammen gefchnürt, Daß 
ich fie erft ftundenlang reiben muß, ehe ich meine Glied» 
maßen wieder brauchen kann.“ 

Janna deutete auf ven nahen Bad). 

„Du haft recht. Sch will mich der Länge lang 
hinein werfen. Das fühle Waller wird mir gut 
thun! Aber, wenn ih nun auch laufen fann, wo 
foll ih denn Hin zum Donner? Es iſt ftocffinftere 
Nacht, und ih weiß nicht Weg noch Steg. Son 
Ding, wie ’ne Landftraße iſt hierorts nicht im 
Gebrauch. Wer foll mir jagen, weldhen Weg —* 
einſchlagen muß?“ 

„Janna bringen Wegweiſer!“ 

„Das iſt raiſonabel, und ich ſchwöre nais 
bei allen Fetiſchen der Welt, daß Du Deinen Lieb— 
ſten wiederhaben ſollſt. Wo nimmſt Du aber einen 
Wegweiſer her, auf den ich mich verlaſſen kann?“ 

„Mich anhören!” 
„Anhören? Das will ich und ſo gewiſſenhaft, 
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ala ih nur fann. Nimm Div Zeit, Mädchen, und 
ſage mir Alles ganz genau.‘ 

Das Mädchen begann, ihre Gedanken dem Kor: 
poral mitzutheilen, aber obgleich fie fich jede Mühe 
gab, ihm verftändlich zu werden, wollte e8 ihr nur 
unvollfommen gelingen, da ihr für fo Manches, was 
fie zu fagen hatte, Begriff und Ausdruck fehlten. So 
verwirrte fie den ſchlichten Soldaten mehr, als fie 
ihn aufflärte, und als fie endete, war er um ein 
gut Theil weniger unterrichtet, al® vorher. 

Sn der That war das, was Sanna ihrem Schüß- 
ling mittheilen wollte, jo zufammengejeßt, Daß es 
weit bevdeutenderer Mittel bedurft hätte, fich verftänd- 
fich zu machen, als ihr zu Gebote ſtanden. Der 
Stamm, dem fie angehörte, hegte, wie alle wilden 
Völkerſchaften, eine ganz bejondere Ehrfurcht für 
ſolche Berfonen, in denen ver göttliche Funke Der 
Vernunft erlofhen war. Der Wahnfinnige galt 
ihnen für ein außerordentliche, mit beſonderen Ga— 
ben ausgeftattetes Weſen, Das im Stande fei, über 
Verhältniffe zu finnen und Dinge auszuführen, woran 
ein gewöhnlicher Menfch nicht denfen dürfe, weshalb 
derfelbe auch mit außerordentlicher Verehrung und 
Bewunderung von ihnen betrachtet wurde. War 
ein folcher Unglüdliher nun obenein ein Europäer, 
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fo war ihre Ehrfurcht für Denfelben zwiefach, und 
er ward faft einem göttlichen Weſen gleich geachtet, 
der dem Stamme, unter welchem er verweilte, Glück 
bringen müfle. Die Schwarzen dieſes Stammes, 
welche mit den Hollindern im ununterbrodhenen Ver— 
fehr ftanden und ihnen ihre Gefangenen für Brants 
wein und Pulver verfauften, hatten dort einen fol- 
hen Wahnfinnigen getroffen, der von feinen Lands- 
leuten kaum geduldet, von ihnen aber mit deſto grö« 
ßerer Ehrfurcht behandelt wurde. Um fo lauter 
war der Zubel in ihrem Dorfe, ald vor einiger Zeit 
die zerlumpte Geftalt des Irren bei ihnen erichien, 
und vor Ermattung zu Boden ftürzte. Die ganze 
Einwohnerjhaft umringte ihn, man führte ihn, wie 
im Triumph zu dem Häuptlinge, der ihm vie befte 
Hütte ald Wohnung einräumte und ihm Alles reis 
chen ließ, was nur in feinen und der Seinigen Kräf- 
ten ftand. Seit jenem Tage hatte der Srre den 
Wald nicht wieder verlafien. Oft war er zwar meh: 
rere Sage abwejend und wanderte ohne Ziel und 
Zwed in der Wildniß umher, dann aber fuchten die 
Neger ihn mit ängftlicher Sorgfalt wieder auf und 
brachten ihn mit lautem Jubel zurüd. Janna theilte 
den Aberglauben ihres Volkes und es fiel ihr ſchwer, 
freiwillig etwas zu opfern, was zum Heil all ver 
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Shrigen Diente, allein Die Liebe befiegte jede Bedenk— 
lichkeit. Es galt, einen Boten zu finden, der den 
gefangenen Brandenburger ficher zu Den Seinigen _ 
geleitete, Damit Diefer ihr den Geliebten wieder zus 
rückſende. Einen folchen Boten fonnte fie unter den 
jungen Leuten ded Stammes nicht zu finden hoffen, 
denn hätte auch Einer von Diefen das Wageftüd 
unternehmen wollen, aus Liebe zu der ſchönen Haupt: 
lingstochter, er hätte fich nimmer wieber bei den Gei- 
nigen ſehen lafjen dürfen. Der heilig gejprochene 
Gaft war es allein, Der ihr Verlangen erfüllen 
fonnte; ihm werde der große Geift, der ihn mit fo 
wunderbaren Kräften begabt, Durch Die Wildniß dem 
rechten Ziele zuführen; er werde unterweged die er- 
frifchende Duelle und die. Ffühlende Frucht finden, 
um fih und feinen Genofjen zu erquiden, er werde, 
am Ziele angelangt, auch den Geliebten mit gleicher 
Sorgfalt zu ihr zurädführen. 

Den Seren an der Hand erichien jeßt ask 
wieder, an allen Gliedern zitternd und ſprach leife: 

„Das ift Führer!‘ 

„Der da? Das fcheint mir ein ſeltſamer Burfche 
zu fein. Höre. einmal — ja jo, verftehft Du denn 
die Sprache eines Chriftenmenjchen? “ 

Janna nickte. 
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„Run, ich Bin bereit, Du... Du bift fchwer 
zu erkennen, mein Zunge! Zum Neger nicht ſchwarz 
und zum Europäer nicht weiß genug, bift Du eigent- 
lich zu beiden verdorben. Sollen wir unfere Reife 
antreten? — Lebe wohl, ſchwarzes Kind! Ih will 
Dir's Dein Lebelang nicht vergefien, und Dein Lieb: 
fter fol, hol mich der Teufel! fo ſchnell es nur irgend 
angeht, hier zur Stelle fein! — Geh vorauf, mein 
Junge!‘ | 

Aber ‘der Irre ging nicht, fondern lehnte fich mit 
dem Geficht auf die Schulter des Korporals, und 
fragte: 

„Gehen wir nun nah Middelburg?“ 

Nach Middelburg? Iſt das eines von den hol— 
ländiſchen Neſtern hier herum? Damit möchte ich 
nicht gern etwas zu thun haben. Zum Donner, der 
Kerl blitzt mich mit feinen Augen fo ſeltſam an... 
Ber! Sch glaube, e8 ift ein Verrüuckter.“ 

Der Irre ſchien auf dad Gemurmel des Korpo— 
rals nicht fonderlich viel zu achten, fondern eine deut- 
fiche Antwort zu fordern. Er drüͤckte ſich noch fefter 
an den alten Soldaten und fagte mit Dringenderem 
Tone: | - 
„Sehen wir nach Middelburg? * 

„Alſo nah Midvelburg willt Du? — Ich weiß 
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nicht, was das für ein Neft ift, noch wo es liegt, 
aber ich muß ihm nur den Willen thun, fonft fom- 
men wir nicht von der Stelle, und die junge Dirne 
da fcheint ſchon bedeutend unruhig zu werden; fie 
winft in Einem fort, daß wir gehen follen. — Alfo 
nach Middelburg wollen wir, alter Kamerad? Mei: 
netwegen! Wir wollen Beide nach Middelburg gehen. 
Laß und nur tüchtig zufchreiten, Damit wir morgen 
früh, oder Doch ‚wenigitens am Abend Dort find. 
Frifh voran, mein Burfche, ih folge Dir! Wir 
gehen geradesweges nach Middelburg.“ 

„Rah Midvelburg! Nah Middelburg!“ rief 
Jener, ven Baumaft, der ihm zur Stüße diente, um 
ven Kopf jchwingend, und Drang fo haſtig in Die 
Wildnig ein, Daß der Korporal die größte Mühe 
hatte, ihm zu folgen. 

Mit großer Spannung hatte Janna auf den 
Moment des Aufbruchs geharrt, und den Männern 
mehrfach Durch Zeichen und Worte bedeutet, Daß fie 
nicht länger ſäumen dürften. Endlich waren fte fort 
und das Mädchen holte tief Athem, als fei ihr Herz 
von einer ſchweren Sorge befreit. Sie feßte fi 
Ihweigend zum Duell und faß in Nachſinnen ver 
loren, als plöglich ein Laut ertönte, feltfam und eigen- 
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thümlich, wie nur die Kehle. eines Wilden ihn her: 
vorzubringen im Etande ift. 

anna horchte erftaunt auf; der Tom hatte fie 
erfchredt; fie bebte am ganzen Körper. Den Kopf 
vorgebeugt, blickten ihre Augen ftier in die Nacht 
hinaus, ala wollten fie die dichte Finfternig durchdrin- 
gen. Da wiederholte ſich jener Laut: in ihrer Nähe, 
fie ſchrie laut auf, es rafchelte im Gebüſch, eine 
ihwarze Geitalt fprang daraus hervor, und umfing 
das fchwanfende Mädchen mit Fräftigen Armen. 

Es war Hannaf. 

Auf Sanna machte Das plögliche Erſcheinen ihres 
Geliebten einen gewaltigen Eindruck. Hannak war 
von den Brandenburgern gefangen worden, man be— 
wachte ihn nachläſſig, er entſprang und lief zu den 
Seinigen zurück. Dies Alles hing ganz natürlich 
zuſammen; aber Janna, die nichts davon wußte, hielt 
die Rückkehr des Geliebten für das Werk des weißen 
Zauberers und war von tiefer Ehrfurcht vor deſſen 
Macht erfüllt. 

Lauter Geſang ward vernommen und Manner⸗ 
tritte raſchelten im Laube. Es waren die Neger, 
welche mit dem aufgefundenen Häuptling zurückka— 
men. Die Tochter eilte dem Vater entgegen und 
empfing ihn mit Unterwerfung. Aber ein lautes 
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Klagegeheul ward von den beiden Schwarzen erho⸗ 
ben, die das Wächteramt bei dem Corporal verſehen 
hatten, und dieſen nicht wiederfanden. Das Auge 
des Häuptlings blitzte vor Zorn. | 

Meinend warf fich anna, zum Zeichen größter De: 
muth, vor dem Vater platt zur Erde, der fie zürnend 
von fich ftieß und mit lauten Worten befahl, den 
Entflohenen zu verfolgen. Da erhob fih das Mäd— 
hen und die Verfolger mit einem gebietenden Winfe 
zurüchaltend erzählte fie, was fie gethan, und wel- 
ches Die Folgen diefer That bereit geweſen wären. 

Mit Erftaunen fahen ver Häuptling und feine 
Begleiter auf Hannaf, der vor ihnen ftand. Das 
Wunder des weißen Zaubererd ftand vor ihren Au: 
gen, fie Fonnten e8 nicht leugnen. Shrfürchtig neig⸗ 
ten ſie ſich, indem ſie ſeinen Namen ausſprachen und 
zweifelten nicht, er werde wiederkehren, wenn der 
unbekannte Geiſt ihn treibe. 

Unterdeſſen gingen der Korporal und (oh Führer 
auf gut Glück in den Wald hinein; Erfterer in 
befter Meinung, daß er auf dem geraden Wege nad 
Großfriedrihsburg fei. 


Drittes Kapitel. 





er Schauplaß wechfelt abermals. Es ift Die 
Blumen-Verranda vor dem Haufe des ehrwürdigen 
Willem’3 van dem Bofche, Die und im Glanze der 
reichften Farben entgegen ſchimmert. Hier, auf dem 
gewohnten Blake, fit Der Greis, den erfriſchend 
fühlen Seewind athmend, der Durch die Blätter ſäu— 
felt, aber fein Auge blickt nicht mehr freundlich Lächelnd 
um fi, wie an jenem Morgen,. ald wir ihn zuerft 
an dieſer Stelle begrüßten. Das fanfte Feuer deſ— 
jelben ift erlofchen, der Kummer hat Die mweißgelodte 
Stirn mit der Wolfe eines tiefen Schmerzes umflort. 
Es ift nur noch ein Gedanke, der ihn belebt,. für 
alles Andere ift er todt; an feinem "Herzen nagt e8 
unaufhörlich, Daß er dem Einfluffe de Winters un: 
terlegen ift, und die junge Liebe in dem Herzen feis 
ner Enkelin getödtet hat. Mehr als das heran- 
nahende Alter hat dieſer Kummer feine geiftigen 
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Kräfte geſchwächt. Auch ven letzten Schein, als griffe 
er noch thätig in die Verwaltung der holländifchen 
Niederlafjungen ein, hat er von fich gethan, und Die 
ganze Macht in Die Hänve feines frühern erften 
Clerk, Mynheer Cornel Matthias van Hagen nie: 
dergelegt, der jest mit Der ganzen Würde und der 
vollen Verantwortlichfeit eines Oberfaufmannes ver 
holländiſchen Regierung auf der Wefiküfte von Afrifa 
befleidet ift. Willem van dem Boſche iſt jetzt nichts, 
als ein machtlofer Privatmann, der Fein weiteres 
Geichäft hat, ald die Mißgriffe zu beflagen, zu de— 
nen er fih hat verleiten laffen und es zu bejam- 
mern, Daß es ihm nicht vergönnt ift, fie wieder gut 
zu machen. 

So faß er da, manchen Morgen, manden Abend, 
und hing feinen fummervollen Gedanken nad, oft 
vergeffend, daß feine Enkelin vor ihm jaß, und in 
laute Klagen ausbrechend, über das Leid, welches er 
durch feinen ftarren Sinn über fte brachte. ; 

Und auch jetzt faß Katharine neben ihm und 
hiet feine Hand gefaßt. Aber es war nicht mehr 
das unbefangene, forglofe Mädchen, in deren Herzen 
dad Glück einer ſchuldloſen Neigung auffeimte und 
wo fie nur erfehien, Durch ihr Lächeln Die Seligfeit 


des Himmeld verbreitete. in Zug des tiefen Leids 
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wohnte auf ihrem blaffen Angeficht, Das mattblik— 
fende Auge war durch Thränen umflort und der 
Ton ihrer Stimme ſchwach und klanglos. 

Willem van dem Boſche hatte abermals vergel- 
fen, Daß Katharine ihm zur Seite faß. Er fuhr mit 
der Hand über Die Augen und feufzte: 

„sh bin nun ganz allein! Es gefchieht mir recht! 
Warum habe ih ihn in Verzweiflung hinausgejagt 

‚Die Jungfrau fah den Greis mit einem Blid 
des innigften Mitleids an, fte ftreichelte feine welfe 
Hand und fagte mit traurigem Lächeln: ' 

„ber Katharine?“ 

Der Greid horchte auf. Ohne auf feine Enkelin 
zu blicken, antwortete er mit geheimnißvollem Winfen, 
als gelte es, einem Frager zu antworten, deffen 
Stimme aus weiter Ferne’zu ihm herüber töne: 

„Sie ift nicht mehr! Meine Grauſamkeit hat ihr 
das Herz gebrochen. Sie iſt geftorben und der un- 
natürlihe Großvater hat nicht einmal einen Blu— 
menſtock auf ihr Grab gepflanzt.” 

Katharine warf fich mit überftrömenden Augen 
in feine Arme: | 

„Rein, Großvater, nein! Deine Katharine lebt 
und fchließt Dich an ihre Herz. Ich bitte Dich, ver: 
banne doch die finftern Gedanken, die Deinen klaren 
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Sinn verwirren. Sieh mich an, lieber Großvater; 
fieh mich doch nur ein einziges Mal an!“ 

Und das Auge Des Greiſes wandte fich der 
flehenden Jungfrau zu; ed war ein Blick ver tief- 
ften Wehmuth, der innigften Bekümmerniß: 

„Mein armes Kind! BVergieb, was ich Dir 
gethan. . 

„Du haft mir nichts gethan, als mir mein Le— 
belang mit unendlicher Liebe zur Geite geftanden. 
Du haft nichts gewollt, ald mein Glück, und unab- 
läſſig darnach geftrebt, e8 mir zu erringen. Daß e8 
dort nicht zu finden war, wo Du es fuchteft, ift 
nit Deine Schuld. Wer ift ficher, fich nicht zu 
irren?“ 

„Ich aber irrte nicht aus Unwiſſenheit. Ich 
kannte Dein Herz und mußte wiſſen, daß es brechen 
würde, wenn ich die junge Blüthe deſſelben knickte.“ 

„Nicht weiter, Großvater! Wenn Du mich irgend 
liebſt, nicht weiter!“ 

„Wie gerne habe ich meinen Fehler wieder gut 
machen wollen. Ueberall habe ich nachgeforſcht, überall 
hin einen Aufruf ergehen laffen, er möge doch zu 
mir fommen, und fein Glüf aus meinen Händen 
empfangen.‘ 

„Und er ift nicht gefommen. Er kann nicht 
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mehr fommen. Hätte er fonft wohl geſäumt, Dei- 
ner wiederholten Mahnung zu folgen? Er: Tebt 
nicht mehr.“ 

Laut ſchluchzend neigte fih das zum, Tod be⸗ 
trübte Mädchen vorüber und bedeckte ihre überſtrö— 
menden Augen mit den Händen. 

‚Nein! Nein!“ rief der Alte mit ungewohnter 
Lebhaftigkeit. „Er ift nicht tobt! Er lebt ganz ges 
wiß; ich bin zu feft Davon überzeugt; eine, Stimme 
in meinem Innern, die noch nie gelogen, fagt es 
mir. Aber meine Botſchaft ift gar nicht in die Welt 
hinausgelangt . . . .“ 

‚Großnakeri" 1 

„Jener Menfch, jener Böjewicht, der nicht auf 
hört, mich zu verfolgen, der mich gequält hat, mein 
Lebelang, hat fte unterfchlagen.“ 

„Du täufheft Di, Vater! So weit reicht die 
Bosheit eines Menſchen nicht." | 

„Sie reicht jo weit, mein Kind; und noch dar— 
über hinaus. Er hat einen furdhtbaren Eid geſchwo— 
ren, daß Du fein Weib werden ſollſt und ihm ift 
fein Mittel zu fchlecht, um dieſen Schwur zu er 
füllen.“ 

„Er wird ihm nicht erfüllen, er wird einen Mein- 
eid gethan haben! Ich verrachte die Lift, die mich zu 
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einem fo verhaßten Bündniffe zwingen wollte! DO _ 


Gott der Güte und Barmherzigkeit, ift e8 mir denn 
nicht einmal vergönnt, in ungeftörter Abgejchieven- 
heit mein maßlofes Elend zu beweinen?“ 

Ein neuer Thränenftrom unterbrady die Klagen 
der Jungfrau. | 

Der Anblick des leidenden Kindes Re den Greis 
furchtbar aufs die frühere Energie feines Geiftes er: 
wachte noch einmal mit aller ihrer Stärke. Er er- 
hob fich rafh und ging, von feinem Gedanfengange 
fortgerifien, in der Berranda auf und ab. 


„Er ſoll fein Bubenſtück geftehen! Er ſoll been 


nen, welche Frevel er verübt hat. Gei ruhig, Ka: 


tharine, er foll e8 Dir felbft jagen, daß er meine, 


Briefe unterfihlagen, und es verhindert hat, Daß 
meine liebreihen Worte das Ohr meines verftoßenen 
Pflegejohnes erreichten. Sch will e3 ihm: jagen und 
feinen Falten, durchbohrenden Blick nicht fürchten.“ 

Da drang eine Stimme an fein Ohr. Es war 
die Stimme eined Mannes, Der einen Neger an- 
herrichte, weil er ihm zufällig, in den Weg Fam. 
Der Alte hielt feinen Schritt an und wandte ſich zu 
Katharinen: 

„Das iſt er! Er kommt hierher! Er wagt e8, 
hierher zu kommen! Wohlan, fo will ich ihm denn 
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auch gleich ohne Rückhalt jagen, was ich von ihm 
halte, und wie tief ich ihn verachte.“ 

„Thu' es nicht, Großvater!“ bat das Mädchen, 
den Greis mit ſanftem Weinen umſchlingend, aber 
plötzlich ſtarb ihr Das Wort auf den Lippen, denn 
Mynheer van Hagen erſchien am Eingange der Ver— 
randa. Willem van dem Boſche hatte nicht ſobald 
denſelben bemerkt, als er ſich von feiner Enkelin los— 
machte und ihm mit den Worten entgegen eilte: 

„Bekenne! Bekenne nur gleich, wie unwürdig Du 
neuerdings gegen mich gehandelt haft.“ 

Mynheer van Hagen trat einen Schritt zurid 
und fagte mit verlegender Kälte: | 

„Das ift ein eigenthümlicher Empfang, der mir 
zu Theil wird, noch ehe Ihr wißt, was mich hierher 
führt. Nehmt gefälligft Eure Hand von meiner 
Schulter.‘ 

Der alte Mann aber richtete fich ftolz auf und 
fagte mit Würde: 

„Ihr erinnert mich zur rechten Zeit, daß ich nahe 
daran war, mich zu vergeflen. Srgend ein Gefühl, 
eine Empfindung in Gegenwart eined van Hagen 
zeigen wollen, iſt eine Uebereilung, die man fich felbft 
faum vergeben kann. Das Bekenntniß, das ich von 
Euch zu fordern im Begriff war, ich will es ftatt 
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Eurer ablegen. Die zahlreichen Aufforderungen, die 
ih habe ergehen laſſen, um meinen Pflegefohn zur 
Rückkehr zu bewegen, Ihr habt fie unterfchlagen! 
Ihr habt zu verhindern gewußt, daß ihn feine der— 
jelben erreichen Fonnte. Dieſe ——— trage 
ich im Herzen.“ 

„Und ich will ſie Euch * auf Verlangen bes 
jtätigen. Es ift nicht nothwendig, daß in dieſer An— 
gelegenheit ferner ein Geheimniß obwalte!“ 

„Dieſe Frechheit iſt maaßlos.“ 

„Wenn Ihr jetzt noch vielleicht Belieben tragt, 
ihn bei Euch zu ſehen, will ich ſelbſt ſeine Einberu— 
fung mit dem größten Eifer betreiben. Er iſt mir 
nicht furchtbar mehr; im Gegentheil, es ſoll mich 
freuen, wenn er ein * meines — * iſt.“ 

„Ihr wagt . ..“ 

„Ja, mein hohhedier Herr, ich wage zu hof⸗ 
fen, daß mir die Hand Eurer reizenden Enkelin zu 
Theil werde. Noch mehr! Seit Kurzem iſt dieſe Hoff— 
nung ſogar bei mir zu einiger Gewißheit geworden.“ 

Mit dieſen Worten ſenkte ſich ſeine Hand auf ein 
Päckchen mit Schriften, das er neben ſich auf einen 
Tiſch gelegt hatte. 

Katharine, Die ihren Großvater noch nicht. ver- 
lafien hatte, erhob fich jetzt ſtolz und fagte: 
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„Die Verachtung, welche ich für Euch hege, it 
jo groß, daß ich mich nur mit Mühe überwinden 
fann, das Wort an Euch zu richten. Aber, ehe wird 
Nacht fih in Tag verwandeln, ehe meine Hand Die 
Eurige berührt.“ 

Ein teuflifches Lächeln flog über das Geftcht des 
Oberkaufmanns: 

„Es iſt Schade, daß Ihr keine Britin ſeid, ſonſt 
wollte ich Euch eine Wette vorſchlagen. Und ich 
würde einen zwiefachen Gewinn haben, weil ich den | 
Betrag der Wette zugleich mit Eurer Hand erhielte, 
denn ich fage Euch, Ihr werdet mein Weib.“ 

Und feine Hand drückte fich feiter auf Die mit: 
gebrachten Bapiere. 

„Großvater, befreie mich von dem Anblick dieſes 
entſetzlichen Menſchen, den ich nie, nie wiederjehen 
will!” 

In der größten Aufregung eilte Katharine ihrem 
Gemade zu. Willem var dem Bofche rief ihr nach: 

„Ich begleite Dich, mein Kind, ich begleite Dich!" 

„Ihr werdet hier bleiben, Mynheer!“ entgegnete 
Herr van Hagen raſch, ihm den Weg vertretend. 
Ich Habe in Geſchäften mit Euch zu reden.‘ 

„Sch weiß von Feinem Gefchäfte, das mich noch 
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mit Euch zufammen führen fünnte und will Diefer 
Unterhaltung enthoben fein.“ ·““ 

„Es thut mir leid, dieſem Winke nicht Folge lei⸗ 
ſten zu können, oder vielmehr, ich will ihm nicht 
folgen, aus Mitleid mit Euch.“ 

„Mitleid? Ihr? Und Mitleid mit mir? Ihr ſeid 
ein graufamer Spötter.” 

„Freilich Könnte ich dieſe Briefichaften, welche 
mir ein glüdlicher Zufall in die Hand gefpielt hat, 
auch an einem dritten Orte vorzeigen, - Damit zu 
Euch zu fommen.“ 

„Bas fümmern mich jene Papiere? Ich habe 
nicht Damit zu ſchaffen.“ 

„Doch, Mynheer, doch! Und bald würdet Ihr 
von der Wahrheit meiner Worte durchdrungen fein, 
wenn ich fie einer richterlichen Perſon einhändigte.“ 

„Thut das! Thut das unverzüglich !“ 

„Ich thue e8 nicht und damit Ihr mich nicht wie- 
der der Lüge zeiht, fage ich Euch, Daß es nicht aus 
Mitleid für Euch unterbleibt, fondern aus NRüdficht 
für mich. Diefe Briefe werden der Preis fein, den 
ih Euch für die Hand Katharinens zahle und Ihr 
werdet fie mir nicht weigern, fte wird fie mir nicht 
weigern, denn e8 handelt fi um Cure Ehre, Eure 
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Freiheit, wielleiht — wenn es Der Richter fchlau ans 
füngt — um Euren Kopf.” 

„Sammervolle Erfindung!” { 

„Es wird fich bald zeigen, ob hier nur von einer 
Erfindung die Rede if. Für dieſe Briefe Kathari- 
nend Hant. Ihr konnt Euch überzeugt halten, Daß 
Ihr ein gutes Geſchäft macht.” 

„Da She nicht gejonnen feid, zu gehen, fo muß 
i | - 

„Ihr werdet noch einen Augenblid verweilen. 
Es war unüberlegt von mir, einen Preis für meine 
Waare zu fordern, ehe Ihr Die Beichaffenheit Derfel- 
ben fanntet. Ihr ſeid ein zu vorfichtiger Kaufmann, 
als daß Ihr zahlen folltet, ohne zu willen, wofür. 
Ihr erinnert Euch wohl nicht mehr, welcher Natur 
die Verbindungen waren, die Ihr mit Eurem Freunde 
de Winter unterhalten habt, Mynheer?“ 

„Sch verftehe Euch nicht.“ 

„Euer Freund ijt etwas vergeßlich geweſen, Myn- 
heer, und Ihr nicht minder. AS Ihr Euch trenn- 
tet, hättet Ihr ſollen alle Zeugnifje vernichten, vie 
über Euer früheres Treiben ein Euch gewiß nicht. 
willfommenes Licht verbreiten. Dann hätte nicht, 
als ich in meiner amtlichen Stellung das Comptoir 
von Weltefreven übernahm, diefe unſchätzbare Samm- 
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lung in meine Hände fallen fünnen, worin von nichts 
Geringerem die Nede ift, ald von dem großen po» 
litiſchen PBrojeete der Herren, de Winter und van 
dem Boſche . . . . 

Der Alte fuhr erſchreckt zufammen: 

„Ich bitte Euch, Herr, nicht weiter!” , 

Der Oberfaufmann fuhr mit Falter Gelaſen— 
heit fort: 

m . Die holländiſch⸗ afrikaniſchen Kolonieen 
von u. er zu. trennen, fie zu einer felbit- 
ftändigen Republik zu erheben, und Euch an die 
Spitze dieſer Republik zu ftellen.“ 

Der Alte hatte fich niedergeſetzt, fein Geficht er— 
bleichte, und er konnte ein leichtes Zittern nicht ver- 
bergen: 

„Sit es möglich, Daß ein Scherz . . . ." 

„Snwiefern bier von einem Scherze Die Rede ift, 
liegt einer competenten Behörde zu entfcheiden ob 
nicht mir. Soviel ich bei dem Lefen ver einzelnen 
Briefe indeffen habe ergründen können, ift hier von 
etwas mehr, ald von einem Scherze die Rede; Die 
Sade nimmt, im — einen ſehr ernſten Cha— 
rakter an.“ 

„Wenn Ihr die Briefe, von denen Ihr — 
und deren ich mich kaum noch erinnere, geleſen habt, 
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fo kann Euch auch nicht das Datum entgangen fein, 
und Ihr müßt erfannt haben, daß fie das Product ei⸗ 
ner jugendlichen, unteifen Phantaſie .. . .“ 

„Keinesweged. Es find Briefe dabei aus einer 
Zeit, da Ihr und Euer Freund ſchon längft mündig 
waret. Dergleichen Ausreden fruchten bei mir nichts, 
das müßt Ihr Euch felbft fagen. Hört mich an, 
Herr van dem Boſche! Wir find hier ohne Zeugen. 
Ihr jagt mir die Hand Eurer Enfelin au, und am 
Hochzeitstage übergebe iche dies Padet Euern Hän⸗ 
den ir 
„Rein! Nein! Dieſen Preis zahle ich nicht. Nehmt 
mein halbes Vermögen . . . ." 

„Sch will nicht das halbe Vermögen, ich will es 
ganz, und vie Hand Eurer Enkelin dazu.” 

„Was kann es Euch frommen, Died arme, un- 
ſchuldige Gefchöpf zu verderben? Sie liebt Euch 
nicht.“ 

„Bas es mir frommen fann? Iſt fie nicht Euere 
Erbin? Sit fie nicht die Erbin de Winters? erde 
ich nicht, wenn ich meine eigenen Mittel in Anfchlag 
bringe, Durch Diefe Verbindung der mächtigfte Mann 
auf dieſer Küfte? Und dann .... Myjuffrouw 
iſt das ſchönſte Mädchen, was je mein Auge fah; 
es ift nicht blos ein flüchtiges Wohlgefallen, es ift 
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wirkliche Neigung, die ich für fie empfinte, es ift 
. . . . zum Teufel, Herr, glaubt Ihr, daß ich ein 
fühlloſer Klo bin? Ich liebe Dies Märchen, heiß, 
innig.“ 

„Entehrt dieſe edle Leidenſchaft nicht dadurch, daß 
Ihr fie Euch andichtet.“ 

„Zum Henker mit dieſer Moralpredigt! Genug, 
ich liebe Katharine, ich will ſie heirathen und ſie 
muß mein werden! Hört Ihr? Sie muß!“ 

| „Barmherzigkeit! Es ift ihr Tod!“ 

„Es ftirbt fich nicht fo fchnel. Und dann .... 
Aber, was fällt uns ein, daß wir und gegenfeitig 
erhigen? Bei Tem Abfchluffe eines Gefchäftes muß 
man ruhig, befonnen zu Werfe gehen. Gefällt es 
Euch nicht, mir noch einen Augenblid zuzuhören? 
Sch habe Euch einige fchlagende Gründe mitzuthei- 
[en, die mich zwingen, von dieſem Vorſchlage nicht 
abzugeben. Behaltet gefälligit Euern Platz.“ 

Er feste ſich dem zitternden reife gegenüber, 
nahm aus dem Pakete einen Brief unt las denſel— 
ben vor. Es war ein umfangreicher Brief von Wil- 
lem van dem Boſche an Mynheer de Winter gerich— 
tet; ein Brief voll Feuer und Leben, gefchrieben mit 
einer Begeiltrung, wie fie nur ver glüdlichen Jugend 
eigen iſt. Der Greid hatte diefen Brief längft ver— 
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geilen, der Inhalt deſſelben war feinem Gedächtniſſe 
völlig entihwunden. Durch dieſe Vorlefung wurde 
die Erinnerung an Die Zeit, Da er gefchrieben ward, 
plöglid wie aus einem Zauberjchlafe erweckt, und 
übte einen foldhen Einfluß auf Den geängftigten alten 
Mann aus, daß er mit einem ERS Schrei 
zuſammenzuckte. 

Matthias van Hagen hielt inne. Er faltete 
den Brief forgfam zufammen und En Dad ganze 
Packet: 

„hr wißt genau meine Scheu, und werdet 
mich nicht allzulange auf Antwort warten laſſen. 
Meine Ungeduld iſt zu heftig, ald daß ich glaube, 
fie werde fich länger ald vier und zwanzig Stunden 
zügeln laſſen. Euere Enkelin ift ein viel zu from- 
mes Kind und Euch mit zu heißer Liebe zugethan, 
als Daß ich fürchten follte, fie werde fich weigern, 
ein kleines Opfer zu bringen, ſobald ſie erfährt, daß 
fie Dadurch ihren Großvater vor Schande bewahren 
und ihm das Leben retten kann.“ 

Aber der Greis vermochte nicht mehr, hierauf eine 
Antwort zu ertheilen. Die Schwäche hatte ihn vol—⸗ 
lends überwältigt, er war in Ohnmacht gefunfen. 

Matthias van Hagen fah mit einem Blicke des 
oraufamften Hohned auf 4 hin: 
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„Dummkopf! Schredt vor einem Dinge zufam- 
men, Das noch weniger ift als ein Gefpenft!. Und 
das fol ich achten? Ha! Ha! Ha! Lieber ein we 
nig Teufelei, ald eine fo jämmerliche Mafchine! Ich 
habe meinen Willen!” 

Er rührte Die Klingel und mehrer Neger flogen 
herein. 

„Seht nach‘ Euerm FOR —* iſt nicht wohl!“ 
ſagte der Kaufmann kalt und entfernte ſich. 

Und was war es, das den Greis bis zum Tode | 
erfchredt hatte? Matthias van Hagen hat e8 ausge— 
ſprochen: Ein Gefpenft, ein Phantom, ein Schatten, 
ja, weniger ald das Alles! Ein Nichts. Aber das 
ift dad Ende des Schaufpield, Das wir jo oft ge— 
jehen und das fich ftet3 wiederholt: Trage nur Je 
mand das Bewußtſein irgend einer That mit ſich 
herum, die nicht Den helliten Strahl des Tages ver- 
trägt; fei fie noch fo unbedeutend, von allen Men- 
chen Längjt vergefien, vor dem Gefege verjährt und 
durh taufend gute Thaten volfftandig gefühnt — 
Der, deſſen Gewiſſen fie belajtet, ift der Einzige, der 
fie nicht vergißt; fie erfcheint ihm, wie eim neckender 
Damon zu jeder Stunde, wie ein quälender Geift 
in jeinen wachen Träumen, und Opfer auf Opfer 
gebracht, wollen ihn nicht verfühnen: Dies Phantom 
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mordet die Ruhe feines Herzens und er ift zu Allem 
willig, wa8 man von ihm verlangt, wenn er nur 
die Hoffnung hat, dafür: Verfchwiegenheit zu erfau: 
fen. So Willem van dem Boſche. Er war vor 
dem Gefeße unantaftbar, Die öffentliche Meinung 
dachte nichts Schlimmes von ihm; hätte fie Die frü- 
heren Pläne des alten Mannes und feines Freundes 
gefannt,- fte würde fie höchſtens ald Das Werk ju- 
gendlicher Thoren verlacht haben. Aber fein eiges 
nes Gewiffen hatte ihn verdammt, er hielt fih für 
einen Verbrecher, wo er nichts als ein Phantaſt ges 
weien war. 

Dad Gefchrei der Neger, Die fih um ihren Herrn 
bemühten, hatte Katharine aufgefhredt. Sie faß 
neben dem alten Mann und harrte mit ängftlicher 
Spannung, daß er die Augen aufichlagen follte. 
Endlih Fam diefer angſtvoll erſehnte Moment, aber 
ſein Blick irrte unſtät umher, er ſchien die Perſo— 
nen, die ihn umgaben, gar nicht zu erkennen. 

Allmählich kehrte ihm das Bewußtſein zurück. Er 
ſah ſeine Enkelin tief bekümmert an und reichte ihr 
die Hand. Auf einen Wink der Jungfrau hatten 
ſich die Neger entfernt; ſie beugte ſich zu ihm nie— 
der und ſprach mit großer Aufregung: 

„Um Gottes Willen, Großvater, was iſt Dir 
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begegnet? Hat jener abjheuliche Menſch es gewagt, 
Dir zu drohen, oder gar... .? Sprich doch! Sieh, 
wie die Angft der Ungewißheit mich foltert. Was 
ift geſchehen?“ 

Der Greis drüdte Die Hand des Mädchens an 
feine Bruft: 

„Bergieb mir, liebes Kind! Ich kann nicht an: 
ders! Du mußt fein Weib werden. “ 

„Großvater! Ich Tas Weib des Matthias var 
Hagen? Befinne Di! Nimmermehr!" 

„Du mußt, jage ih! Der... O Gott! Gott! 
Warum haft Du mib nicht ſchon längſt abgerufen 
von dieſer Welt?“ 

Er fanf zurück in die Kiffen und ſchluchzte krampf— 
haft. Katharine ſaß, ein Bild Des Schredens, an 
feinem Lager, und harrte umfonft auf eine Löſung 
diefes entfeglichen Räthjels. 

Während dies Alles fih in der Behaufung einer 
fonft jo glücklichen Familie ereignete, war ein gro- 
ßes dreimaſtiges Schiff unter holländifcher Flagge 
vor Anker gegangen. Es war „ver Afrifaner” ge: 
führt vom Capitain Gottlieb Schwalbe. Der junge 
Sciffeführer befahl, fogleih das Jollboot zu ftrei- 
hen und ließ fih an’ Land rudern. Ohne ſich 
irgentwie aufzuhalten, eilte er Tem Serrenhaufe 
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zu, und erfchien auf der Verranda, ald Willem van 
dem Boſche fich ‘abermals erhoben. hatte, und feine 
Enkelin mit Thränen bat, fie möge e3 ihm nicht hart 
anrechnen, daß er der dringenden Gewalt der Um— 
ftände nachzugeben gezwungen fei. Das arme Mäd— 
chen war um fo mehr ver Verzweiflung nahe, ale 
fie durchaus nicht verftand, wovon die Rede fei, 
und nicht begreifen Fonnte, was ihren befonnenen, 
ruhigen Großvater fo plöglich verwandelte. 

Da erihien Gottlieb Schwalbe mit fröhlichem 
Gefichte und Katharine gewahrend rief er: 

„pa bin ich, Katharine! Sage nur ſchnell, Mäd— 
hen, wie Du mi empfangen willft, ehe ich noch 
verfündige, was aus mir geworden ift, feit ich von 
Dir getrennt gewefen bin.‘ 

Aber eben fo jchnell verftummte er, denn er fah 
das Fummervolle, todesbleiche Geſicht der Geliebten, 
er fah —* von Thränen umflorten Augen und als 
ſie mit einem Schrei * in feine Arme warf, rief 
er angſtvoll: 

„Um Gotteswillen, Katharine! Was ift Dir? 
Wer hat mein füßes Mädchen zum Weinen gebracht 

„Katharine war des Wortes nicht mächtig, fie 
deutete mit der Hand auf ven Greis und fehmiegte 
fi) feft an den Geliebten. Gottlieb Schwalbe Löfte 
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ſich fanft aus ihren Armen und warf fi neben dem 
reife in die Knie: 

„Vater! Hier bin ich, Vater! Dein dankbarer 
Pflegefohn, der fih nach einem Blide, nad einem 
MWorte von Dir jehnt! Hörft Du mich nicht, Vater?“ 

„Sch wollte, ich hörte Dich nicht, fondern ver 
Tod hätte vor Deiner Ankunft meinen Leiden ein 
Ende gemadt. Dann wäre mir befier, und ich wäre 
nicht dazu verdammt, Kummer und Betrübniß auf 
Diejenigen herabzurufen, Die meinem ‚Herzen jo nahe 
ſtehen.“ 

„Das verſtehe ich nicht, Vater! Iſt aber Kum— 
mer und Sorge bei Dir eingekehrt, ſo iſt auf meiner 
Schwelle das Glück erſchienen und ich will es Dir 
allein zuwenden. Kaum wage ich es, Dir gegen— 
über, zu äußern, daß mich das Glück mit Reichthum 
geſegnet, allein wenn Du Gold bedarfſt und wollteft 
es von mir nehmen . . . . Aber, was foll das hier? 
Ich bringe eine ſchönere, köftlichere Botfchaft! Ich bin 
nicht mehr der arme Findling, der verftoßene Wai— 
jenfnabe; ich bin ver glückliche Sohn eines geach— 
teten Vaters! Ja Katharine, ich habe meinen Bater 
gefunden! Ich bin nicht mehr ausdgeftoßen! ine 
ehrenwerthe Familie ift mir zu Theil geworden; ich 
fann ohne Erröthen ald Dein Bewerber erjcheinen.‘ 
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Katharine warf fih an feine Bruft: 

„Dein bin ih, Dein, wer Du auch immer feift. 
Nur um Deinetwillen freut mich Dein Glück!“ 

„Es darf nicht fein!“ rief Willem van dem Boſche. 
Er hatte fih mühfam von dem Lager ni und 
trat zwifchen Die Beiden: 

„Du wirft ihm nun und nimmer angehören!“ 

Katharine ſah ihren Großvater feft an: 

„Sch weiß nicht, was für ein fchredliches Ereig— 
nid Dich zwingt, fo graufam gegen mich zu fein. 
Wenn aber Died mehr ald eine bloße Drohung ift, 
jo ſage ih Dir, daß ich feit entichlofien bin, nur mit 
dieſem Manne, oder nie zum Altar zu gehen.“ 

„So geh! Geh mit ihm — Mich lafje hier zu- 
rüd, preisgegeben der Schande, dem Kerker, viel- 
leicht, — o Gott! Gott!“ 

Seine Kräfte verfagten ihm neuerdings und Die 
“ beiden jungen Leute eilten ihm in größter Beftürzung 
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viertes Kapitel. 
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Huf einem Sumpffelde, das ſich längs der See— 
füfte erftredte, wurden mit dem anbrechenden Mor: 
gen zwei Geftalten fichtbar, die mühſam nebenein- 
ander hinwanften. Ihre äußere Erfcheinung gab 
auf den erften Blick Fund, daß fie fich laͤngere Zeit 
in Wüften und Einöden umhergetrieben, und mit 
Entbehrungen aller Art gekämpft hatten. Ihre Klei⸗ 
dung beſtand nur noch aus einigen Fetzen, ihr Bart— 
und Haupthaar war über die Maßen verwildert, 
und ſchmerzhafte Wunden, durch den Stich giftiger 
Inſecten veranlaßt, bedeckten ſie. Es waren der 
Korporal Bomann und ſein wahnſinniger Führer, 
die, ſtatt den Weg nach der Seeküſte einzuſchlagen, 
eine gerade entgegengeſetzte Richtung gewählt hatten, 
und erft jet, nach achttägigen Irrgängen an dieſer 
Stelle zum Vorſchein Famen. 


* 
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Der alte Dirk ſah ſich nicht ſobald von dem Ge— 
ſtrüpp des Waldes befreit, als er auf dem freiern 
Terrain Fräftiger ausſchreiten wollte; aber Die Deine 
verfagten ihm, und er fanf zu Boten. 

„He, He! Alter Kamerad! Das geht nicht! 
Die Sonne ift kaum aufgegangen und wir können 
jest noch nicht rajten!” ſtöhnte der Kotporal, indem 
er feinen Gefährten zum Aufftehen nöthigte. „UF: 
St das eine Wanderung! Ob ich nicht lieber einen 
reellen Dolchftoß vorgezogen, wenn ich dieſen 
Kampf mit allen Teufeln der Wüſte vorhergefehen 
hätte. Es ift mir, als wäre ich ein Jahr ... Da 
pact mich der Schwindel wieder, und ich falle eben 
hin wie eine Fliege. Herr, made ein Ende, ober 
hilf uns aus diefer Wirrniß.“ 

Erft nad) geraumer Zeit hatten fi beide Wan- 
derer foweit erholt, daß fte ihren Weg Tangfam fort: 
fegen fonnten. Es war unterdefien vollends Tag 
geworden, und fie fahen Das Meer in ver ganzen 
Pracht des jugendlihen Morgens fich entgegen 
ſchimmern. 

„Hurrah, da iſt die See!“ rief der Korporal 
erregt. „Die große, weite, blaue See! Hätte ich doch 
nie geglaubt, daß dieſer Anblick mir noch ein Mal 
Waſſer in die Augen pumpen ſollte, da ich mir ſonſt 
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nicht fonderlih viel Daraus gemacht habe. Schnell 
dahin!‘ | 

Die See! Die Seel tief Der Irre mit gro: 
ger Lebendigkeit.  „Iebt geht’8 nach Middelburg! 
Nah Midvelburg: 

„Sa, nah Mivdelburg! Aber wil’s Gott auf 
andern Wegen, als Du mich bisher geführt haft. 
Nur frifch vorwärts! Diefer Ausweg wäre und nicht 
gezeigt worden, wenn er und nicht zu Menfchen füh- 
ren follte. Fest glaube ich an unfere Rettung.‘ 

Die beiven Männer fchritten, ſoviel ihre ſchwa— 
hen Kräfte und das ungünftige Terrain es zuließen, 
nebeneinander hin, und bald war die Küfte erreicht. 
Der Korporal ftürzte fich Fopfüber in Die falzige 
Fluth, die Brandung rollte einige Male über ihn 
hin, und er ftieg wunderfam geftärft aus dem Wel- 
Ienbade an das Ufer zurüd. 

Der alte Dirk hatte unterdeffen fcharfen Blides 
auf die See und den Strand hinaus geſchaut. Den 
Letztern Fonnte er nicht lange verfolgen, denn derſelbe 
lief längs einer Bucht landwärts, und ein hoher, mit 
dichtem Laubwerk bewachfener Hügel Hinderte jede 
Sernficht; aber auf der See erjpähte er bald den 
Rumpf eines ftattlichen, vor Anfer liegenden Schiffes. 
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Er breitete die Arme Dagegen aus, begrüßte e8 mit 
einem Freudengefchrei und rief: | 

„Nimm mid mit nah Midvelburg! Nah Mid: 
delburg nimm mich mit.“ 

„Ber ſoll Dich mitnehmen?” brummte der Kor: 
oral. „Mit wen fprihft Du jebt wieder? — Das 
war nicht das geringfte Leid der lebten Tage, Die 
Reden des Verrückten anzuhören, ohne daß man- 
weiß, ob er mit Luft, Erde, Waller oder Feuer fpricht. 
Aber Diesmal muß er wirflich etwas haben; er ftarrt 
immer nad) derſelben Stelle und fchreit fein Mid— 
delburg. Ih muß nur feinen Augen folgen . 
Ein Schiff! Weiß es Gott! Ein Schiff! Wo ein 
Schiff it, find auch Menfhen! Hurrah, wir find 
gerettet! Borwärts, vorwärts im Geſchwindmarſch.“ 

Und Einer den- Andern unterftüsend fchritten fie 
dem Hügel zu, um den! Vfad zu ermitteln, der fie 
dem erfehnten Blase zuführen follte, von welchem 
aus fie das Schiff errufen möchten. 

Unweit von dem Hügel lag ein Boot am Strande; 
ein Theil der Schiffsmannſchaft war damit gelandet, 
um Waſſer einzunehmen. Die Fäffer waren gefüllt 
und die Matrofen fhwärmten umher, nach bunten 
Mufcheln und anderen Spielereien fuchend, die von 
der ewig bewegten See ausgeworfen werden. Nico: 
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[aus van Düren, der Die Erpedition geleitet hatte, 
trieb zur Heimkehr an, denn ihm war wenig daran 
gelegen, das fefte Land unter feinen Füßen zu haben, 
und ſchon waren die Zögernden mit einigen Donner: 
wettern von ihm begrüßt worden, ald ihm die beiden 
Wanderer der Wildnig entgegentraten. 

„He: Holah Ahoi! Wen haben wir hier?’ 
rief Der alte Seemann überrafcht. „Ringboken und 
Ankerſtock! Dergleichen Geſichter habe ich mein Lebs— 
tage nicht geſehen! Stopp, ſage ich und — * das 
Maul auf. Wer ſeid Ihr?“ 

Der unerwartete Anblick von Menſchen * 
den alten Korporal wunderſam überraſcht. Er ver— 
ſuchte, ſich verſtändlich zu machen, aber die Schwäche 
ſeines Körperd trug den Sieg ber feine geiſtige 
Energie davon; er rief nur: „KRamerad Seemann! 

. Hülfe!“ und fanf dann, mit feinem Gefähr- 
ten Fraftlos zu. Boden. 

„Bas, der Donner! Da fomme ich unerwartet 
genug zu ver Ehre, den Schiffsdoctor zu fpielen. 
Nun, ih wil’8 auf meine Weife verfuchen! He! 
Hola Ahoi! Mannfhaft! Kommt hierher, Jun: 
gend! Da liegen zwei Kerle, Die verhimmeln wollen, 
Chriftenmenfchen, wie es fcheint, aber ärger zugerich- 
tet als heidnifche Beftien. Die müſſen wir furiren. 





se 61 6 


Schleppt Waffer herbei und gießt es ihnen ohne Auf: 
hören Eimerweiſe über ten Kopf; ih will fehen, Daß 
ih mit meinem Meſſer irgendwo eine Aber treffe, 
damit das Blut in Bewegung fommt. Einer von Euch 
fpringe nach dem Boot und hole die Flaſche mit Gene- 
ver, die in der Vorderplicht liegt. Rührt Euch, Kerle!“ 

Und die Matrofen beeilten fi, den Willen des 
Hochbootsmannes genügend zu erfüllen. Das Waſſer 
floß in Strömen auf die beiden Ohnmächtigen her- 
ab, während Nicolaus van Düren mit ziemlicher Ge— 
ſchicklichkeit Beiden eine Ader geöffnet hatte und den 
ſpringenden Blutſtrahl mit lautem Hurrah begrüßte. 

„Nun, Burſch! Das hat gut gethan und Ihr 
könnt die Augen wieder fröhlich aufſchlagen!“ ſagte 
der Hochbootsmann zum Korporal, der ſich zuerſt er— 
holte. „Laßt nur Euern linken Arm noch eine Weile 
bluten und ſteuert unterdeſſen mit der Flaſche da 
nach dem Maule zu. Nehmt aber einen herzhaften 
Schluck; ſie möchte zum zweiten Male nicht in Eure 
Hände gerathen.“ 

Der Korporal ſäumte nicht, der an ihn ergange— 
nen Aufforderung Folge zu leiſten und von dem lange 
entbehrten Labetrunk ſoviel zu ſich zu nehmen, als 
er nur vermochte, während Nicolaus van Dören ſich 
zu ſeinem Genoſſen wandte: 
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„De, Hollah! Ihr fcheint mir noch mit dem Kiel 
auf dem Sande feitzufisen. Warum reißt Ihr nicht 
die Augen weit auf? Hollah! Bootögaften! Hier 
noch ein Paar Sturzwellen her! — So! Nun ift’s 
gut! Laßt'n auch noch ein Bischen nachbluten und 
jpült ihm unterdefjen Die Gurgel mit Genever aus. 
Seht's nicht auf einen Zropfen mehr an bei einer all: 
gemeinen Deckwaͤſche! — Nun, alter Burſche, ſeid 
Ihr wieder bei vollem. Verftande 

„Großen Danf, Kamerad Seemann, helft mir 
nur den Tuchfegen Da um den Arm fchnüren, dann 
ist Alles gut!“ | 

„Ihr ſeid reſolut. Aber wie kommt Ihr denn 
hierher in folcher Tafelung, die eine jo große Havarie 
andeutet, und wer ſeid Ihr?“ 

Der alte Soldat erhob dad Haupt: 

„Martin Bomann, Korporal bei der Beſatzung 
der furbrandenburgifhen Feftung Großfriedrichsberg 
auf der afrifanifchen Weftfüfte, ein geborner Märfer 
und meinem durchlauchtigſten Herrn mit Leib und 
Seele zugefchworen. Die Neger, von den Holläns 
dern aufgehest, rücten in großer Anzahl gegen Die 
Feſtung heran, und wir machten einen Ausfall. Ich 
kann's Euch nicht jagen, ob die Brandenburger ge— 
Ihlagen find, oder ob fie geftegt haben, glaube aber 
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das Lebtere. Sch wurde von meinen Leuten abge- 
ſchnitten und von den Negern gefangen, die mich 
mit fich fortfchleppten. Das Uebrige erzähle ich Euch 
ein anderes Mal, denn jebt, feht Ihr, vermag ich 
fein rechtihaffenes Wort mehr hervorzubringen.” 

„Stopp! Haltet nur den Mund! Das Gefpinnft, 
was Ihr uns bis dieſen Augenblict abgewicdelt habt, 
ift hinreichend, um meinem jungen Gapitain drei Mal 
das Blut von dem Herzen in Die Barden zu jagen. 
Ihm und mir auch. Wie ftcht’8? Ihr fommt Doc 
bei ung an Bord? Hier feid Ihr nahe bei den Hol- 
(ändern und muthmaßlih nicht allzuwohl aufgehoben, 
wenn fie entveden, wer Shr feld. Hollah! Boots- 
gaften! Lantfcht Diefe beiden Männer in die Bar- 
kaſſe! Rührt Euch!“ 

„Was ich Alles für Stückgut an Bord zu brin— 
gen habe,“ brummte Nicolaus von Dören vor ſich 
hin, indem er ſich dem Boote zuwandte. „Wer weiß, 
ob ich hier nicht wieder ſolche Dummheit mache, als 
damals mit dem Juden! Aber ſei's! Haben wir doch 
dieſes Mal keinen Jakob Roberts zum Commandeur. 
He, Mann am Vorderriemen! Du haſt flinke Beine, 
mein Junge, ſteuere Dich landeinwärts, ſuche den 
Capitain und theile ihm Alles mit, was Du gehört 
und geſehen, er wird dann wohl ſelbſt beurtheilen, 
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ob es Zeit für ihn if, an Bord zu fommen oder 
nicht. Ich ſchicke ihm jedenfalls das Jollboot entge- 
gen. Lauf, Burſche! Und Ihr Andern, frifh Die 
Riemen eingelegt!‘ 

Der erſte Steuermann des Dreimafters ‚der Ari 
faner” hatte Die von Nicolaus von Dören mitge- 
brachten Gäſte gütig empfangen und da er wußte, 
daß Mofes in der Behandlung von Kranfen wohl 
erfahren war, bat er Diefen, ihnen jede Hilfe ange- 
deihen zulafien, Die er bei ihrem Zuſtande für zweckmäßig 
hielte. Weil Die ganze Mannjchaft des Schiffes fich 
einer guten Gefuntheit erfreute, war derjenige Theil 
des Zwiſchendecks, welcher zum Lazareth eingerichtet 
worden, ganz leer, und fonnte den beiden Fremden zur 
alleinigen Benugung angewiefen werden, Die ſich hier 
nach ſo vielen erduldeten Strapatzen überaus behag— 
lich fanden. 

Mehrere Stunden waren bereits vergangen. Der 
Capitain wurde noch immer erwartet. Corporal Bo— 
mann hatte ſich nach einem kurzen Schlafe geſtärkt 
erhoben; ſein ſtarker, robuſter Körper hatte Die Ans 
ftrengungen der letzten "Tage infoweit überwunden, 
daß er aufrecht fißen und dem Steuermann Die an 
ihn gerichteten Fragen beantworten fonnte. 

„Das it e8 Alles, Herr, vom Anfange bis zum 
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Ende und mein närrifcher Kamerad- da würde ed 
Euch beftätigen fünnen, daß es fich genau fo verhält, 
wie ih es Euch erzählte. Aber Der wird wohl fo- 
bald nicht wieder die Augen aufſchlagen; er fieht fo 
ſchwach und hülflos aus, als müßte er aaa in der 
nächiten Stunde hinüber.“ 

„Sch hoffe,’ fagte Moſes, der. an dem Lager des 
Stren faß, und feinen Schlaf aufmerffam beobach- 
tete, „ich hoffe, das Mittel, welches ih ihm habe ge: 
geben, wird fein von guter Wirfung, wenn feine 
Geneſung auch nich fo fchnell von Gtatten geht, ala 
es die Eurige thun wird. Ihr feid kräftig von 
Körper und ze... Humor, während jener 
Mann . 

‚Sagt's nur gerade PR Kicht recht bei Troſte 
if. Ha! Ha! Das habe ich erfahren während un- 
ferer gott3erbärmlichen Wanderung. Er brummt im- 
mer leife vor fich, fo leife, daß man auch nicht eine 
Silbe verjtehen Fann, und wenn Ihr ihn fragt, was 
er eigentlich damit fagen will, antwortet er fein Ster- 
benswort, ald: Nach Middelburg! Nah Middelburg!“ 

„Rah Middelburg?” fragte Mofes mit einigem 
Erſtaunen. „Habt Ihr auch recht gehört? Hat er 
gejagt, daß er wolle nah Middelburg?“ 

„Das will ich meinen!“ entgegnete der Corporal. 

Berlin u. Weſtafrika. V. 5 
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„Er hat's ja mehr ald zehn Mal jeden Tag wieder: 
holt. Und damit Ihr's wißt, wie Ihr am Beten 
mit ihm fertig werdet, fage ih Euch, daß er ſtets 
ungeduldig wird, und querfeldein rennt, wenn man 
ihm in dieſen Dingen wiberfpriht. Gebt Ihr ihm 
aber recht, und fagt, er folle nun gleich nach Mid: 
delburg abreifen und Ihr würdet mit ihm gehen, 
jo ift er ftill und freundlich und Ihr könnt ihn, fo 
zu jagen, um den Finger wieeln.‘ 

„Nah Mivdelburg !" fprach Mofes vor fich hin 
und wurde fehr nachvenflih. „Das is fonderbar!“ 

Der Steuermann erhob fi: 

„Meine Pflicht ruft mich auf das Verdeck. Ich 
fann mich alfo Darauf verlaffen, daß Die Ausfage, 
die Ihr gemacht habt, ganz der Wahrheit gemäß iſt?“ 

„Das könnt Ihr. Und wenn e8 Euer Dienft 
mit fih bringt, daß Ihr als Offizier der Wache 
darüber einen Rapport aufjegt, oder wie man ver 
gleichen Gefchreibfel am Bord eined Schiffes nennt, 
fo will ich’8 zur Bekräftigung an Eivesftatt unter- 
zeichnen. Das heißt, verjteht mich, mit einem Kreuz, 
denn das Schreiben habe ich nicht gelernt.” 

Der Offizier verließ das Lazareth und der Cor: 
poral brummte vor fih hin: 

„Das ift eine vertradte Gefchichte auf — | 
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Schiffe! Es ift Einem halb und halb, ald jei man 
am Lande, und doch iſt's wieder fo ganz anders. 
Es Hauft fih in dieſem Numpf, ald ob man in 
- einem Zelte läge zur Zeit eines Erdbebens, wie ich 
e8 einftmald während der Feldzüge oben im Reiche 
erlebt habe. Alles hebt fich auf und nieder, daß 
Einem ganz ſchwindlich wird; dabei knarrt nnd knirrt 
es an allen Eden, daß es mich gar nicht wundern 
jollte, wenn mir al’ das Gebälf über dem Kopf zu- 
jammenftürzte. Wollte Doch lieber mich mit ven 
Schwarzen ‚herumhauen, wenn ich nur wieder auf 
den Willen von Großfriedrichäberg ftände! Gewiß 
halten fie mich dort für todt und: haben dem nichts— 
nußigen Burſchen, dem Böhmiſch-Rixdorfer, mein 
Amt und meinen Gorporalftod gegeben. Aber wenn 
ih nur erft wieder mit gefunden Beinen dahin ge 
lange kan. uf! | | 
‚ Eine von der Brandung am Ufer zurüdgejchleu- 
derte Welle rollte jeßt gegen das Schiff heran. Sie 
hob den Borderfteven, ging unter dem Kiel weg, 
worauf fie mit lautem Geräuſch zufammen  brad) 
und das Schiff. von ihrem Ruͤcken jäh hinabgleiten 
ließ: Das Gebälf erdröhnte, die nichtgenau auf ges 
ftüßten Lufen fielen mit lautem Schallen zu und 
mehreres nachlaͤſſig hingeſtellte Geräth fiel übereinander. 
5* | 
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„Da haben wir’3!“ rief unwillführlich zufammen- 
fahrend der Corporal. „Dies und mehreres Andere 
wird folgen, bis Alles zujammenbricht, wie morjche 
Latten und wir hinunter müffen in's Salzwaffer, eine 
Ausficht, die mich’3 noch ſtärker bedauern läßt, Daß 
ich unfere Wälle nicht als Schuswehr im Rüden 
Habe. Wer hieß mich auch, wie ein Verrüdter, fo 
weit vordringen, ohme Jemand Anderes bei mir zu 
haben, als dieſe Schwarzen, auf die fein Verlaß iſt, 
außer im Geneverfaufen und im Stehlen? Und was 
das ſchwarze Mädel von mir denfen mag! Sie hat 
mich Doch ganz allein aud der Patſche gezogen und 
ih habe ihr mein Solvatenwort gegeben, daß fie 
ihren Liebjten wieder haben fol, fobald ich angefom- 
men kin. Sa, ih bin aber nun doch nicht ange: 
fommen, und wer weiß, ob es jemals gefchehen wird. 
Es it eine Eaccerments - Gefchichte, wenn man nicht 
weiß, wo aus, noch ein!“ 

Moſes ſeufzte tief auf und fprach leife vor 
ſich hin: 

„Sollte e8 fein? Sollte es wahrhaftig fein? Es 
wäre ein großer Fingerzeig, Daß ed giebt eine goöͤtt— 
liche Allmacht, die über und waltet un uns nich läßt 
zu ſchanden werben!“ 
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Der ethotol blickte halb neugierig, halb = 
fam zu dem Juden hinüber: 

„And was fie für feltfame Leute hier am Bord 
haben. Seevolf aller Art, fo bunt durcheinander, 
wie. man fich’3 nicht möglich denkt, und lange nicht 
fo Ferzengerade, ald auf unfern brandenburgifchen 
Schiffen, womit wir Hierher gefahren find. Auch 
Soldaten giebts hier nicht, fo daß man nicht mit 
einem wirklichen Kameraden Eins fchwagen Fann. 
Dagegen geht hier ein Fleiner, vertrockneter Jude 
herum, der fo ſachte vorbei fchleicht, wie ein Ge— 
fpenft, und den... . Hm! Hm! Er bat mir freis 
lich ein Medicament zufammengebraut, das mir bis 
jest gute Dienfte -gethan hat; aber man hat e8 num 
doch ſchon mit der Muttermilch eingefogen, daß man 
feinem Juden trauen fol und darum fehe ich nicht 
ab, warum gerade ich mich in die Gefahr bege- 
ben fol, von einem ſolchen Zwidelbart verhert zu 


werden.‘ 


Der Jude erhob fich langfam und ging auf den 
Corporal zu, was diefem zum nicht geringen Schrecken 
gereichte, da er glaubte, der Alte habe Die jo eben 
von ihm ausgefprochenen Worte gehört, und fomme 
nun, um fich für Diefe Beleidigung zu rächen. Er 
erhob fich deshalb unwillführlich, ſoviel fein geſchwäch— 
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ter Körper es geſtattete und verſuchte, ſich in einen 
Defenſionsſtand zu verſetzen. Allein: Moſes achtete 
nicht im Geringften auf dieſe Beſtrebungen, ſon— 
dern ſetzte fich zu ihm, und fragte mit zufraulis 
Hem Tone, feine Hand auf ven Arm des Soldaten 
legen: 

„Ihr müßt nich fein verbrießlich, wenn ich frage 
noch einmal Euch Alles ab, was Ihr wißt von Euerm 
Genoſſen. As ih Euch fage, Daß es mir is von 
großer Wichtigkeit, Alles genau zu erfahren, werdet 
Ihr nich fein vergrummt. Sprecht aljo, mein guter 
Mann un ih will Euch fein wieder zu Dieniten. 
Ein Soldat, der liegt zu Felde, kann immer nöthig 
haben die Dienfte eines Mannes, wie ich bin. Aber 
Ihr braucht Zeit, Euch zu befinnen; bitte Darum, 
befinnt Euch ſchnellz ih will fehen, ob ich kann Euch 
dabei helfen.“ | 

„Ihr wollt mir helfen? Shr wollt Euch befinnen 
auf Das, was ich weiß, oder eigentlich, nach Eurer 
Einbildung, wiſſen muß. rlaubt mir, aber das 
fcheint mir doch gewilfermaßen einHexenwerk.“ 

Der Corporal wih unwillführlich vor der Berüh— 
rung des Juden zurück und ein leifer Anftrich von 
Furcht flog Über fein Geficht. Moſes aber nahm die 
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Hand von feinem Arm und ſchob ihn mit der an- 
dern ein Baar blanfe Guldenftüde zu: | 

„Ih meine nur, dad da möchte jein eine Art von 
Mittel, worurh Ihr Fönnt werden bewogen aus zu⸗ 
ſprechen, was Ihr wißt.“ “ 

„Beſtechen!“ fuhr der Corporal auf. „Mich be— 
ſtechen! Kreuz Donnerwetter, wer hat jemals gehört, 
daß der Corporal Bomann ſich beſtechen ließe.“ 

„Was ſeid Ihr für ein empfindlicher Mann! 
Beſtechen? Wofür? Steht Ihr auf einem wichtigen 
Poſten, wovon aus Ihr könnt verrathen Land un 
Leute? Ihr ſollt mir leiſten einen Dienſt, un dafür 
leiſte ich einen andern, indem ich Euch gebe das 
Geld. Ihr werdet's nöthig haben, lieber Mann 
denn ſobald Ihr ſeid hergeſtellt, geht's zurück zu Eu- 
ren Landsleuten, un Ihr wollt doch nich vor ihnen 
erſcheinen ohne Kleider un ohne Alles, wie Ihr ſeid 
gekommen aus der Wildniß. Un habt Ihr je ge— 
hört, daß man von einer Factorei, oder von einem 
Schiffskommiſſair kann kaufen eine Elle Leinwand 
ohne Geld?“ 

„Ja, das iſt wahr! Erbarmungswürdig ſehe ich 
genug aus und der verdient ſich ein Gotteslohn, der 
mir zu einem Stück Zeug verhilft, um meine Blöße 
zu decken. Pfui Teufel, wer hätte je gedacht, daß ich 
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in diefem Lande der Inſekten jollte barhäuptig, mit 
naften Armen und Beinen umberlaufen ? Ich nehme 
das Geld, Jude, das heißt als ein Anlehen, das ich 
von meinem Solve gewiffenhaft wieder bezahlen will, 
nicht als Gefchenf, denn ih kann Euch Nichts dafür 
wieberfchenfen. ° Glaubt's mir auf Soldatenwort, 
ich habe den Mann in dem Augenblicke zuerft ge— 
fehen, ala er mit zum. Führer gegeben wurde. Er 
weiß Euch nichts weiter zu jagen ald: Nah Middel- 
burg! Nah Middelburg! und nur wenn Ihr es ihm ab- 
fchlagt, dorthin zugehen, wirder böfeundrennt Davon; 
fonft aber, wenn Ihr auf feine Narrheiten, eingeht, 
ift er zufrieden, hält treulich bei Euch aus und weiß 
mit wunderbarem Inſtinkt die Stellen aufzufinden, 
wo eßbare Beeren wachjen, oder wo ein Zröpfchen 
Waſſer aus dem Sande hervorfidert. Hat er mir 
auch nicht den rechten Weg gezeigt, jo hat er mich 
doch vor dem Verhungern gefhüst, und Dadurch be 
wiefen, daß er ſchon lange in Diefen Gegenden hauft. 
Uber das habt Ihr ja Alles ſchon vorhin gehört und 
ed ift nicht Die zwei Gulden werth.‘ | 

„Und fonft wißt Ihr nichts? Garnichts? Hatte 
der fchlafende Mann nid einen hellen Augenblid? 
Nich einen? Beſinnt Euch recht genau, Herr Cor—⸗ 
poral.” 
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„Wartet ’mal! Hm! Mein Gedächtnig ift von 
all’ den Strapagen fo durchlöchert worden, wien 
Sieb! Aber da kommt mir eine Erinnerung. Wir 
hatten ein Mal einen lichten Platz erreicht, da floß küh— 
les Waſſer vollauf und mein Kamerad hatte eine 
Frucht gefunden, die ſchmeckte wunderſchön, zumal 
wir ſchon länger als zwei Tage nichts gegeſſen hatten. 
Da befam er auf einmal ein ganz vernünftiges An— 
fehen, und er fprach allerlei durcheinander hin. Aber 
ich hatte genug mit mir felbft zu thun, und ich habe 
nicht jonderlih Acht Darauf gegeben.“ 

„Habt Ihr ni? Hört, lieber Mann, als Ihr Euch 
könnt nich von ſelbſt darauf beſinnen, was er hat gefagt, 
fo erinnert Ihr Euch vielleicht, wenn Ihr hört das 
Gefprochene noh ein Mal. Lie er nih ein Wort 
fallen, was er ehetem für ein Gejchäft betrieben, oder 
ein Gewerbe? Befinnt Euch, lieber Mann. War «8 
vielleicht ein Handwerk? 

Meiner Seel, es war fo etwas von Handwerk 
dabei, und daß er es in Middelburg betrieben habe 
in einer Bude am Hafen! Soll mich aber der Teu— 
fel holen, wenn ich's kurz friege . . | 

„Sagte er vielleicht, er fei ein Schufter?” fragte 
Moſes raſch. 

„Ja, ein Schuſter, wahrhaftig ein Schuſter! So 
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war ed! Hört einmal, wenn Ihr nicht ein fo ehr: 
liche8 Anjehen hättet, jo müßte ich doch glauben, Ihr 
wäret ein Herenmeilter. Wie fünnt Ihr eine Sade 
wiffen, worauf ich mich nicht befinnen Fann, obgleich 
ich der einzige Menfch bin, ver fie erlebt Hat? Wie 
geht Das zu, frage ich.” 

„gast nur das und fahrt fort Euch zu befinnen; 
ich werde Euch helfen. Wir willen nun ſchon, daß 
der Mann dort ein Schufter ift, der zu Midvelburg 
eine Werfftatt gehabt hat. Hat er Euch nich auch 
feinen Namen gejagt? Gewiß hat er ihn gefagt und 
wenn Ihr Euch nur ein Bischen befinnen wollt, fo 
werdet Ihr ihn mir wiederfagen können.“ 

„Wahrhaftig, nun ift e8 mir, als hätte ich einen 
Namen von ihm nennen hören, aber Ihr könnt mich 
mit glühenden Zangen zwicken, fo muß ic ihn doch 
verfchweigen. Er ſchwebt .mir fo zu fagen auf der 
Zunge, allein ich bringe ihn nicht, herunter, wogegen ich 
weiß, wenn nur Einer mir zur Hülfe füme, ich ihn 
gewiß ausſprechen könnte.“ 


„So will ih Euch dieſen Dienſt erweiſen. Gebt 


wohl Acht, Mann, was ich jetzt ſage, und denkt 
daran, daß von Eurer richtigen Ausſage wichtige 
Dinge abhängen.“ 

„Das Auge des Juden leuchtete wunderbar. Der 
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Corporal jah ihn mit einiger Befürchtung ftarr ing 
Geficht. 

„Sagte Der Mann nicht, fein Name fei Dirf 
Schwalbe L 

„Sa, meiner Ceele, fo that er! Ich will einen 
förperliben Eid Darauf ablegen, Taß er gejagt hat, 
er heiße Dirt Schwalbe.” 

„So ift Er's! Um ich finde ein ander wichtig 
Zeugniß für das, was ich habe verloren! Sei Gott 
gepriefen für un für, Daß er läßt einem armen Mann 
diefe neue Gnade zu Theil werden.“ 

Der Gorporal empfand nun wirkliche Furcht. 
Kalter Schweiß perlte vor feiner Etirn und er fonnte 
ein leiſes Zittern nicht unterdrüden. | 

„Alle guten Geifter! — Ihr ſeid wahrhaftig ein 
Zauberer! — Lobet Gott den Herrn alle Wege und 
hebe Dich weg, Satanas! — Ich will nichts mit Dir 
zu thun haben!“ 

Moſes wandte fi ng zu dem Gorporal: 

„sh muß Euch verweilen Euer findifhes Schreien, 
da Ihr Doch feid ein vernünftiger Mann, deſſen 
Haar -ijt geworden grau. Was fheltet‘ Ihr mich 
einen Herenmeifter, einen Teufel, einen Satanad un 
habt Doch gehört eben, Daß ich habe angerufen Gott 
den Bater un zu ihm gebetet, aus einem Herzen voll 


Inbrunſt? Wann Ihr wüßter, daß Ihr habt mit 
geholfen ein gutes Werk zu thun, Ihr würdet fein 
mächtig froh darüber, daß Ihr Fonntet dem Schiffs— 
heren dadurch einigermaßen vergelten, was er hit 
an Euch Gutes un Liebes gethan, als ein barmher 
iger Samariter.“ 

„Sa, wahrhaftig, das ift wahr !” Sprach der Corporal 
und ſah den Juden mit feltfamen Staunen an: „Wenn 
Ihr es fo meint, fann ich gern zufrieden fein. Sch habe 
alfo eben einem Juden ein hriftlich Werf vollbringen 
helfen? Was man nicht Alles erlebt! Und ich dachte, 
es jei auf nichts abgefehen, als teufliihe . . . . Nun, 
nun, ſeht mich nur nicht fo zürnend an! Ich habe 
mich ja fchon befehrt und wünſche nur, daß mein 
Wert — foll mich der Teufel holen, wenn ich von 
Etwas weiß! — dem Schiffsherrn Segen bringen 
möge! Aber um nicht Eins in's Andere zu reden, 
ich verfpüre einige Müdigfeit und wenn Ihr nichts 
dagegen habt, will ich all diefe Wunderwerfe gehörig 
beichlafen.” | 

„Thut das, un wenn Ihr wieder aufwacht, laßt 
die gottesläfterlichen Teufel eien ftill liegen. Aber vor? 
her ſchluckt dieſe Tropfen hinunter, die ich habe ge: 
goffen in den Wein. — Ihr fönnt fie getroft nehmen,“ 
ſetzte der Jude mitfeinem wehmu thigen Humor hinzu, als 
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der Corporal zu zögern fchien. „Sch gebe fie Euch 
hin im Namen Gottes, damit Ihr könnt Darüber beru- 
higt fein, daß Feine Hererei darin verftedt is.“ 

Der Corporal nahm den dargebotenen Becher, 
leerte ihn auf einen Zug, und legte fich dann ſchwei⸗ 
gend nieder, feſt entſchloſſen, Alles über ſich ergehen 
zu laſſen, was der Jude ferner mit ihm vornehmen 
würde, da er nun Doch eigentlich nichts daran Ändern 
fönne. | 

Eine Stunde war wiederum verftrichen — der 
alte Dirf Schwalbe fchlief ungeftört fort. Auch Cor- 
poral Bomann war entfchlummert. Es war eine Tot 
tenftillfe in dem Lazareth, Die nur unterbrochen wurde, 
wenn am fernen Ufer die Brandung aufraufchte, 
oder wenn das Tackelwerk Enarrte, fo oft die Dieh— 
nung unter dem Kiel des. Schiffes hinrollte. 

Moſes ging zwifchen den beiden ihm anvertrau- 
ten Kranfen hin und her; er beobachtete aufmerkſam 
ihren Schlaf und befchäftigte fih dann mit der An- 
fertigung von Medicamenten, welche Die Genefung 
feiner Patienten vollenten follten. Dabei flogen feine 
Gedanken nach allen Richtungen hin, und wenn fte 
ſich ihm bejonders lebhaft aufdrängten, lieh er ihnen 
unwillführlih Worte: 

„Mofes, Mojes! was bift Du fürn Narr Haft 
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Du gearbeitet Dein Lebelang vom frühen Morgen bis 
in die finfente Nacht, zu erwerben ein Vermögen, da: 
mit Du es ſollſt verfchleudern auf Deine alten Tage 
un Did herumtreiben in fremden Weltheilen, um zu 
jein der Knecht von Chriſten und Heiden, die neh: 
men Deine guten Dienjte an un halten Dih zum 
Danf fürn Herenmeijter, den man muß verbrennen, 
oder todtpeitfchen aus lauter chriftlicher Liebe? Welche 
Prozente haft Du erworben in alle Jahren, da du 
bift herumgezogen in der Welt, wie ein Vagabonte 
und haft erdultet Mißhandlungen für andre Leute, 
die Du ni haft wollen erdulden für Dein eigenes 
Genug? Sage an, Mofes, was kannſt Du Dir ant- 
worten aufdas Alles? Schau ’mal in Dein Inneres 
un ſage an, wie fiehts aus aufm Grund Deines Her: 
zens? Is nich Da zu lefen, warum Du bift gewanz 
dert von Haus un Hof, un läuft in der Welt herum, 
ruhelos von Einem zum Andern, wie ein vom Herrn 
- Verfluchter, der Da is gezeichnet wie Kain? Wer 
hat Dich jo verhert, alter Mofes 

Er hatte fich gefest und Angie auf den Boten 
vor fich hin: 

„Belüg Di nid, alter Mann. Lügen is Sünde 
un am meiften, wenn man fich felbſt belügt: Habe 
ih Gutes gethan, nur um die göttliche Barmher⸗ 
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zigfeit willen? Habe ich nur beigeftanden wildfrem> 
den Menfchen darum, weil mir hat. einmal ein Mann 
gerettet in Mivvelburg, ald die betrunfenen Matrofen 
haben mich wollen todtfchlagen? Habe -ich nich ge- 
sehen die Tochter jenes Mannes . . . . Mofes, was 
bit Du fürn Heuchler vor Dir jelber!“ 

"Seine Hand fuhr über Die Augen, aber fie fonnte 
nicht die Thränen zurüdhalten, Die unaufhaltſam aus 
denjelben hervorguellten: 

„Es is nu gut! Schäme Dich nich einer Empfin— 
dung, Die ‚Gott hat gelegt in Dein Hey. Es war 
fein fträflih Gefühl in mir, un ich habe nich belei— 
digt die Chriftenjungfrau mit einem unziemlichen Wort. 
Ich habe ſie nich fehen laffen den tiefen Schmerz, 
der hat gewüthet in mir, um meinen vielen Kummer 
noch vergrößert; ich habe gethan das Gute um ih- 
retwillen, un fie hat’3 anerfannt mit'n dankbaren Hän- 
dedruck. Ih habe fie angefehen wie eine jüngere 
Schweiter, die ein alter Jüd kann haben auch unter 
den Chriftenleuten. Nur daß ich das habe verfchwie- 
gen, daß ich fie habe gelten laſſen als meine Patro— 
nin, deren Gefchäfte ich mache, weil fie bezahlt meine: 
Mühe, das is die Lüge, Die ich habe geladen auf mir 
un ich Denke, fie wird werden verziehen 'nem alten 
Mann, der nich wollte jagen um alle Schäge Iſraels 
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daß er hat einmal können lieben die ſchöne Ehriften- 
jungfrau Agneta. Ich hätte Das nich wollen um's 
Leben für fie un für mid. Nun is fie lange hin- 
über, ohne zu ahnen des alten Mannes. Gedanken, 
un wenn ich habe gethan in ihrem Namen das Letzte, 
dann will ich treten in mein Känmerlein un will 
beten zum lieben Gott, der is gleich gütig für Chri- 
ften und Juden, daß er foll nehmen die Laft von 
mir, un mir vergeben, daß ich habe belogen Die Welt 
un habe wollen belügen Ihn, der Herzen un Nie- 
ren prüft un wohl weiß, daß ich nich bin gewefen ein 
Märtyrer meines Volks, jondern ein ſchwacher Menfch 
mit irdifchen Gedanfen, der Die Uebereilung feines 
Herzend hat machen wollen vergefien, jo viel ed ihm 
geweſen is möglich.“ En 

Die Hände hatte er gefaltet; das Haupt ſank auf 
tie Bruft herab; ein Lächeln ſchwebte um feine Lip- 
pen, es war ein frommes, faft heiliges Lächeln, das 
den Zügen des Greiſes einen Schein der Verklärung lieh. 

Da regte fich der alte Dirf Schwalbe. Er warf 
fih unruhig auf feinem Lager hin und her, focht 
mit den Armen in Die Luft und fuhr dann jach empor, 
wie man aus einem quälenden Traum aufjchredt. 

„Wo bin ich?“ rief er, und blickte mit Dem größe: 
ten Erftaunen um ſich. 
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Moses erhob fih ſchnell und. eilte ſich ſelbſt fchel- 
tend zu dem Kranfen bin: — 
„Da haſt Du's! Das kommt vom Träumen un 
Simuliren, daß Du erhitzeſt den alten Kopf mit Ge— 
danken, Die nich find 'mal werth einen Heller, un 
dafür vergiſſeſt, auf Die Kranfen zu achten, Die find 
Deiner Pflege anvertraut worden. — Nun, mein gu: 
ter Mann, habt Ihr ausgeichlafen? Ei, ei, das hat 
gewährt fein lange un Ihr müßt geworben. fein mäch— 
tig durſtig. Da nehmt nu un trinkt, wird's Euch 
Doch erquicken.“ 2 | 
Dirk Schwalbe nahm das ihm — Ge⸗ 
fäß und leerte es bis auf den letzten Tropfen. Dann 
gab er es zurück und ſagte mit ſchwachem Tone: 
„Dank Euch, lieber Herr! Das hat mich ſehr er: 
quidt. Wo bin ich denn eigentlich? Wie thut mir 
doch der Kopf fo weh.“ | 
„Shr feid bei guten Menfchen, die Euch haben 
| gefunden in Elend un Euch beiftehen. Aber das is 
jeßt genug für Euch. Ich werde Euch nifs jagen un 
niks beantworten, bi8 Ihr feid mehr erholt un ge: 
ſtärkt. Legt Euch ſtill wieder hin un ſchlaft weiter.“ 
Und Dirk Schwalbe that, ohne etwas zu erwie— 
dern, gehorſam, was ihm geheißen wurde. 


Aufmerkſam betrachtend blieb der Jude vor ihm ſtehen: 
Berlin u. Weftafrlfa. V. 6 
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„Was war da8? Das war nich die Gebehrde 
eined Wahnfinnigen! Das war fein Wort, wie es 
ausipricht ein toller Menfch! Sein Auge bliste fried- 
ih un war voll ſchweigenden Gehorfams. O Gott 
meiner Bäter! Wollteſt Du fein fo allbarmherzig, 
zu wirfen ein Wunder durch Lie Hand Deines Knech— 
tes! Gott Abraham, ich rufe Di an aus vollem 
Herzen, laß für Alle fommen den Tag des Friedens 
und der Ruhe! Ich habe genug gewandert un fehne 
mich nach der Seligfeit Deines Paradiefes. Herr, Dein 
Wille geſchehe!“ — 


Fünftes Kapitel. 


In der Breitfeite des Steuerbords und auf dem 
Verdecke hörte man ein kurzes Geräuſch. Es war 
die Capitains⸗Schaluppe, welche an den Fallreep 
legte. Gottlieb Schwalbe ging mit einem ſtummen 
Gruße an ſeinen Offizieren vorüber, ſelbſt Nicolaus 
van Dören empfing einen Wink, ſeitwärts zu treten 
als er ſich ſeinem ehemaligen Zöglinge nähern wollte. 

Der junge Seemann betrat ſeine Kajüte und 

warf ſich in großer Bewegung auf ſein Ruhebett; 
| die Kniee zitterten ihm, er hatte fih, in Gegenwart 
‚ Anderer, nur mit Mühe aufrecht erhalten; jest, wo 
er allein, unbeachtet war, überließ er fich feinen Em⸗ 
pfindungen und brach in einen Strom von Thrä- 
nen aus. 

Nicolaus van Dören, der befondere Rechte auf 
feinen jungen Gapitain zu haben glaubte, war ihm 
leiſe nachgegangen. Als er das Beginnen deffelben 

6* 
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fah, rungelte er die Stirn und ſagte, Die Arme über- 
einander ſchlagend: 

„All mein Lebstage hätte ich nicht geglaubt, Der: 
gleichen zu jehen! Pfui Teufel! Alte Weiber wei: 
nen, aber feine Männer. Du bit ein Mann, feit 
Du in dieſer Kajüte hauſeſt. Wo bliebe ver Re— 
ſpect der Steuerleute und Matroſen, wenn fie erfüh- 
ren, ihr Gapitain habe geweint wie ein Dedläufer, 
der Hanfaale frejien muß, weil er durch's Goldaten- 
loch gekrochen ift.“ | | 

‚Mich befümmerts nicht, was fie von mir den— 
fen!” entgegnete Gottlieb Schwalbe, feine Thränen 
muͤhſam zurüdzwängent. 

„Dich befümmert3 nicht? Nun, zum Teufel, fo 
befümmert3 mich auch nicht. Lebt wohl, apitein 
Schwalbe, wir haben nichts mehr miteinander zu 
theilen.“ 

„Du willſt fort? Nein, Nicolaus, das kann 
Dein Ernſt nicht ſein.“ | 

„Es ift aber mein Ernft.. Ich habe Dich erzo- 
gen zum Seemann; freilich nur furze Zeit, allein 
wie ſich's gebührt, ohne vielen Schnad, aber mit 
dem kurzen Tallreeps-Enve. Meinft Du, ich hätte | 
jeden Bootsmannsjungen, der .einen dummen Streich 
gemacht, von einem Bugfpriet auf Das andere ger | 
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Santfcht und dadurch zwei Schiffe und viel hundert 
Menschenleben aufs Spiel gefest? Hol’ mich der 
Teufel, wenn ich das jemals that, hätte ich's mir 
möglich denken fünnen, Du werdeit meiner Erziehung 
ſolche Schande machen.“ 

„Nicolaus, ich bin ſehr unglücklich.“ 

„Unglücklich? Hm! Dann drückt dem Kerl, dem 
Ihr's Unglück verdankt, mit der Hand die Kehle zu 
und werft'n über Bord, das iſt beſſer, als weinen. 
Wozu iſt das Weinen gut, als die Augen zu ver⸗ 
derben, damit ſie zur Zeit der Noth nicht klar ſehen. 
Weinen! Ihr müßt viele Thränen weinen, wenn 
Ihr auf einer Sandbanf fit, ehe Ihr ſoviel Waſſer 
habt, Euern Kiel zu flotten.” 

„Du haft recht! Sch ſchaͤme mich dieſer Kinde— 
rei. Und doch! Nicolaus, mein Herz ſteht faſt ſtill; 
es iſt zu hart getroffen.“ 

„Herz? Stille ſtehen? Hart — — Stopp 
Mann! Dabei ift gewiß eine Gefchichte von Weibs— 
leuten. Sch kenne das ſchon! Dies Park richtet 
mehr Unheil in einer wohlgetafelten Sregatte an, als 
ed zehn Norpweititürme vermögen. Bringts nur herz 
aus und fagt, der alte Nicolaus hat recht.” 

„83 it! D, Katharine!’ 

„Da haben wir’s! Dachte es mir wohl, daß 


a 86 80 _ 


es unverfehends eine Bue geben würde, als unter: 
weges von nichts ald Sonnenfchein und ftrieter Fahrt 
die Rede war. Fehlte nicht viel, jo hätte der alte 
Jude dem Schiffskoch Anweiſung gegeben, einen 
Hochzeitöfuchen zu baden. Der vertradte Schufter, 
der hier am Bord herumläuft, hat aus Gegeltuch 
und Pumpenleder fchon ein Baar Brautichuhe zu— 
fammen gefchuftert und ich — Gott verdamme mich! ich 
glaube, fie haben auch den alten Kerl dahin gebracht, 
daß er ein neued Fallreepstau gedreht hat, um es 
über Bord zu hängen, wenn Die junge Capitainsfrau 
zuerft . ... Alle Teufel Donnerwetter! Ich wills 
haarflein mit meinen Zähnen zerreißen, bevor ich Das 
ruhig hinnehme! Hat fie fih anders bejonteen? 
Will fie Euch nit? Nun, fo foll fie eine Galgen- 
muſik unter ihrer Hängematte friegen, wie fie noch 
feine Weibsperfon gehört hat, und Der alte Hoch— 
bootsmann wird fie ausbringen.“ 
—  „Schelte fie nicht, Nicolaus! Sie it unfchultig.“ 

„Sit fie? Alſo der Alte macht Flaufen® Ihr 
ſeid ihm wohl nicht gut genug? Nun, Dem will ich 
ein Leuchtfignal aufitecfen “ 

„Srieden mit dem alten Mann! Cr hat mid 
nicht verftoßen.“ 

„Auch niht? Nun, zum Donner, wer denn? 
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Wenn's der Vater und die Tochter nicht thun, — 
macht mir den Kopf nicht warm! — wer ſoll es 
denn thun?“ 

„Das iſt mein Unglück. Es iſt die Macht der 
Umſtände, die mich verfolgt.“ 

‚Macht ver Umſtände? Was iſt das für Stoff? 
Hört einmal, fit Ihr mit dem Landvolf fo vielfach 
verkehrt, gewöhnt Ihr Euch eine Sprache an, von 
der ein fchlichter Seemann ven Zeufel nichts verfteht. 
Nehmt guten Rath von mir an, Gapitain, und denft 
eine Weile nicht an das, was vorgegangen ift, Euch 
wird beffer zu Sinn werden. Ueber Bord mit der 
Gefchichte von den Umftänden und laßt Euch von 
‚mir erzählen, was während Eurer Abwejenheit 
vorgegangen iſt.“ 

Der Hochbootsmann erzählte nun ſein Abentheuer 
am Lande, und was er von den an Bord gebrach— 
ten: Perfonen erfahren habe. Gottlieb Schwalbe 
hörte ihn mit großer Aufmerffamfeit an. 

„So haben dieſe Holländer unfere brantenbur- 
gifche Flagge beſchimpft?“ rief Gottlieb Schwalbe 
mit bligenden Augen aufipringend. 

„Hollah Ahoi! So gefallt Ihr mir viel beſſer! 
Da ſeht Ihr doch aus wie'n Kerl und 'n Seemann 
obenein! Freilich haben ſie die Brandenburger be— 
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Ihimpft und gehudelt und wir wiſſen nicht einmal, 
wie es ausgefallen ift- Werden's noch mehr thun, 
denn fie haben die Uebermacht und wollen nun ein- 
mal feine Fremden hier dulden. Aber daran muß 
man ſich nicht fehren, denn Die Sonne jcheint fo 
gut für Die Brandenburger, ald für Die Holländer. 
Und deshalb follten wir unfern rothen Adler von 
der Gaffel wehen laſſen, ſollten unſere Kanonen in 
Stand ſetzen, ſoviel wir deren haben, und unter all' 
unſerer Leinwand direkten Cours nach Großfriedrichs⸗ 
berg ſteuern, wo ſie uns vielleicht brauchen können.“ 

„Und was wird unterdeſſen aus ihr?“ 

„Aus ihr? Aha! Das iſt wohl wieder ſo eine 
vornehme Redensart? Wenn das Frauenzimmer Euch 
wirklich liebt und Euere Frau werden will, jo küm— 
mert fte fich den Teufel um die Macht oder die Um— 
fände, oder um alle Beide, fondern laßt fie rechts 
und links liegen, geht bei Euch an Bord und fegelt 
mit Euch entweder nach Großfriedrichsberg oder nad 
Grönland und Spisbergen, ohne viel zu fragen. 
Wenn das nicht geichieht, fo ift’8 auch nicht von der 
rechten Art und ed ift nicht werth, um ihretwegen 
Flagge und Wimpel aus dem Flaggenfpinde zu 
holen.“ | 

„Laß mih nur ein Paar Stunden ruhig über- 
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legen, Nicolaus. Unterdeffen will ich die fremden 
Männer hören, tie an Bord gefommen find. Wo 
habt Ihr fie?“ 

„Sie find bei'm Juden im Pazaretl. Und va 
ſchleicht auch des Juden Burſche, der Schuſter, her— 
um, der uns mehr ſagen kann. He, Schuſter! 
Schuſter!“ 

Hans kam herbei: 

„Biſt Du nun... Ich wollte jagen, ſeid Ihr 
nun endlih da, Gavitain? Sapperment, wird mir's 
fchwer, Das zu behalten. 2 

„Ich habe Dir fchon oft gefage, es bleibt unter 
uns bei'm Alten, Hans!“ 

‚Run hört Ihr's ſelbſt, —— — 
Mynhees van Dören will's nicht wahr haben, und 
blaͤut mir den Capitain auf alle Weiſe ein, aber er 
will Doch nicht über die Zunge. Höre, Gottlieb, hier 
ift närrifches Zeug vorgefallen, jeit Du fort warft. 
Der Mofes ift außer fih und hat wenigſtens zwan- 
zig Mal gefragt, ob Du noch nicht zurück wärft. Er 
hat von dem einen Fremden ſeltſame Dinge gehört, 
und brennt vor DBegier, e8 Dir mitzutheilen. Mir 
wollte er's nicht jagen, weil ich Alles ausplauderte. 
Komm nur mit mir, fo gefhwind Du Fannft.” 

Korporal Bomann war erwacht, und Mofes, in 
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Erwägung der nächiten Vorgänge, hatte ihn in einem 
anderen Theil des Schiffes untergebracht. Jetzt ſaßen 
Moſes und der junge Gapitain allein nebeneinander 
vor dem Lager des alten Dirf Schwalbe. Der Zube 
hatte dem Seemann Alles gejagt, was er erfahren 
und Beide erwarteten nun mit Ungeduld das Er: 
wachen des Alten. - 

Endlih ſchlug Diefer Die Augen auf. Seine Züge 
waren ruhig, wie vorher und. fein Blick hatte nichts 
von dem früheren Unjtätten und Flüchtigen. 

Moſes machte fih mit ihm zu fehaffen. Er reichte 
ihm zu trinfen und richtete mehrere Fragen an ihn. 
Der Kranfe beantwortete fie langjam und Deutlich; 
jeine Worte hatten‘ vollftändigen Sinn, eine Zerſtö— 
rung des Geiftes war nicht bemerkbar. Al Mofes zu: 
rücktrat, fiel ver Blick des Kranken auf Gottlieb 
Schwalbe. Er betrachtete den jungen Mann , mit 
fteigender Verwunderung, rieb fich Die Stirne, ald 
wollte er fih befinnen, und fagte unwillführlic: 

„Ich habe das Geficht ſchon gejehen! Wer ift 
der Mann?” N ö 

„Das i8 der Capitain von dem Schiffe, der Euch 
bei fih aufgenommen hat, un Euch pflegt, damit Ihr 
von ver Krankheit jollt genefen, was Euch is zu— 
geftoßen. Wißt Ihr noch, wie Das is zugegangen?“ 
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„Sch will mi befinnen; aber es wird fchwer 
halten, denn ver Kopf tut mir weh, wenn ich ſimu— 
lire. Ich war lange im Walde und in der Wüſte 
bei ven Negern; und ein alter Mann war auch Tas 
bei mit einem langen Bart, ein Soldat, glaube ich 
— und nun thut mir der Kopf wieder ſehr weh.“ 

Moſes beſtrich ihm die Stirn mit einem Balſam 
und ſagte freundlich: 

„Nehmt Euch Zeit; beſinnt Euch. Ihr ſeid alſo 
aus Middelburg in Holland?“ 

„Aus Middelburg auf Walcheren. Woher wißt 
I Br, 

„Ihr habt’3 mir vor'm Einfchlafen gejagt. Da 
find wir Landsleute. Ich bin auch da geboren. 
Was ſchaut Ihr mi fo an?” 

„Beil ih nun auch ‚Euer Geſicht erkenne. Könnte 
ich mich nur befinnen.” 

„Es is gewefen viele Jahre, als ein hülflofer 
Jud ward lberfallen in den Straßen Middelburgs 
von betrunfenen Matrofen. Da i8 gefommen ein 
Mann, ihn zu retten, un als er id worden befreit, 
hat'n der Mann zuerft in ein Haus, wo hat 
gewohnt ein Schuiter . . . .' 

„Das war ich!” rief Dirk Schwalbe lebhaft „und 
Ihr fein der Handelsjude Moſes!“ 
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„Sch bin's. Um wie Ihr feht, fuche ich mich jetzt 
zu’ bedanfen für die Gaftfreundfchaft, die Ihr mir habt 
bewieſen. Ihr feid damals gewefen ein fchmuder 
Sunggefelle un habt daran gedacht zu nehmen ein 
Weib.“ A 

Der alte Dirk bebte fichtlih zufammen: 

„Wollte, ich hätte e8 nie gedacht.” 

„Ihr habt's doch gethan; Ihr habt geheirathet vie 
Ichöne Schifferstochter Gefina. Nah Eurer Hoch— 
zeit — — ich hab's gehört ſpäter, un bin gefommen, 
Euch zu machen ein rares Hochzeitöpräfent von wegen 
Eurer Gaftfreundfchaft, aber Ihr wart über alle 
Berge. Sagt mir, warum habt Ihr verlafien Mid— 
velburg un wo feid Ihr gegangen hin?“ 

Der Schlauheit des Juden gelang es, Dirf 
Schwalbe dahin zu bewegen; daß er ihm fein Herz 
aufihloß. Er erzählte Alles genau fo, wie e8 fchon 
befannt ijt, und fügte zulegt hinzu: | 

„sch hatte immer etwas in mir gefühlt von der 
Natur des Wandervogels und nur meine Armuth 
war ſchuld, daß ich es nicht machte, wie die Schwal- 
ben und Störche zur Herbfteszeit. Es hielt mid) 
nicht länger in Frankfurt. Mein Bischen Liebe zu 
der Frau, die ich geheirathet Hatte, war bald ver: 
Ihwunden; es ärgerte mich, daß ich der Nothnagel 
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fein foltte, woran fte ihre Schande aufhängen wollte. 
Dazu machte fie fih nichts aus mir, und ftatt für 
meine Hülfe dankbar und demüthig zu fein, that fie 
nob, als hätte fte mich aus Gnade und Barmher— 
zigfeit genommen. Da ſah ich eines Morgens eine 
ganze Heerde von Vögeln über die Stadt wegziehen, 
die flogen weit, ‘weit weg nach fremden Laͤndern. Da 
befchloß ih, e83 eben fo zu machen, und nahm Rän— 
zel und Wanderftab, um nicht wieter zu fommen.” 

In mehreren Zwilchenräumen hatte der alte Dirk 
Schwalbe das erzählt; jest hielt er erjchöpft inne. 

„Habt Ihr nimmer fahren laffen Euern Groll, 
un feid Ihr Doch erzogen als'n Chriſt?“ 

„Ich bin viel umbergeftoßen worden, bald zu 
Lande und bald zur See, wie fich’8 eben fchicte, 
aber niemals fonnte ich es über mich gewinnen, zu— 
ruͤckzukehren und zu ſagen: Da bin ich, und wir 
wollen's treiben, wie vorher. Zuletzt hat mich'n See— 
lenverkaufer aufgefangen, dann bin ich dieſem entlau— 
fen in einen Wald hinein, wo wilde Menſchen und 
wilde Thiere hauſten, und dann bin ich krank gewor— 
den, ud... ob... oh!“ | 

„Laßt nur diefe Erinnerung an trübe Zeiten. un 
jagt mir, was fünnt Ihr von dem Knaben erzählen, 
ven Gefina geboren in Eurer Ehe?“ 
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„Sottlieb ift er getauft, Gottlieb Schwalbe habe 
ih ihn auf meinen ehrlihen Namen taufen laſſen. 
Ih fonnte ihm nie lieben, Ihr begreift das; aber 
ich habe ihm auch nie Ueberlaſt gethan, denn es war 
ein gutgeartetes Kind, und ich habe ihn oft fogar 
bemitleivet, wenn die Mutter fo hart mit ihm war. 
Aber, warum fragt Ihr mich das Alles? Was habt 
Ihr mit mir vor? Und der junge Mynheer da, er 
ift fo unftätt, fein Geftcht macht einen fo wunder— 
lihen Eindruck auf mid! O, fagt, Mynheer!, 
Mer feid Ihr?“ 

„Geſina's Sohn!“ rief Gottlieb Schwalbe, jeiner 
Empfindungen nicht mehr mädtig. 

Der Alte ftarrte ihn an, aber Mojed ergriff deſ— 
fen Hand und fagte mit eindringlichem Tone: 

„Hört mir zu. Ihr feid barmherzig gewefen in 
Euern jungen Tagen un habt zugededt einen Tehl- 
tritt mit dem Mantel der Liebe, als Ihr habt geges 
ben einer armen Waife Euern Namen. Nun fommt 
diefe Waife und rettet Euch aus großer ©efahr, un 
bereitet Euch die Stätte, wo Ihr feid genefen nad) 
langer Krankheit. Habt Ihr das erfannt, alter Mann, 
un wollt preifen Die Gnade Gottes, Der fo wunder: 
bare Dinge thut?“ | 

„Ich wis! Ih will's!“ ſprach Dirk Schwalbe 
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mit lautem Schluchzen, die Hände nach Gottlieb aus- 
ſtreckend. „Wo it Deine Mutter?” 

„Sie ift geftorben. Unverſöhnt mit dem Manne, 
der feinen Leichtfinn ſchwer bereut hat, unverfühnt 
mit mir und mit der ganzen Welt. Ihr Stolz ift 
empfindlich geftraft; fie hat ein Dafein voll unend- 
liher Qualen durchwandert. Möge Ihr nun Die 
Erde leicht fein.” 

„Amen! Amen!’ rief ter Alte, Die Hände fal- 
tend. „Sch habe Doch wohl nicht recht an ihr gehan— 
delt, denn fie war nun einmal mein Weib und ich 
hatte e8 vorher gewußt. Aber gefchehen ift gefchehen 
und es iſt nicht3 mehr daran zu ändern. Herr Öott, 
vergieb mir meine Eünden und gehe nicht mit mir 
in's Gericht.“ 

Er lag ftill und Abeinegi Eine fahle Bläſſe 
überflog ſein Geſicht. Die Lippen bewegten ſich, aber 
man vernahm nur ein undeutliches Gemurmel. 

„Es iſt die höchſte Zeit, als wir wollen uns ver— 
ſchaffen ein Dokument, das kann gelten vor Gericht 
in ſtreitigen Fällen. — Sagt mir, is wohl hier zu 
Lande eine Art von Notar oder dergleichen? Eilt 
Euch, mein lieber junger Freund; hört Ihr? Eilt 
Euch, un bringt'n her.“ | 

Die Schaluppe ging zu Lande mit dem Capitain 
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und dieſer kehrte bald darauf mit einer Gerichtsper— 
ſon zurück. Dirk Schwalbe hatte ſich ſoweit erholt, 
dag er genau erzählen konnte, was man von ihm 
zu wifjen verlangte. Die Acte wurde aufgefeßt und 
in üblicher Weife vor Zeugen unterfchrieben und be: 
ſiegelt. an 

Alle hatten fih entfernt. Nur Gottlieb Schwalbe 
ſaß neben dem Gatten feiner Mutter und ftand ihm 
bei in feiner legten Stunde. | 

„Dank Dir! Dank Dir für Alles! Für Diefen 
las, worauf ich in Frieden jterben fann, und 
auch für Deinen Händedruck. Du weint? Lohne 
Dir's Gott!“ 

„Ich will mit Dir beten, alter Mann! 

„Ja! Bete das Vater-Unſer. Herr, vergieb 
und unfere Schuld, wie wir vergeben unfern Schul: 
digern . . . Wenn Du nad Deiner Heimath zurüd- 
kommſt, Gottlieb . . . fo gehe auf den Kirchhof, wo 
Deine Mutter liegt und . . . fage ihr, Daß ich. tobt 
bin... . Vergebung! ... In Deine Hände, Herr 

>. befehl ich meinen Geift“ 

Es war ftil rings umher. Gottlieb Schwalbe 
ging tief erjchüttert in feine Kajüte. Der Steuer: 
mann erhielt Befehl, Die Todtenwache anzuordnen. 

Am andern Tage gegen Abend ward die Leiche 
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zu Lande gebracht und in Gegenwart der Schiffe: 
Dffiziere beerdigt. Als Die Ceremonie geendet war, 
309 Gottlieb Schwalbe feinen alten Hohbootsmann 
jeitwärts: | 

„Ich wünſche, daß Du in meiner Nühe bleibit. 
Es muß nicht auffallen, aber e3 foll mir lieb fein, 
wenn Du für ven Nothfall meinem Winfe folgen 
fannft. Verſtehſt Du?” 

„Bil rechts und links von — Cours ab: 
gieren, ohne Euer Kielwaſſer aus dem Geſicht zu 
verlieren.“ 

„Mit dem Weinen ſoll's ein Ende werden; ich 
will nun dazu thun. So oder ſo, Nicolaus; aber 
heute geht es zu Ende.“ 

„Das iſt ein Geſpinnſt, wie es aus meinem Ka⸗ 
belgat hervorgeht! Auf mich könnt Ihr Euch ver— 
laſſen im Leben und im Tode. Steuert, wohin Ihr 
wollt, ich ſteuere nach.“ FR 

Seit dem heftigen Auftritte zwiſchen Mynheer 
van Hagen und Mynheer var dem Boſche hatte 
Letzterer fih nicht wieder erholt. Er lag fortwährend 
auf feinem Nuhebette und vermochte nicht zufammen- 
hängend zu fprehen. Nur manchmal nannte er den 
Namen des Oberfaufmannd mit leichtem Schauer 
und richtete dann einen Blick des unendlichen Mit⸗ 
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leids auf ſeine Enkelin. Gottlieb Schwalbe hatte 
wohl erfahren, daß der alte Herr, trotz ſeines Wi— 
derwillens, Katharine mit Herrn van Hagen ver— 
mählen wollte. Er kannte die Motive dieſes Ent— 
ſchluſſes nicht und wollte ſie auch nicht kennen, ihm 
lag nur daran, dieſe Verbindung zu hindern, die 
ſein und ſeiner Geliebten Lebensglück zu zerſtören drohte 
und in dieſem Sinne hatte er kurz vor ſeiner letzten 
Rückkehr an Bord mit Katharinen geſprochen. Er 
ging jetzt zu ihr, um zu vernehmen, wie der Groß— 
vater des Mädchens den Plan aufgenommen hatte, 
den Beide mitfammen verabredet. 

Katharine Fam ihm entgegen: „Sei vorfichtig! 
Großvater iſt in dieſem Augenblicke ſehr ſchwach; er 
hört nur halb, was man ihm ſagt. Ich habe ihm 
deshalb auch nicht Alles geſagt, ſondern ihm blos 
einen Beſuch auf Deinem Schiffe vorgeſchlagen. 
Sage nichts weiter, ſonſt machſt Du ihn irre und 
er weigert ſich vielleicht wieder. Iſt Alles in Ord— 
nung?“ 

„Nicolaus van Dören iſt in der Nähe, um jeden 
meiner Befehle zu vollziehen. Wir brauchen keine 
Worte miteinander zu wechſeln, unſere Pfeifen-Signale 
genügen. Nichte Alles ein, wie Du es für gut fin- 
det, ich will Dir hundlage folgen. L 
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„Wir haben Feine. Zeit zu verlieren. Herr van 
Hagen war vor einer Stunde hier und. verlangte 
einen lebten unwiderruflichen Beſcheid. Ich konnte 
‚ihn nur dadurch entfernen, Daß ich ihm verſprach, 
Morgen Alles zu beenden. Darum müfjen wir heute 
noh fort. Es muß etwas Schredliches fein, was 
den Großvater bedroht und wir müſſen Alles thun, 
dies Unheil von ihm abzuwenden.‘ 

„Ich bringe Euch nah Großfriedrichsberg und 
Ihr ftelt Euch unter ven Schuß des dortigen Gou— 
verneurs.“ 

„Ueberall hin folge ich Dir.“ 

„Dort herrſcht ein anderes Recht, dort hat jener 
Elende keine Macht über Dich!“ 

Die Liebenden hatten es nicht bemerkt, daß Mat: 
thias var Hagen eingetreten war, und fie mit einem 
Blide voll Hohn betrachtete. Er trat ietzt raſch vor 
und fagte mit verbiffenem Zorn: 

„Meint Ihr? Wenn vem fo ift, wird er en 
nicht von hier fortlaſſen.“ 

„Bas unterjteht Ihr Euch!” entgegnete Gottlieb » 
Schwalbe aufbraufend. „Wagt es nicht, Diefes Mäd— 
hen zu kränken, oder Ihr follt e3 bereuen. Ahr feid 
frei, Ratharine, und Eünnt gehen, wohin Ihr wollt.“ 

„Das könnt Ihr!” ſprach van Hagen mit eifiger 
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Kälte. „Aber, wenn Ihr auch nur einen Schritt 
ohne meinen Willen thut, liefere ich Euern Großvater 
auf das Echaffot, wo er enden joll durch Henkers 
Hand!“ 

Mit einem geltenden. Schrei —* Katharine 
ohnmächtig zu Boden. 

„Unſinniger!“ rief Gottlieb Schhonkhk „ Das 
geht Dir an's Leben! Katharine! Katharine!“ 

„Zurück von ihr! Sie ift mein und feine Macht 
der Erde ſoll fe mir entreißen!” 

Einen Augenblid lang ftand Gottlieb Schwalbe 
rathlos; dann faßte er fich und sein Gedanke blißte 
durch feinen Kopf. Er feste feine filberne Pfeife 
an und ließ einen langnachhallenden Ton erſchallen. 

Nach einem Furzen Zwifchenraume ward dies 
Signal von Außen her beantwortet. 

„Bas bedeutet das?“ fuhr van Hagen auf. 

‚Meinen Abſchied!“ entgegnete Gottlieb Schwalbe 
falt, und entfernte fich. 

Gleich darauf eilten die Dienerinnen herbei und 
umringten ihre junge Gebieterin. Der Oberfaufmann 
trat in's Freie hinaus, aber Gottlieb Schwalbe und 
fein treuer Hochbootsmann waren bereits verfchwunden. 


Sechstes Kapitel. 





größere Anzahl von Ereigniſſen joll 
in kurzer Darftellung an dem Lefer vorüber 
geführt werden. Katharine war aus ihrer Ohnmadht 
ervweckt. Ihr Großvater fchlummerte, als fie bei ihm 

eintrat, aber ein Neger folgte ihr auf dem Fuße. Es 
war Gunny, der treue Cunny. Beide fprachen lange 
miteinander, dann entfernte ſich ver Letztere. Es 
war beſchloſſen, daß Katharine ſich mit ihrem Groß— 
vater heimlich nach Großfriedrichsberg begeben und 
dort Schutz ſuchen ſolle. Der Alte willigte ein und 
es galt nur, der ſcharfen Bewachung zu entgehen, 
die der Oberkaufmann angeordnet hatte. Der ſchlauen 
Liſt des Negers war es gelungen, einen Plan zu 
erſinnen, der die Täuſchung vollkommen gelingen ließ. 
Gottlieb Schwalbe leitete ſeine Braut und den Al- 
ten, Nicolaus van Dören führte die Aufficht über 
alle Anitalten, welche die Flucht zu Waſſer fordern 
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ſollten, Korporal Bomann, der wieder auf Ten Bei- 
nen war, erfchien mit einigen Männern ter Ber 
jabung und deckte den Rückzug zu Lande. Alles 
ging mit Der größten Stille und Heimlichfeit: vor fich. 

Aber ver. hochmüthige Kaufmann, von blinder 
Leidenichaft verblendet, lachte höhniſch, denn trog Der 
Vorſicht, mit der die Flucht eingeleitet worden, glaubte 
er doch durch feinen Spion Alles erfahren zu haben, 
und nur zu gut unterrichtet zu fein. Gr hatte ſich 
mit einigen Schwarzen an einem fichern Orte, unweit 
Katharinend Wohnung, verborgen, um im rechten 
Augenblide Die Flucht verhindern zu können. Es 
dunfelte bereits, als tie Thür fih langfam öffnete 
und eine Dienerin heraustrat, Die nach allen Seiten 
fpähend umbherblidte. Gleich Darauf erfchienen zwei 
vermummte Geftalten; Die Erſtere flog leicht und zier— 
lih an der Hand ihrer Dienerin längd den Palmen 
hin; die Andere, augenfcheinlich Der alte Großvater, 
fchritt langfam, von zwei ſtämmigen Burfchen geführt 
und fchleppte fih mühjam weiter. Herr van Hagen 
verfchmähte es, fie jogleich bei dem Beginn der Flucht 
aufzuhalten; fein Triumph follte vollfommen fein. Er 
wollte fie fiher machen, mit jedem Schritte follte ihre 
Hoffnung wachen und erit in dem Augenblid, wo 
fie das Boot heiteigen würden, wollte er ihnen den 
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eg verfperren. Darum folgte er ihnen auf der 
Ferfe, und ald der rechte Moment ihm gefommen 
ſchien, ftürzte er mit lautem Gelächter hervor, und 
ließ fie von feinen Leuten umzingeln. Aber jegt war 
e8 Zeit, über den betrogenen Betrüger zu lachen; 
die Hülle der Vermummten fiel, die zierlihe Jung- 
frau war ein behender Sciffsjunge, ver gebrechliche 
Alte ein ſtämmiger Marinefoldat, die Beide mit tüch— 
tigen, verborgen gehaltenen Knitteln auf Die verduß- 
ten Neger einhieben, ihrem Boote zurannten und mit 
lautem Lachen davon ruderten. Unterdeſſen Matthias 
van Hagen Diefen Beiden gefolgt war, und über 
ten ihm gefpielten Betrug vor Wuth ſchäumte, hat— 
ten die wirklichen Flüchtlinge glücklich den Bord des 
„Afrikaners“ erreicht, und während Gottlieb Schwalbe 
jeine Gäfte in vie Kajüte einführte, wo Alles zu 
ihrer Aufnahme bereit war, ließ Nicolaus van Düren 
ven Anfer lichten und feste den Cours nach Groß— 
friedrichsberg. Lange überließ fich indeſſen Mynheer 
van Hagen ver Unthätigfeit nicht. Man erinnert 
» fich des Luggers, den Gottlieb Schwalbe führte, als 
er zuerft auf der Weſtküſte Afrifa’3 wieder fichtbar 
wurde. Dies Fahrzeug wurde fchnell zur Verfolgung 
in Den Stand gefeßt und Matthias van Hagen bes 
ftieg Dafjelbe mit dem Schwur, daß feine Rache Top- 
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velt und dreifach fein follte, wenn er Diejenigen in 
feine Gewalt befüme, die ihm auf folhe Weife ge: 
taufcht hatten. Und auf dem Wege von den hollän- 
difchen Niederlaffungen bis zu dem brandenburgifchen 
Fort begann eine hisige Jagd zur See zwifchen Ver: 
folgern und Fliehenden, aber ohne Erfolg, denn die 
Eriten hatten ihr Ziel bereitd erreicht, als vie Legtern 
noch unter Segel waren. 

Auf Großfriedrichsberg hatte fich —ã ſeit 
von der Gröbens Abreiſe verändert. Der Berg ſelbſt 
war nun vollſtändig befeſtigt und konnte einem ſehr 
überlegenen Feinde lange Zeit Trotz bieten. Die be— 
gonnenen Gebäude vollendeten fi nah und nad, 
die Felder, Die bereits bejtellt werden Fonnten, prang- 
ten mit üppigen Saaten; Getraide und Oartenfrucht 
wuchſen jo uͤppig, daß den Koloniften, wie man jagt, 
das Herz im Leibe lachte. Blonk leitete, troß feiner 
Vorliebe für eine Kanne Genever und Wafler, das 
Wohl der neuen Anftevlung mit Erfolg und der gute 
Wille feiner Beamteten machte alle feine Beftrebuns 
gen. fruchtbringen?. Celbing nahm fich mit großem 
Eifer dem Gedeihen Ter ihm vollig anvertrauten Mi- 
litagirmacht an. Nicht nur, Daß er die eigentlichen 
Truppen und Die zurücgebliebenen Marinefoldaten in 
beftändiger Uebung hielt, er richtete auch Die befreun- 
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deten Neger ab, fo gut ed ihm gelingen wollte, und 
Ihaffte aus ihnen mit Beharrlichkeit und Ausdauer 
- ein ziemlich erträgliches und zuverläfftges Corps. Und 
dies Alles war fein eitles, prunfendes Spiel; Die 
Hebereien der Holländer liegen nicht nad); Die junge 
Kolonie war ohne Aufhören größern oder geringeren 
Angriffen ausgefegt und die Vertheidiger verfelben 
mußten zu allen Stunden fchlagfertig fein. Einen 
offnen, allgemeinen Vernichtungsfrieg Fonnte man 
nicht beginnen, fo verjuchte man es denn, Turd eine 
Unzahl von PBladereien, den Brandenburgern läftig 
zu werben, während man durch fortgefegte Verhand— 
lungen, Einwände und Anfprüche Alles aufbot, ihnen 
den Aufenthalt jo widerwärtig zu machen, als nur 
immer möglid. 

Gottlieb Schwalbe hatte die Kolonie glüdlich er- 
reicht und dafelbft ein Unterfommen für die Seini— 
gen gefunden. Willem van dem Bofche, ver fi 
jegt der Macht Mynheer van Hagens gänzlich ent 
zogen glaubte, erholte fich fihtlih und gab mit Freu- 
den feine Einwilligung zur Heirath feines Pflegeſoh— 
nes mit feiner Enfelin, die fobald als möglich ftatt- 
finden follte, worauf man gemeinfam nach Europa 
zurückfehren und dem harrenden Vater mit dem lang: 
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- entbehrten Sohne zugleich eine reizende, liebenswerthe 
CS chwiegertochter zuführen wollte. 

Es war anders befchloffen. 

Die Schlauheit Mynheer van Hagens war wohl 
einmal zu täuſchen geweſen, Tafür täufchte- fie jetzt 
um fo empfindlicher. 63 war am Tage vor der 
Vermählung Katharinens und Die Liebenden ſaßen 
in ſchuldlos fröhlicher Unterhaltung beifammen, als 
plöglih Gunny mit der Schredensbotichaft herein- 
ftürzte: | 3 

„Alte Mynheer fort! Alte Mynheer fort!” 

Und er blieb fort. Die forgfältigiten Nachfor- 
Ihungen bis zum Einbruche der Nacht und während 
ver Dauer derfelben waren vergeblid; man entdeckte 
feine Spur. Der neue Tag brach an. Es ſollte 
ein Tag ver Freude und des Glüdes fein; er ward 
zu einem Tage der Trauer, denn auch jest hörte 
man nichtd. Die Bollziehung der Heirath unterblieb. 
Alles war in der größten Beltürzung. 

Enndlich, am dritten Tage traf ein rief von dem 
alten Manne ein, die Aechtheit deſſelben war nicht 
zu bezweifeln. Sein Inhalt lautete: | 

„Es ilt mir nicht beſchieden, mit Euch glüdlich 
zu fein, fo feid ed denn ohne mid. Sch ertheile 
Euch meinen beten Segen und will Eurer gedenfen 
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bis zu meiner Todesftunte, Die mir nahe bevorjteht. 
— a, lieben Kinder, mit dieſen Zeilen, Die ih an 
Euch fhreibe, ohne daß mein hartherziger Verfolger 
ed weiß, und deren Bejorgung an Euch ich der 
Barmherzigkeit eines Negers verdanfe, Den ich einft 
von der Peitfchenftrafe rettete, mit Diefen Zeilen, Ihr 
meine Theuren, nehme ih auf immer Abjchied von 
Euch. Ich leide, um eined früheren Freveld willen, 
defien Folgen ich nicht betachte, ih that, was ich 
nicht hätte thun follen, um das Glück meiner Kinder 
zu fürdern. Es nüst Euch wenig, zu erfahren, wel— 
Her Art die Schuld ift, vie ih mir aufgebürdet, ge- 
nug fie ift da, und wenn mich die Strafe dafür 
trifft, fo ift e8 nicht unverdient.! Zwar hätte ich ihr 
entgehen Fonnen, aber um welchen Breis! Du, 
meine liebe, füße Katharine warſt Diefer Preis, Du! 
Ich durfte nur Deine Hand in vie Hand des Dir 
verhaßten Mannes legen und ich war gerettet. An- 
fangs wollte ich e8 auch und, habe Dir Durch meine 
Hartherzigfeit manche bittere Thränen erpreßt. Aber 
jest, wo der erfte Schrecken vorüber ift, will ich e3 
nicht mehr. Laßt mich büßen, was ich verſchuldet; 
meine Sage find ja ohnedies gezählt, mögen fie auch 
die wenigen nehmen, die mir noch übrig bleiben. 
Ihr aber beweint mich, wie einen Todten und ehrt 
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mein Andenfen. Bei diefem Andenken aber beſchwoͤre 
ich Euch, verfchiebt Euere Verbindung nicht länger, 
und eilt nad) Europa, wo Shr ficher feid vor den 
PVerfolgungen unſeres Feindes, es ift Dies meine legte 
Bitte an Euch; es ift mein Gebot, mein Befehl. 
Gott fei mit Euch auf allen Euern Wegen.” 
Diefer Brief, deſſen Ueberbringer ſpurlos ver: 
ſchwunden war, brachte einen tiefen, fehmerzlichen Ein- 
druck hervor; man begann die bereitd unterbrochenen 
Nachforſchungen von Neuem, aber umſonſt. Alle. 
fehrten von ihren Sendungen ohne Nachrichten zu— 
rück und ſchon gab man fi völliger Hoffnungslofig- 
feit hin, ald Matthias van Hagen erichien. "Aber er 
erfchien nicht al& der frühere Freier Katharinens, der 
mit Gottlieb Schwalbe um den Beſitz der Jungfrau 
ftreiten wollte, fondern in feinem offiziellen Charakter, 
ald Oberkaufmann der holländischen Befisungen, um 
mit dem Gommandanten von Großfriedrichäberg zu 
unterhandeln und demſelben neue Schwierigkeiten zu 
bereiten. | 
Es dunfelte. Katharine faß einfam mit ihrem 
großem Schmerze in dem Gemache, das ihr in der 
Wohnung des Gouverneurs eingeräumt war. Hans, 
der es fich nicht nehmen ließ, die Braut feines Freun— 
des in deſſen Abweienheit zu bewachen, trat ein und 
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fagte, Mynheer van Hagen jei da und begehre fie in- 
der Angelegenheit ihres Großvaters zu fprechen; er 
rathe ihr aber, Denfelben nicht anzuhören, da er fürchte, 
es fei eine neue Falle. Aber Katharine, als ſie hörte, 
es betreffe ihren Großvater, ließ nicht, nach mit 
Bitten, bis, Hand nachgab und den Kaufmann ein: 
führte. Doch hatte er Die Vorſicht begangen, den 
treuen Gunny an Bord des „Afrifaners zu ſchicken, 
wo Gottlieb Schwalbe fih befand, um einige Worbe- 
reitungen zur Abreife zu treffen, denn er wollte an- 
tern Tages zu den holländiſchen Niederlaffungen hin- 
überjhiffen, wo er Die Spur des alten Mannes auf 
zu finden hoffte. | 
Katharine war mit dem Kaufmanne allein. Ihre 
Unterredung, die Anfangs ſehr lebhaft geführt wurde, 
dauerte jehr lange. Hand horchte fleißig, aber er fonnte 
nur einzelne Worte verftehen. Mynheer van Hagen 
ſprach viel und eifrig, Katharine antwortete wenig 
öfter von lautem Schluchzen unterbrochen. Endlich ward 
es ftill, nach einer Paufe öffnete fih die Thür. Der 
Kaufmann erfhien mit triumphirendem Geſichte, 
wandte fih in der Thüre um, fagte falt: „Auf mor- 
gen früh um zehn alſo,“ grüßte nachläfftg mit der 
Hand und ging hinaus, ohne den mit ängftlicher Neugier 
harrenten Diener nur eined Blickes zu würdigen. 


se 110 


Als Gottlieb Cchwalbe, der an ihn ergangenen 
Botſchaft Folge leiftend, bei Katharinen eintrat, bebte 
er zurüd, denn fie lag regungslos auf ihrem Ruhe— 
bette. Er ſchrie nad Licht und von dem Ölanze der 
Kerzen beitrahlt, erhob fie ſich, bleich wie ein Gefpenft. 
Er eilte auf fie zu, um fie zu umfangen, aber fie wich 
zurüd und fagte mit tonlofer Stimme: 

„Berühre mich nicht! Ich bin die Deinige ‚nicht 
mehr! Dein Ning ift von meinem Finger verſchwunden.“ 

„Beh mir! rief Gottlieb Cchwalbe entiegt. „Sie 
iſt wahnſinnig geworden.“ 

„Wäre ich's, mir wäre beſſer. Aber ver Licht— 
ſchimmer meiner Seele iſt noch nicht erloſchen und 
mit vollem, klaren Bewußtſein muß ich es ausſprechen, 
daß meines Lebens Gluͤck und meines Lebens Freude für 
immer dahin iſt. Lebe wohl, Freund meiner Seele, 
lebe wohl für ewig und tauſend, tauſend Dank für 
alles Glück, das ich von Dir empfing. Von jetzt ab darf 
ich Dir Nichts mehr ſein, ich darf nichts mehr von 
Dir fordern, Dir für nichts mehr danken.“ 

„Las trage ich nicht!“ unterbrach Gottlieb 
Schwalbe das klagende Mätchen heftig. „Ich bin 
ein ehrlicher, gerader Menſch, ver ſich aus dieſem 
Wirrwarr von Worten nicht herausfindet. Beſinne 
Di Tod Katharine, daß Du mir das Entfeglichfte 
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befiehlit, was ich nimmer erfüllen Fann und darf. 
Was ift in meiner Abwefenheit gefhehen? Was hat 
jener verruchte Böfewicht hier gewollt? Sprich, Ka: 
tharine, jprih! Sage mir Alles! Alles!" 

„Weh mir! Ich darf nicht! Ih muß fehwei- 
gen und Dir entjagen, um Das Haupt des alten 
Mannes vor Schande und vor Dem Beil des Henfers 
zu beſchützen! Das ift- mein letztes Wort! Gott der 
Allmächtige ift mein Zeuge, wie ſchwer es * von 
meinem Herzen losringt.“ 

„Unſinn! Unſinn! Laß Dich nicht von dem Teu— 
fel verblenden. Du biſt betrogen!“ 

„Ich bin es nicht, und wie ich den Ring, den 
Du mir geſchenkt, abgelegt habe, ſo begrub ich jede 
Hoffnung auf Lebensglück. Wenn ich um der Wonne 
unſerer früheren Tage willen noch etwas von Dir 
zu erbitten vermag, ſo iſt es dies, daß Du mir mein 
Leiden nicht noch ſchwerer machſt. Füge Dich dem 
Willen des Schickſals, es iſt mächtiger als wir!“ 

„Das iſt nicht wahr! Wir leben unter dem 
Schutze redlicher Menſchen, unter der. Flagge eines 
mächtigen deutſchen Fürften, ter ſolche Unbilden nicht 
tulden wird. Laß mich Die Hülfe des Gouverneurs 
in Anfpruch nehmen; er wird ſie uns nicht verfagen 
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und Das Schreckensgewebe, das Dich jetzt verwirrt, 
ſoll mit einem Male zerriſſen werden.“ 

„Nein! Um Gotteswillen! Keinen Schritt! Wenn 
Du ein Wort ſagſt, beſchleunigſt Du nur das ent— 
ſetzensvolle Unheil! Es muß! Scheide!“ 

Aber Gottlieb Schwalbe war nicht zu bewegen 
ſeine Braut zu verlaſſen, denn das war ſie ihm, trotz 
der Worte, die er vernommen. Sie galt ihm für krank, 
und er hielt Alles nur für einen Ausbruch erhitzter 
Fieberphantaſie. Die Erſchöpfung des Mädchens 
ſchien ihm dafuͤr zu ſprechen; ſie ſank auf ihr Ruhe— 
bette und ſchloß die Augen. Er rief ihre Dienerin— 
nen herbei und entfernte ſich erſt, nachdem er ihnen 
wiederholt eingeprägt hatte, daß ſie mit der äußerſten 
Sorgfalt verfahren und ihn rufen ſollten, ſobald 
ſich irgend etwas ereignete. 

Aber der Mahn, Das Katharine nur unter dem 
Einfluſſe weſenloſer Fieberphantafieen leide, fhwand, 
als Gottlieb von feinem. Freunde hörte, daß a 
van Hagen Tort gewefen fei. | | 

„Alſo doch? Sei verdammt dafür, daß Du ibn 
zu ihr gelafien haft! — Warte, nichtswuͤrdiger Hund! 
Wenn meine Hand Dich faßt, will ich Dich jo lange 
ſchütteln, bis Dir alle Luft zu Deinen boshaften 
Streichen vergeht! — Hans! Hans! Wie Fonnteft 
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Du fo einfältig fein! Sprich nicht! Vertheidige Dich 
nicht! Du haft ein namenlojes Leiden angerichtet! — 
Aber ih will ihm fuchen! Gleich jest beginne ich, 
und laſſe nicht —* ab, bis ich ihn gefunden habe. 
Und dann ..... 

Er jtürmte fort und ließ den arglofen Hans in 
nicht geringer Beſtürzung zurüd, der nun wohl ein- 
zufehen begann, daß er jenem Mann nicht hätte ge- 
ftatten müffen, bei ver Braut feines Freundes ein- 
zufreten. ; 

Am andern Morgen war Katharine fort. Nie: 
mand wußte wohin. Alle Nachforichungen blieben 
vergebend. Auf ihrem Tifche fand man einen Jet 
tel mit den wenigen Worten: 

„sh muß mein Schidjal erfüllen. Sucht nicht 
nach mir, forſcht mir nicht nach, es würde nur ver: 
gebens fein, und mir neues Leid bereiten.“ 

Gottlieb Schwalbe war bis in’ innerfte Marf 
verwundet. Mühjam fchleppte er fih an Bord fei- 
nes Schiffes, wo feine Freunde eifrigum ihn bemühtwaren. 
Seine jtarfe Natur und ihre Sorgfalt verhinderten 
den Ausbruch einer Krankheit, aber eine tiefe Schwerz 
muth beugte ihn darnieder, und ftundenlang ſaß er 
auf derjelben Stelle, in ein dumpfes Brüten verfunfen. 


Endlih ermannte er fi — daß er im 
Berlin u. Weſtafrika. V. 8 
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Siebentes Kapitel. 
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= ie Sonne lachte den Berlinern hell und fröh- 
ih in die Fenfter hinein. 

Und die Fenfter flogen auf, die Gefichter ſchau— 
ten neugierig fragend hinaus auf die Gaſſe, denn 
wo es etwas zu fragen und zu gaffen giebt, ift der 
Berliner allemal bei ver Hand. Und kann er .es 
vom Fenfter aus nicht erfahren, fo ſetzt er den Hut 
oder die Mütze auf und fchreitet zur Thür hinaus, 
und wo der Menfchenfnäuel am- dichteften fteht, da 
fliegt .er hin, bohrt fih mit den Ellenbogen eine Baf- 
fage und fragt jchweißtriefend: „Was ift denn los?“ 

„Was hier los it? Na, Ihr müßt auch feit vier: 
zehn Tagen auf dem Wedding Steine gebuddelt haben, 
daß Ihr noch fragt, was los ift. Die brandenburgi- 
ſchen Mohren find los.“ | 

„Branvenburgiihe Mohren? Geht weg! Wo 
fümen die des Weges her?‘ 
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„Wo tie herfimen? Na, von Morea, oder wie 
es jonit heißt. Iſt ja zu feiner Zeit auf allen Bier: 
bänfen verhandelt worden. Wenn mir recht ift, Meis 

ſter Peters, wart Ihr einer der Eifrigften, die von 

dem neuen Brandenburg fo viel Wefens als nur 
möglih machten, und habt obenein einen großen La— 
ban von Jungen, der, wie alle Welt weiß, mit einem 
Juden davon gelaufen ift, um einen Sad voll von 
den goldenen Nüffen zu pflüden, die dort auf filber- 
nen Bäumen wachfen. Und nun da Alles an's Ta- 
geslicht Fommt, und die Mohren hier in den Straßen 
herumlaufen, mit jo dummen Gefichtern, wie die Ham— 
mel, fragt Ihr noch, was los iſt?“ 

Die Umftehenden lachten, denn der Berliner lacht 
gern, und am liebften über einen Nachbar, weiß er 
auch nicht immer warum. Meifter Peters aber, dem 
dieſe ſpitzigen Redensarten gegolten hatten, erboßte 
ſich ſehr, und den Hut in die Stirn drückend, machte 
er ſich auf eine eifrige Gegenrede gefaßt, als ihn ein 
kleines Männchen unter den Arm faßte und im 
Schweiße jeines Angefichts von der lachenden Gruppe 
weg und mit fi fortzog. 

E „Kommt, Gevatter, fommt, und laßt fie reden! 
Es liegt dem Berliner im Blute, er muß reden, und 
wenn Ihr's ihm verbietet, ſchwatzt er Tas Doppelte, 
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gerade wie Die Bienen am empfindlichiten ftechen, 
wenn Ihr hinter ihnen herjagt. Kommt mit, fage 
ih Euch, hier ift jo nichts zu jehen, wenn wir uns 
aber dort weiter hin an Die Ede aufftelen, müſſen 
wir fie fehen, wenn fie wieder aus dem Schlofie 
fommen.“ | 

Der Meifter fträubte fich gewaltig gegen Die Zu- 
muthungen des Gevatters: 

„Speifemeifter! Sch Habe große Luft, Dem Kerl 
für feine nichtswürdigen Nedendarten das Leder zu 
gerben.“ 

„J du grundgütiges Gottchen, das ſollt Ihr wohl 
bleiben laſſen! Seid ja kein Gerber! Wollt doch kei— 
nen Straßenlärmen anfangen am lieben Sonntag? 
Was hat Euch denn der Mann gethan?“ 

„Bas er mir gethan hat? Nun höre Einer an! 
Hat er nicht von dem Hans gefprochen, wie von 
einem DVagabonden? Wer den Sohn einen Landitrei- 
cher fchilt, Der fchlägt dem Vater in’3 Angeftcht.‘ 

„Sevatter, Gevatter! Wenn wir’s beim rechten 
Lichte befehen, hat ver. Mann fo Unrecht nicht.“ 


„Recht hat er! Tauſend Mal recht! Aber eben fr: 


darum will ich es nicht leiden, Daß er mir zu dem 
Herzendfummer, den ich habe, auch no vie Galle 
aufregt. Aber wenn der Junge nur einmal wieder: 
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kommt, jo fol er .... Sole Kundfchaft und folches 
Haus zu verlaufen, blos um in der Welt wie ein 
Taugenichtd mit einem Schacherjuden umher zu ſtrei⸗ 
fen ge 

„Er kann nicht3 dafür, Gevatter! Er kann wahr: 
haftig nichts dafür! Es ift, wie ich e8 Euch gejagt 
habe, der Jude hat's ihm angethan.“ 

„Das ift e8! Da habt Ihr's! Ich habe mich 
von dem verdammten Hexenmeiſter fern gehalten, 
darum hat er mir nichts anhaben fünnen; aber meine 
Frau, Die immer hinten und vorne war, Die den bes 
Ichnittenen Judas fütterte, hat Das Bad bezahlen 
müffen, und mich alten Kerl in der Einfamfeit ges 
lafien. Daraus folgt, Daß aud fie verhert wor: 
den iſt.“ | | 

„Der gelehrte Herr Doktor Siboldius fagte aber 
doch, es fer eine Lungenlähmung eingetreten.“ 

„Verhext war, fie, fage ich Euch! Verhext vom 
Kopf bis zur Schuhfohle, und Das war ihre Tod, und 
wer weiß, auf welcher Landitraße mein Junge modert, 
ohne noch, wie feine Mutter, ein ehrliches Begräbniß 
zu haben. Es ift ein wahrhafteg Herzeleid, fage ih - 
Euch, Gevatter.“ 

Meifter Peters machte ein fo betruͤbtes Geficht 
dabei, daß der Speifemeijter ſah, es fei die höchſte 
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gerade wie die Bienen am empfinvlichften ſtechen, 
wenn Ihr hinter ihnen herjagt. Kommt mit, fage 
ih Euch, hier ift fo nichts zu fehen, wenn wir uns 
aber dort weiter hin an die Ede aufftellen, müffen 
wir fie fehen, wenn fie wieder aus dem Schloffe 
kommen.“ 

Der Meifter fträubte fich gewaltig gegen die Zu- 
muthungen des Gevatterd: 

„Speifemeifter! Sch habe große Luft, dem Kerl 
für feine nichtswürdigen Nedendarten das Leder zu 
gerben.“ 

„J du grundgütiges Gottchen, Das folt Ihr wohl 
bleiben Iafien! Seid ja Fein Gerber! Wollt Doch kei: 
nen Straßenlärmen anfangen am lieben Sonntag? 
Was hat Euch denn der Mann gethan?“ 

„Bas er mir gethan hat? Nun höre Einer an! 
Hat er nicht von dem Hans gejprochen, wie von 
einem Bagabonden? Wer den Sohn einen Landitrei- 
cher fchilt, Der fchlägt dem Bater in's Angeſicht.“ 

„Sevatter, Gevatter! Wenn wir’ beim rechten 
Lichte befehen, hat ver Mann fo Unrecht nicht.“ 





„Recht hat er! Tauſend Mal recht! Aber eben 4 


darum will ich es nicht leiden, Daß er mir zu dem 
Herzendfummer, den ich habe, auch noch die Galle 
aufregt. Aber wenn der Junge nur einmal wieder: 
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fonımt, jo fol er .... Solche Kundfchaft und ſolches 
Haus zu verlaufen, blos um in der Welt wie ein 
Taugenichtd mit einem Schacherjuden umher zu ſtrei⸗ 
fest | 

„Gr kann nichts dafür, Gevatter! Er fann wahr: 
haftig nichts dafür! Es ift, wie ich e8 Euch gefagt 
habe, der Jude hat’s ihm angethan.“ 

„Das ift e8! Da habt Ihr's! Ich habe mich 
von dem verdammten Herenmeilter fern gehalten, 
darum hat er mir nichts anhaben fünnen; aber meine 
Frau, die immer hinten und vorne war, die den bes 
ſchnittenen Judas fütterte, hat Das Bad bezahlen 
müffen, und mich alten Kerl in der Einfamfeit ge- 
lafien. Daraus folgt, Daß auch fie verhert wor: 
den iſt.“ ’ | | 

„Der gelehrte Herr Doktor Sibolvius fagte aber 
doch, es fei eine Lungenlähmung eingetreten.“ 

„Verhert war, fie, fage ich Euch! Verhext vom 
Kopf bis zur Schuhfohle, und das war ihr Tod, und 
wer weiß, auf welcher Landitraße mein Junge modert, 
ohne noch, wie feine Mutter, ein ehrliches Begräbniß 
zu haben. Es ift ein wahrhaftes Herzeleid, fage ih - 
Euch, Gevatter.‘ 

Meifter Peters machte ein fo betrübtes Geficht 
dabei, daß der Speifemeifter fah, es fei die höchfte 
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Zeit, ihn auf andere Gedanken zu bringen, und zog 
deshalb mit ihm dem Schlofie zu, wo die Menfchen- 
maffe fich zu einer Mauer verdichtet hatte ,‚ und Rei: 
ner nad eigenem Willen einen Schritt vorwärts oder - 
rückwärts fonnte. 

„Da führen fie wieder einen von den Mohren 
über Die Stiege weg!” rief ein Burfche, der inner- 
halb des Portales ftand. „Seht 'n mal an, Leute! 
Und wie die gnädigen Fräuleins nah ihm gueen, 
daß e3 eine Schande ift! Hurrah! Hurrah! Was 
für ſchöne Golpfchellen hat er um den Hals.“ 

„Bas meint Ihr, Nachbarin, zu den Ohrringen ? 
Gelt, wer auch ſolche Bommeln hätte!“ 

„Und die. Federn auf feinem Kopfe, Frau Oſter— 
meyer, grüne, gelbe und rothe! Alle ehrfamen Bür— 
gerfrauen Berlins haben nicht jo viel Bug und Tand 
an fi, als die Paar Mohren!“ 

Das Volk umdrängte den Schwarzen fo eng von 
allen Seiten, daß dieſer nicht von der Stelle fonnte, 
obgleich Die beiden Lafaien, Die ihm zur Begleitung 
beigegeben waren, alle Mühe anwandten, um fich 
eine Straße zu bahnen. Die Menge wälzte fich viel- 
mehr immer Dichter der großen Treppe zu, Daß ein 
Mann, der eben die Stiege hinaufichritt, feine Schritte 
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beeilen mußte, um nit von dem nachbrängenden 
Volke übergerannt zu werden. 

Der Mann, deſſen reiche und gewählte Kleidung. 
ihn als Einen bezeichnete, Der den höchften Ständen 
angehörte, hatte ſich kaum vor dem Bolfe in Sicher: 
heit gebracht, als er fich auf feinem Wege neuerdings 
aufgehalten jaly, indem ihm Jemand mit höflichem 
Gruße entgegentrat. 

„Was fteht zu Euern Dienften ⸗ fragte der An— 
gefommene furzab. „Ah! Ihr feid e8, Herr Agent 
Lundblad! Auch jest bei Hofe Zutritt?“ 

„Sch fühle den Spott, Herr Baron!” entgegnete 
der Agent der ſchwediſchen Intereſſen, „ein Spott, 
der um fo bitterer ift, als ich ihm nicht erwidern 
fann. Der Baron Samfde pflegte ſonſt großmüthiger 
zu fein. Aber freilich, nad) der legten Demüthigung, 
die Dünemarfs Bolitif uns zugefügt hat, indem fie 
die Allianz mit ihren feandinavifchen Brüdern vers 
fchmähte und fich den Deutfchen Intereflen zuwandte, 
wodurd Tas —* von —— deutlich zu 
erkennen gab . 

„daß es * Vortheil wohl verſtand. — Mon— 
ſieur Lundblad, Ihr ſeid ein närriſcher Menſch. Kommt 
einmal hierher, bei Seite, .... fol .... Ihr habt 
Eurer Barthei fchlecht gedient, als Ihr es verſchmäh— 
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tet, ihr den Weg anzurathen, den ich zu betreten 
Euch vorſchlug. Hättet Ihr damals vorgezogen, mei- 
nen Nath zu befolgen, Ihr würdet jest, gleich ung, 
die gefegneten Früchte dieſer heilfamen Gombination 
genießen. Ihr habt es nicht gewollt, nun müßt Ihr 
es auch nicht uͤbel deuten, wenn Ihr, um Eures 
Eigenſtnnes willen, gehänſelt werdet.“ 

„Wer hätte es denken können, daß dieſe Bran- 
denburger jemals den Muth haben würden, ſolche 
Unternehmungen zu beginnen.“ 

„Ich habe es gedacht, Herr Agent, und Euch 
aufgefordert, daſſelbe zu thun. Uebrigens ſind dieſe 
deutſchen Länder unſere natürlichen Verbündeten, zu 
denen wir uns zu halten haben. Dänemarks größtes 
Intereſſe beſteht darin, ſich ſtets als einen Freund 
Deutſchlands zu zeigen, und nichts zu unternehmen, 
was dieſes Land in einen Gegner verwandelt. Thut 
es dies, ſo wird der Schaden unberechenbar ſein, und 
ein augenblicklicher, ſcheinbar errungener Vortheil wird 
durch dreifache wahrhaft empfindliche Verluſte beſtraft. 
Das iſt meine Politik, und ich bin der Meinung, 
daß ſie mir heilſamer iſt, als Euch die honigſüßen 
Verſprechungen Hollands und Englands jemals wer— 
den können. Ich wünſche Euch einen fröhlichen Tag, 
Herr Agent.“ 
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Lundblad blieb vr und or mit den 
Zähnen: 

„Es wird doch wohl eine Gelegenheit geben, die: 
jem Weisheitsfrimer irgend ein Bein zu stellen? Ges 
wiß, ich finde fie aus, und will dann recht in's 
Fauftchen lachen, wenn er fi die wunten Kniee 
reibt. Aber e8 muß unverfehends kommen, wie ein 
Dieb in ver Naht! Er will Schweden gewarnt 
haben? Er? Als ob wir feiner Warnung bedürften! 


. Aber wenn ich nicht irre, ift das vie Stunde, zu 


welcher Mylord Scales mich hierher beitellte. Ja, 
wahrhaftig, auf Die Minute, und Ta fommt auch 
Mylord ſchon! Pünktliche Leute, dieſe Engländer, 
das muß man fagen! Und gentil, fehr gentil! — 
Erlaubt, Mylord, DaB ih Euch meine Ergebenheit 
bezeuge! Wie geht es Euer Lordſchaft in den gegen- 
wärtigen Zeiten?’ 

Während der glorreiche Agent Schwedens fich zu 
dem dänischen Zopfe, den er fchon lange in feliger 
Bewußtlofigkeit trug, von dem fchlauen Engländer 
einen nicht minder ftattlichen Bart machen ließ, war 
Baron Samfde in der Galerie angelangt, Die zu 
den Gemächern des KRurfürften führte, der eben jebt 
dem von Afrika zurüdgefehrten Kammerjunfer,  Dtto 
Friedrich von der Gröben, eine feierliche Audienz er: 
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theilte. Der Baron grüßte mit verbindlichen Lächeln 
zwei abfeitd ftehende Herren, Die den freundlichen 
Gruß mit mürriſchem Kopfnicen erwiderten und dann 
[ebhaft miteinander flüſterten: | 

Nun, Herr von Thumb, hatte ich recht prophe⸗ 
zeit? Seine daͤniſche Excellenz ſtellen 4 rechtzei⸗ 
tig ein.“ 
„Mindeſtens hätte ich gehofft, daß der Mann die 
äußeren egards etwas befier beobachtet hätte. Es 
verrät) wenig Takt, wenn, man feine Habgier jo 
wenig bemeijtern kann. Gefteht, Daß ich vecht habe, 
Herr Geheimderath.‘ 

„Habt Ihr je gehört, daß Dänemark eine Mahl: 
zeit verfüumt, wo es hoffen kann, zum Miteffen einz 
geladen zu werden? Deutſche Gerichte find doppelt 
nahrhaft, zumal wenn die Zubereitung nichts koſtet 
und man mit Dem großen Löffel nur zulangen darf. 
So iſt denn nun Alles eingetroffen, wie * es vor 
Jahren prophezeite.“ 

„Nur etwas bedeutender noch, als wir es uns 
damals träumten.“ 

„Wir haben jetzt Flotten, überſeeiſchen Handel, 
und — Kolonieen, deren lebendige Producte zum 
Ergötzen des ganzen Hofes und zum Jubel der 
Berliner Straßenjungen halbnackt unter uns herum— 
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laufen. Was will man mehr? Aber befchleunigen 
wir Doch unſere Schritte, wir haben ohnehin den 
größten Theil ver ohne Zweifel glanzvollen Beſchrei— 
bung verjäumt.” 

Die beiden hochgelahrten — die aus fo ver- 
fchiedenen, bereits befannten Urfachen, den überfeeifchen 
Unternehmungen Brandenburgs jo wenig hold, und 
Benjamin Raule's eifrige Gegner waren, fchritten 
Tem Audienzfaale zu, wo der Kurfürft, in Gegenwart 
feiner Gemahlin und feines Hofftnates, den Herrn 
von der Gröben empfangen und feinen ausführlichen 
Bericht entgegen genommen hatte. 

„Sch danke Euch, mein wackerer Kammerjunker, 
für Euere große Mühwaltung in dieſer hochwichtigen 
Angelegenheit. Seid verſichert, daß ich den mir ge— 
leiſteten Dienſt ſeinem vollen Werthe nach zu ſchätzen 
weiß, und nicht ſäumen werde, meinen Dank darnach 
zu bemeſſen.“ 

„Ihr habt mir dieſen Preis ſchon mit verſchwen— 
deriſcher Großmuth bezahlt, mein allergnaͤdigſter Herr, 
denn dieſe Aeußerung von Eurer Seite, Eure Zu— 
friedenheit mit dem, was ich gethan habe, iſt mir 
des Lohns genug; ich bedarf und begehre keinen 
andern.“ 

„Euch iſt es geicmen, jo zu denfen; mir liegt es 
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ob, nach meiner Pflicht zu handeln. Doch darüber 
ein anderes Mal. Benjamin Raule, tretet näher. 
Ih bin Euch hochverpflichtet. Das Unternehmen, 
das Ihr und vorfchluget, hat bereits feine Neellität 
bewährt. Es ift ein junger Baum, der in einen 
fruchtbaren Boden gepflanzt, ſchnell Wurzel fchlägt 
und üppig treibt. Ihr fein ein geſchickter Gärtner, 
Herr Raule.“ 

„Sch danke Eure kurfuͤrſtliche Durchlaucht für dies 
gnädige Wort, das mir ein koſtbares Zeugniß für 
treue Pflichterfüllung iſt. Wie von meinein Daſein, 
war ich überzeugt davon, daß unſerem Lande nur 
eine ausgedehntere Schifffahrt und ein uͤberſeeiſcher 
Handel fehle, um es bis zur höchften Blüthe zu trei- 
ben, und Dazu haben wir jegt mit großem Fleiß den 
erften Grund gelegt.“ 

„Das haben wir, wenn ung auch Schwierigkeiten 
aller Art in den Weg traten, ehe wir zum Bau des 
Tundamentes gelangten.‘ 

„Wir haben Doch dieſe Schwierigkeiten aus dem 
Wege geräumt!“ rief Benjamin Raule begeiſtert. 
„Die einfache, ſchlichte Wahrheit hat den Sieg davon 
getragen über alle Intrigue, die ſich uns hemmend 
in den Weg warf. Mögen die großen Anſtrengun— 
gen nicht vergebens geweſen ſein.“ 
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„Das werden ſie nicht, Raule, das werden ſie 
bei Gott nicht!“ 

„Wie freue ich mich, von Euer kurfürſtlichen 
Durchlaucht dieſe gnädigſte Verſicherung zu empfan— 
gen. Wenn ich in dieſer wichtigen Stunde an mei—⸗ 
nen gnädigen Herrn eine Bitte wagen darf, fo iſt 
e8 die: Entzieht dieſem Werfe nimmer Euren Schub. 
Es ift eine Heine, ſchwache Bflanzung, dem Auge 
faum bemerkbar, die und für eine lange Reihe von 
Jahren nur eine reichliche Ausbeute von Mühen und 
Sorgen verſpricht. Sie wird manches Opfer von 
ung fordern. Mit theurem Blute und fauerm Schweiße 
werden wir den Boden düngen müſſen, che er Die 
erfehnte Früchte trägt, Die erft für unfere Enfel rei- 
fen. DO, ermüdet nicht, mein gnädigfter Herr! Bes 
denkt, daß nicht allein an Afrika's Küfte die Flagge 
Brandenburgs von den Wällen einer brandenburgis 
ſchen Feftung weht, auch in Weitindien, in Merico 
haben wir bereits unfere Handel3-Agenturen, junge, 
kaum zum Bewußtfein erwachte Inftitute, die Alle Eures 
erhabenen Schutzes bedürfen, um ihr Dafein zu fri— 


jten. Darum — und verzeihe mir Euer Furfürft- 
liche Gnaden meine Dreiftigfeit um der Größe der 
Sache willen! — darum ermüret nicht, wenn es 


MWiverwärtigfeiten giebt, die nicht ausbleiben werden, 


J 
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und leiht Euer Ohr nicht der Stimme unſerer Geg— 
ner, die jeden Anlaß willkommen heißen werden, um 
uns zu ſchaden.“ 

„Ich ermüde nicht!“ antwortete der Kurfarſ, 
und ein begeiſternder Strahl drang aus ſeinen Augen. 

Benjamin Raule trat mit einer tiefen Vernei— 
gung zurück. Es herrſchte eine augenblickliche lautloſe 
Stille in dem Saal, die von der Gröben nach einer 
Pauſe unterbrach: 

„Ew. kurfürſtlichen Durchlaucht hatten Die Gnade 
mir zu erlauben, daß ich die Seltenheiten, welche ich 
von der Küjte Afrifa’s und von den übrigen Orten, 
die ih auf meiner Reife berührte, zur allgemeinen 
Ergöglichfeit hier im Schloffe habe aufitellen dürfen. 
Diefe Arbeit ijt vollendet, und ich würde e8 mit der 
dankbarſten Ergebenheit zu erfennen willen, wenn es 
Ew. Durchlauchten gefallen würde, fie in Wugehicein 
zu nehmen.‘ 

„Das wollen wir! Das wollen wir fogleich! 
rief der Kurfürft, und wandte fich zu feiner Gemah— 
fin: „Gefällt es Euere Liebden, mir Den Arm zu 
geben?‘ 

„Mit Freuden folge ich Eud; zu einem Schau: 
fpiel, mein durchlauchtigſter Gemahl, wie es an hier 
jem Hofe noch nicht gefehen ward, und unfere Da 


& 129 SS 


men werden nicht wenig neugierig fein, Die Herrlich 
feiten zu jehen, womit Die afrikaniſchen Mädchen ſich 
in ihrer Heimath jchmüden. Herr von der Gröben 
wird und doch auch einige Herrlichkeiten folcher Art 
mitgebracht haben?” 

„Gewiß, durchlauchtigſte Frau. Die Damen wer: 
den finden, daß nichts zu ihrer Toilette fehlen wird, 
wenn fie Luft hätten, fich als Afrifanerinnen zu Flei- 
den. Sch erwähle die ehrfame Frau von Putlitz zur 
Schievsrichterin, wenn fih etwa ein Streit über die 
Vollſtändigkeit des Anzuges erheben follte.” 

„Ih muß den Herrn Kammerjunker bitten, ent- 
gegnete Die würdige Kammerdame, „mir dergleichen 
Judicien nicht zugumuthen, da ich vielfach vernommen 
haben will, Daß der Buß jener wilden Heidinnen 
folcher Art fein fol, daß an eine Decenz nirgendwie 
zu denfen fei, weshalb ich auch nicht glauben fann, 
daß eines unferer Hoffräulein auch nur einen Augen; 
blit auf den Gedanfen fommen könne, fich auf folche 
Weiſe mit bunten Federn und Ringen, die durch 
Dhren und Nafe gezogen werden, heraus zu pußen.‘ 

Ich meines Theil würde nicht8 fonderlih Un— 
ehrenhaftes darin finden,“ bemerkte von der Gröben 


zu der Kammerdame, indem er fie unmerflich aufzu- 
Berlin u. Weitafrifa. V. 
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halten fuchte, während der Kurfürft und die Kurfür- 
ftin voraufgingen. „Es müßte, wie fich verfteht, mit 
aller nur möglichen Decenz und zu einem fröhlichen 
Maszkenfpiele gefchehen, wie dergleichen unter Cava— 
lieren von jeher üblich waren. Gewiß wird Die gnä— 
dige Frau hierin mit mir einerlei Meinung fein, denn 
es muß Das alte Sprichwort bei Ehren bleiben, daß 
die PButlige und die Gröbens immer Hand in Hand 
gehen. Und auf die Wahrheit Diefes Wortes mich 
verlaffend, gejtatte ich mir fogar, darauf aufmerkffam 
zu machen, daß fi unter den Schmuckſachen , jener 
wilden Heidinnen — wie Shr fie fo bezeichnend 
nennt — auch eine Federmütze und ein Federrock be— 
findet, wie ihn die würdigen Matronen jener Volker 
tragen, und wenn Ihr bei einem gemeinfamen Spiele 
Euch vielleicht entfchließen könntet ....“ 

„Redet nicht weiter, Herr Kammerjunfer!” fiel 
ihm Frau von Pullis in das Wort, bleich vor 
Schreden, daß man es gewagt hatte, ihr ſolche Zu: 
muthungen ‚zu machen. „Ich vergebe e8 Euch im 
Leben nicht, daß Ihr mir folche horreurs bereitet, 
und danke nur Gott, daß Ihre Kurfürflliden Durchs 
lauchtigfeiten una nicht gehört haben, ich müßte ja 
jonft vor Schaam in die Erde finfen. Es fteht zu 
erwarten, daß man derlei grobe Sitten mit Empreſſe— 
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ment cultiviet, und alle &gards für die Damen ver- 
gift, wenn man mit folcherlei wildem Wolfe, fo wie 
mit gemeinen Eolvaten und Matrofen verfehrt, und 
dagegen mit dem Webermuthe und der Großprahlerei 
bis zur Ungebühr charmirt. Aber wie hoch Ihr auch 
den Kopf tragen möget, Herr Rammerjunfer, und 
wie ſpöttiſch Ihr, Darüber auch lächelt, daß Ihr einer 
ehrfamen Frau eine folche Impertinence gefagt, 10 
weiß ich Doch etwas, was Ihr im Laufe ded Tages 
erfahren werdet, und Euch mehr Ddemüthigen wird, 
‚ale Ihr denken und wünſchen möget.“ 

Sie raufchte mit einem hochfahrenden Blicke an 
dem Kammerjunfer vorüber, der bei diefen Worten 
plöglih jehr ernft wurde. Sie hatten ihm einen 
Stih in's Herz gegeben und er zuckte unwillführlich 
zufammen. Er folgte in fichtbarer Zerftreuung den 
hohen Herrfhaften, und tödtlih langſam ftrich Die 
Stunde an ihm vorüber, welche der Hof ter Ber 
fihtigung feiner mitgebrachten Seltenheiten widmete. 

Als er fich felbft überlaffen war, eilte er, fo 
ſchnell er nur vermochte, nach feiner Wohnung. Je 
näher er Derfelben Fam, je lauter ſchlug fein Herz 
und feine Kniee wurden ihm fo ſchwer, daß er fich 
faum aufrecht zu erhalten vermochte. Als er die 
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Schwelle derſelben überfchritt, kam ihm fein treuer 
Reibdiener Leopold entgegen, den er vor feiner Ab- 
reife nach Afrika. in die Nähe feiner Geliebten ge- 
ſandt hatte. 

„Leopold!“ rief Gröben erfchredt, und vie finftere 
Ahnung, Die fich feiner bemächtigt hatte, wurde plöß- 
lich zur Gewißheit. „Leopold! Woher kommſt Du! 

‚Mir Fam die Nachricht zu, mein theurer, gnä— 
digfter Herr, daß Ihr wieder heimfommen würdet 
von Gurer langen Reife. Da dachte ich mir, es ift 
ihm vielleicht lieb, wenn er gleich auf der Schwelle 
des Haufes feinen treuen Leopold wieder findet. 
Darum verließ ib, mit Genehmhaltung des Herrn 
von Bredow, den Dienft, den Ihr mir dort ver- 
ſchafft hattet, umd eilte, jo ſchnell ih nur Fonnte, 
hierher.‘ 

„ou weißt, zu — Dienſt ich Dich hier zu— 
rückließ. Ich hatte Dir angegeben, wie Du mir 
Nachrichten zugehen laſſen ſollteſt.“ 

„Sit auch gefchehen; aber wie ich fpäter. erfah- 
ren, find fie hier in Berlin fülfchlich abgeſendet wor: 
den und haben Euch nicht erreichen Fünnen. &3 war 
auch nicht viel Tröſtliches zu melden.‘ 

„Sprich ſchnell, Leopold! Du fagft mir fein Wort 
von Emma!” 
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„sh bringe Euch feinen Gruß von ihr; id 
fonnte fie nicht jprechen, lieber Herr. Das Fräulein 
war jehr franf, als ich fortritt.“ 

„Krank! Nur krank? — Leopold, Du lügſt! 
Emma iſt todt!“ 

„Ach, mein guter, mein lieber, theurer Herr! 
Faßt Euch doch nur! Ja, das liebe, engliſche, fromme 
Gemüth iſt hinüber. Sie war zu gut für die Welt.‘ 

„yoot!" 

Gröben bevedte das Geficht mit beiden Händen 
und fanf in einen Seſſel. 

- Eine tiefe, fchauerliche Baufe. 

„Und wie ... Leopold ... wie ftarb fie? 

Leopold erzählte nun, erſchüttert und erſchütternd 
E zugleich, wie das Fräulein ſchon bald nach Grö— 
ben’3 Abreiſe gefränfelt; wie man ihr eine vortheil- 
hafte Heirat} vorgefehlagen, fie ſich aber ſtandhaft 
geweigert habe; wie endlich die Familie immer ſtär— 
fer in fie gedrungen und Gründe angeführt habe, 
die fo gebieterifch gewefen feien, daß fie nicht Hätte 
länger Nein fagen dürfen. So fei fie einem frem- 
den Herrn verlobt worden, aber noch felbigen Tages 
auf ihr Kranfenlager gefunfen, von welhem man 
fie in den Sarg gelegt und nach dem — ge⸗ 
tragen habe. 
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Gröden blieb ftil. Er bat den Kurfürften um 
jeine Entlafjung und zog fich in feine Heimath zu- 
ruͤck, allein mit feinem Kummer und feinen Er 
innerungen. 


Adtes Kapitel. 


n der Schreibjtube des Schifffahrtd-Directord ging 
es lebhaft zu. Drei Schreiber waren beichäftigt, Rech— 
nungen zu ordnen, naczuzählen und Verzeichnifje der- 
jelben anzufertigen, oder Briefe zu mundiren, welche 
ihnen von dem Seeretair vorgelegt wurden. 

Cord Weſſel führte eine mufterhafte Aufficht. Der 
Reiz der erften Jugend war bereit von ihm gewichen 
und hatte einer merflihen Fülle Platz gemacht, Die ein 
Fünftiges anſehnliches Embonpoint verſprach. Noch im- 
mer wohnten Scherz und Frohſinn auffeinen Lippen, aber 
wie die Nahbarichaft prophezeihte, nicht auf lange, 
denn des Kaufheren Joachim Lange Tochter hatte bei 
dem legten Tanz auf: dem Kölniſchen Rathhaufe den 
Geranfen in ihm evwedt, den ledigen Stand mit 
dem eined Haudvaterd zu vertaufhen. Die ehrſame 
Jungfrau Gertrude Langin aber galt für ein entichie- 
denes Mägpelein, Die ald Hausmütterchen ein ftren- 
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ged Hausregiment führen würde, weshalb denn ihr 
fünftiger, Cheherr nicht immer Scherz und Frohfinn, 
fondern öfter ein ernſtes Wort auf den Lippen haben 
müſſe. Wenn alſo die Prophezeihungen der Nach: 
barſchaft Wahres enthielten, jo that Cord Weſſel gut, 
fih fchon jest für feinen neuen Stand vorzubereiten, 
- mochten auch feine Untergebenen deshalb zeitweilig 
die Nafe rümpfen, wie eben jebt. 

„Es ift mit Euch nicht mehr auszufommen, 
Monfteur Johannes!’ wandte er fich an einen der 
Schreiber, der ihm ein fauber gefchriebenes Blatt über: 
reichte. „Zwei Stunden habt Ihr auf eine Arbeit 
zugebracht, Die Ihr billig in der Hälfte der Zeitfoll- 
tet geliefert haben, und fleißiger ausgeführt, ala es 
jest der Fall if. Die Frafturbuchftaben zu Anfang 
find mit zitternder Hand auf’3 Papier geworfen, umd 
ftehen fchief da, als ob fie fich betrunfener Weile an- 
einander lehnten. Wenn dergleichen Schreibereien Den 
geftrengen Herrn Geheimeräthen zu Händen fommen, 
werden fie großes Recht haben, unfere Schreibftube 
als unfauber und gejchäftsunfundig zu verſchreien.“ 
s  Monfteur Johannes entgegnete halb jcherzhaft: 
„Sefhäftsunfunvig? Man braucht nur den Inhalt 
eined ſolchen Schreibens zu prüfen, Das ih nach 
Euerm Eoncepte mundirt habe, um gerade das Ger 
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gentheil zu denken. Wenn man das liefet, meine ich, 
hat man wenig Zeit darauf zu achten, ob Die Buch- 
ftaben mehr oder minder genau abgezirfelt find. Und 
dies gereichet auch mir zur Entfehuldigung, wenn ich 
mir einige Nacläfftgfeiten zu Schulden fommen laſſe, 
denn ich war von der Größe des Inhalts... 

„Ihr feid mir ein jauberer Batron! Schweigt 
nur ftill, und macht das da vollends fertig. — Wie 
fteht8 mit der Revifton Der —— Monſieur 
— 

„Hier, Herr Secretarius, iſt das erſte Cewn 
Es ſtimmt bis auf den Heller.“ 

„sch will wünſchen, Daß Ihr wahr ſprecht. Bis 
jeßt aber muß man Euch noch immer nachrechnen, 
denn Eure Zahlenreihen fchwanfen hin und her, wie 
unfere Marinefoldaten zu thun pflegen, wenn fte auf 
dem feiten Lande ein Erereitium ausführen ſollen. 
Legt nur Eure Papiere auf meinen Play. — Und 
was treibt Ihr da, Monfteur Jakobus?“ 

Der Angeredete hatte wahrſcheinlich Den Zuruf 
nicht gehört, denn er ſah nicht auf, jondern ließ, den 
Kopf auf den Tiſch gebüdt, die Feder langſam über 
das Papier hingleiten. Das Alles gefchah aber fo 
mechanifch, daß man nicht wußte, arbeite Monfteur 
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Jakob wirklich over fchlafe er und Die Hand bewege 
fih nur mafchinenmäßig weiter. 

Cord Weſſel zog ihm das Papier unter den Hän— 
ten weg, worüber der Schreiber jach auffuhr, und 
alle Anwefenden mit einem dummen Erftaunen an- 
jah. Während aber ver Seeretair Das Gefchriebene 
überflog und imwachjenden Staunen über defien Inhalt 
nad dem Originale griff, Ficherten Die beiten andern 
Schreiber. mitfammen und fahen fi mit verfchmigten 
Bliken an. Cord Wefiel fand alfobald heraus, 
daß die Andern fih einen Scherz mit ihrem dummen 
Genojien erlaubt hatten, indem fie ihm ein Todesur- 
theil zum mundiren vorgelegt, dem fein eigener Name 
eingefügt war, und Tas er abjchrieb, als habe er 
nicht3 Tamit zu fchaffen. Der Secretair fah den 
Schreiber einen Augenblie mit dem Lächeln Des gut- 
müthigen Spotted an und fragte Dann: 

„Monfteur Jakobus, wißt Ihr Denn, wovon es 
ſich in dem Aktenſtücke handelt, das Ihr, wie ich 
anerkennen muß, mit beſonderem Fleiße mundirt?“ 

„Ich glaube, es handelt ſich darin um einen Kopf,“ 
ſagte der Schreiber langſam und mit einem ſichtba— 
ren Erröthen, denn er wußte nicht gewiß, ob er ſich irre. 

Seine Kameraden brachen bei dieſen Worten in 
ein lautes Gelächter aus, und auch Cord Weſſel hatte 
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nicht übel Luft einzuftimmen, denn Diefer Streich ſah 
fo ganz den Iuftigen Gulenfpiegeleien ähnlich, Die er 
feiner Zeit vielfach ausgeheckt hatte, aber er beſann 
fih noch im rechten Augenblid und fagte gelaſſen: 

„Ein gewiſſenhafter Schreiber muß nicht meinen, 
ſondern von dem was er ſchreibt vollſtändig unter— 
richtet ſein, deshalb ſollt Ihr jede Schrift, bevor Ihr 
Euch zum Schreiben niederſetzt, mit Verſtand durch— 
leſen vom Anfang bis zum Ende. Dann würdet 
Ihr gleich gefunden haben, Daß gerate Died Blatt 
unvolftändig ift, und vemjelben noch etwas hinzuge— 
fügt werten muß, ehe Ihr weiter Taran jchreiben 
könnt.“ 

Er nahm Original und Copie nach ſich und 
ſchickte ſich eben an, den beiden Andern für ihren 
Muthwillen eine Strafpredigt zu halten, als Ben— 
jamin Raule eintrat, und dem Kabinet zuſchreitend, 
ſeinem Secretair einen Wink gab, ihm zu folgen. 
„Run, mein Junge, wünſche mir Glüuͤck! Es iſt 
Alles vortrefflich beendet.“ 

„Glück auf, mein theurer Herr! Und drei Mal 
Glück auf, wenn der hinkende Bote nicht nachkommt.“ 

„Du biſt ſtets voll Bedenklichkeiten. Ein gan— 
zes Magazin von Wenn und Aber. Sonſt warſt 
Du nicht ſo.“ | 
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„Vielleicht jeit ich den Gedanken gefaßt habe, ein 
Weib zu nehmen. Wenn man foldhe Abftchten hegt, 
ftellen ſich Bedenklichkeiten aller Art ein.“ 

Benjamin Raule antwortete in großer Erregtheit: 
„Weißt Du ein Märchen, das Dich mit vollem Her: 
zen liebt? Greife zu, und bevenfe Dich nicht Tange, 
fie zu Deinem Weibe zu machen und wäre fie eines 
Bettler Tochter. Tändle nicht, jpiele nicht mit dem 
Rufe eines unbefcholtenen Mädchens; zertritt ihr Herz 
nicht, das von Liebe zu Dir erfüllt ift, es rächt fich 
graufam. Cord Weſſel, fer ein Mann!“ 

„Sch bin es, befter Herr, und die Wahrheit zu 
geftehen, Jungfrau Gertrude Langin hat ed mir ans 
gethan. Und weil ich nun gedacht, Daß ein frifcher 
Trunk am beſten erquidt, habe ich bereitd bei dem 
Pater in aller Form angehalten, der mir num wohl 
bald melden wird, ob ich ihm zum Eidam recht bin, 
oder nicht.” 

„Du bift ihm recht!" fuhr Raule lebhaft fort. 
„Du bift ihm recht, das muß ich willen. Sapper- 
ment, ich wollte ihm heimleuchten, wenn er etwas ge- 
gen einen Burfchen einzuwenden hätte, wie Du bift, 
für den ich’3 ausgemacht habe, daß er mit dem näch— 
ften Jahre als Stadtfchreiber auf dem Fölnifchen 
Rathhaufe fungiren kann.“ 





e 11m 

„Habt Ihr das wahrhaftig gethan, bejter Herr? 
rief Cord Weſſel und Thränen- tratenihm in Die Augen. 
Dafür fegne Euch Gott! .. Potztauſend, Herr, wie 
habt Ihr e8 nur angefangen! Nun wird’ mit dem 
Sawort wohl Feine Noth haben, Denn, unter uns ge: 
fagt, Das war eigentlih ein Stein des Anſtoßes. Be- 
ftelt Euch nur bald ein neues Feſtwamms, Denn Ihr 
werdet mir Doch Die Ehre fchenfen, einer meiner Trau- 
führer. zu fein?” 

„Guter Junge, wie freut mich Deine Freude! Lege 
feinen jo großen Werth auf Das, was ich für Dich 
gethan. Es war meine Echulvigfeit, für Dich zu 
forgen, nachdem Du jo wader manches Jahr für 
mich gefchafft und mir in ſo mancher Fährlichkeit treu 
beigeftanden haft. Zwar werde ich Dich jehr mifjen, 
denn Du bift mir faſt unentbehrlich geworden. . ..“ 

„D, was das betrifft,” fiel Cord Weſſel ihm mit 
jeiner gewöhnlichen Luftigfeit in Die Rede, „fo 
dürft Ihr wohl ohne alle Sorgen fein. Die Schrei- 
ber draußen haben bereitd für einen zuverläfitgen Ar— 
beiter gejorgt, den fie mühſam herangezogen haben, 
und mir Die Beweife feiner Fähigkeiten vor Kurzem 
zugehen lafien. Wenn Ihr Euch geneigteft felbft 
davon überzeugen wollt!“ 

Mit den Worten überreichte er dem Schiffahrts⸗ 
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Director tie Abfchrift Tammt dem Original, wel- 
ches er dem Schreiber Jafob abgenommen und wie: 
derholte Dabei Die’ Fragen und Antworten, Die bei 
diefer Gelegenheit gethan und gegeben worden. 

„Sort! Cord! Was find das für Poffen! Und 
das leideft Du? Wie Vieles fehlt Dir no, ehe Du 
ein geſetzter Ehemann werten Fannft.” 

„Slaubt das nicht! Den beiden Burfchen, die 
diefen Anſchlag ausgeheckt haben, bringt er feinen 
fonderlichen Nugen. Ich habe bei diefer Gelegen- 
heit erfahren, daß fie noch immer Zeit zu Ungehörige 
feiten haben, während ihre Dienftarbeiten mit ftet8 
geringerer Sorgfalt ausgeführt ſind. Zugleich zeigt 
diefer Vorgang deutlich, Daß wir dem Monfteur Ja— 
fob die allerwichtigften Documente ohne alle Furcht 
vorlegen Dürfen, denn er wird fie mit faſt ängſtli— 
her Genauigfeit nachmalen, und nicht eine Silbe 
davon ungehörigen Ortes ausplaudern.“ 

„Mag es darum fein! Ich weiß ja, daß Du 
doh in folhen Dingen immer Necht behältft. Wenn 
nur erſt Nachricht von Moſes ta wäre! Wie 
lange harre ich fchon vergebens! Wenn er nun end- 
[ih fommt, und er bringt mir meinen Sohn, und 
wir find Alfe beifammen, Tann will ich in Ruhe den 
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Segen genießen, den der Himmel in jo reichlichem 
Maaße auf mich herabitrömen läßt.” ü 

„Hofft Alles von dem gütigen Geſchick.“ 

„Hoffen! Hoffen! Wie manches Jahr ift bereits 
mit leeren Hoffnungen ausgefüllt worden! Wann— 
foll fih endlich Die Erfüllung nahen? Nein, Gefina’s 
Fluch hat noch nicht aufgehört, mich zu verfolgen! 
Er ſchwindet erft in Tem Augenblicke, Da ich meinen 
Sohn in meine Arme Schließe.‘ 

Und als follte fi in Diefer Stunte fo manches 
Gute zufammenfinden, ging ein Schreiben von Mo— 
jed ein, das voll der fröhlichften Hoffnungen war. 
Er hatte es, kurz nach dem Begegnen mit Gottlieb 
Schwalbe bei dem Zufammentreffen auf offener See, 
einem heimfehrenden Schiffe gegeben, um dem har: 
renden Vater einen Troſt zuzufprehen, den er ihm 
jo lange hatte vorenthalten müffen. 

„Diefe Worte follen mir ein gutes Zeichen fein,“ 
rief der Vater. „In dem Augenblide angelangt, 
wo ich aller Hoffnungen baar gewejen bin, langen 
fie an, und verfünten mir eine Zufunft voll Glüd 
und Freute. Guter Gott! Habe ich denn auch ver: 
dient, was Du mir in fo vollem Maaße fpendeft? 
In meiner neuen Heimat eine Stellung, die mir Be- 
haglichfeit und Anfehn giebt; am Ziel ftehent, mit 
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der Ausführung eines Werkes, Das meinem neuen 
Vaterlande die Quellen eines unerfchöpflihen Wohl 
ftandes zuführt und mir Die Unfterblichfeit ſichert; 
dazu meinen verlorenen Sohn wiedergefunten, wies 
dergefunten ald einen tlüchtigen, vechtlichen Mann, 
ver im meine Arme eilen, und mir eine eigene, liebe- 
volle Tochter zuführt! Es iſt zuviel! Es ift wahrhaf: 
tig zuwiel! Aber ich will fie auch mit vollem, freudis 
gen Herzen empfangen, und nichts als Glück und 
Seligfeit joll auf ihrem Wege blühen. DO, meine 
Kinder! Gott jegne Euch, wie ih Euch fegne aus 
ter Fülle meines Herzens! Wenn ih Euch erit in 
meine Arme jchliege, will ich mich vor aller Welt 
hinftellen und jagen: Wo it Der Water, der ſich mir 
vergleihen darf?“ | 

Und ald er Dies jagte, blieb Alles ruhig und fried- 
lih, wie zuvor. Kein plöglicher Sturm erhob fich, 
fein ferner Donner rollte, fein Nachtvogel feste fich 
auf ven Fenfterfimms, und schlug geſpenſtiſch mit Den 
Flügeln. Der Himmel glänzte Ear und hell auf ihn 
herab und nur Cord Weffel jah mit gutmüthigem 
Lächeln zu ihm herüber. . 

Aber indem Benjamin Naule fich Diefen Träumen 
eine3 nahen Glückes Hingab, und Wochen und Mon- 
den vorüberrollten, während feine Phantaſie fich im- 
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mer jtärfer_entflammte, welche ihm die Scene des er: 
ften Begrüßens ſchon fo oft und auf die mannigfachfte 
MWeife mit. den glühenditen Farben ausgemalt hatte, 
waren feine Feinde insgeheim thätig. Sie fehafften 
fo emfig und mit folhem Erfolge, Daß Der arglofe 
Mann bereit3 an einem drohenden Abgrunde ftand, 
bevor er nur die geringfte Ahnung davon hatte, und 
auch fein treuer Cord Weſſel, dem feine nahe Hoch: 
zeit Vieles zu ſchaffen machte, ſah dieſes Mal nicht 
die Anzeichen des furchtbaren Unwetters, das fich 
über das Haupt feines Gebieters zufamenzog. 

Mit dem vergnüglichiten Gefichte von der Welt, 
ein mächtiges Aftenftüd jorglic unter dem Arm hal 
tend, hatte der Geheimerath Kronbeſſer die Wohnung 
feines Freundes Pyritz in der Brüderftraße verlaffen 
und eilte nach dem Schlofje, wo er fich an die dienſt— 
thuenden Pagen wendete, die er beſchwor, ihm eine 
Audienz bei dem gnädigſten Herrn zu verfchaffen, da 
er. erjchienen fei, um Demfelben Dinge von der höch— 
sten Wichtigkeit vorzulegen. 

Es war das dritte Mal, daß der Geheimerath um 
eine beiondere Audienz nachjuchen ließ, ohne dieſe zu 
erlangen, denn der Kurfürft war franf. Die Gicht 
hatte ihn auf das Kranfenbett geworfen und zum öf— 
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die Vorboten des Todes, der außer fo manden an- 
dern Hinderniffen auch das erfte Grabgeläute ver 
brandenburgifchen Kolonien und Flotten erwedte. 
Der Kämmerling welcher den Geheimenrath, nad) 
dem fein viertes Geſuch angenommen worden, in Das 
Kabinet des Kurfürften einführte, fagte, bevor ev Die 
Thür öffnete: | 

„Wenn Ihr unferm guten Herrn etwas Unan- 
genehmes melten wollt, fo thätet Ihr befier, Ihr ver⸗ 
ſchwiegt es ihm. Er hat während der vergangenen 
Nacht und auch heute am Tage viel gelitten, und 
eine ſchlimme Bootſchaft könnte für den hohen Herrn 
von böſen Folgen ſein. Aber Ihr ſeht über die 
Maaßen vergnügt aus, alſo iſt Eure Sendung ge— 
wiß eine erfreuliche, und jo öffne ich Euch denn in 
Gottrd Namen die Thür. 

„Wie fonntet Ihr glauben, daß ein fo alter Die- 
ner als ich, etwas Anderes will, ald das Wohl fei- 
ned Herrn? Aber ic entnehme aus Euern YAeußerun- 
gen, was ich gerne rühmenn anerkennen will, daß 
Ihe unferm durchlauchtigſten Gebieter aus vollem 
Herzen zugethan feid und das läßt mich mit erhöh— 
ter. Sreudigfeit an mein Geſchäfte gehen.“ 

Und mit: der Miene eines wohlwollenden Gönners 
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die Hand des Kämmerlings drückend, fehritt er Durch 
die geöffnete Thür. 

Der Kurfürft hatte mit finjterer Miene Die Ent- 
Ihuldigungen des Geheimenrathd angehört, und es 
‚minderte nicht eben feine trübe Laune, als er erfuhr, 
daß die Sace, welche Jener mitzutheilen hatte, leider 
nicht geeignet fei, eine frohe Stimmung zu erzeugen. 

„So erlaßt fie mir ganz oder verfchiebt fie we— 
nigftens auf einen andern Tag. Ihr feht, daß ich 
gerade jet leide und jede Gemürhöbewegung * 
hen muß.“ 

„Der Himmel verhüte, daß ich — die Ber: 
anlafjung wäre, Ew. Durdlauht Kummer oder ' 
Schmerz zu bereiten. Sch will eine befiere Stunde 
wählen, und möge fie bald erfcheinen, Damit eine 
Angelegenheit näher erörtert werde, die, wenn fie 
länger verzögert wird, wie-ich fürchte, zum größten 
Schaden fo vieler von Euer Durdlaucht treuen Un— 
terthanen gereicht.” 

„Dann ſprecht fogleihd. Mein eignes Wohl ift 
nie in Betracht gefommen, wenn e8 das Wohl mei- 
ner treuen Unterthanen galt.“ 

„Aber — Ener Durdlaucht find in der That 
fränfer, ald ich geahnet habe .. und ...” 

„Redet! Ich befehle es Euch!“ 

| SE: De 
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„Sch gehorche, Ew. Durchlaucht! Meine früheren 
Bedenflichkeiten in Betreff ded Herrn Benjamin Raule 
find von meinem gnädigſten Herrn nicht beachtet 
worden, und Doch fprachen einzelne Thatfachen laut 
dafür, daß der Herr Schifffahrtsdireftor nicht immer 
auf ven Wegen Des ftrengen Rechtes wandle. So 
ichwieg ich nothgedrungen, weil meine Warnungen 
ungehört verhallten.” 

„Shr bekleidet ein trauriges Amt, Herr Kron- 
beſſer.“ 

„Sch folge meiner Pflicht, durchlauchtigſter Herr. 
- Sei fie auch noch fo bitter, das Bewußtſein, recht 
gethan zu haben, verfüßt fie mir. Und fomit erhebe 
ih mich denn aufs Neue gegen Herrn Benjamin 
Raule, und klage ihn an der Felonie gegen meinen 
durhlauchtigen Herrn. Er hat nicht gehandelt, wie 
es von einem freuen Diener gefordert werden fann, 
fondern er hat nur feinen eigenen Vortheil wahr- 
genommen, und während den Unternehmungen des 
Staated ſtets neue Laſten aufgebürdet wurden, hat 
er felbft fein Privatvermögen anfehnlich zu vermeh— 
ren gewußt.“ 

Ein Schatten des finftern Unmuthes flog über 
das Geficht des Kurfürften. 

„Bedenkt was Ihr jprecht! 
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„Und beweifen kann, gnädigfter Herr.‘ 

„Ihr ſchwärzt einen Mann bei mir an, gegen 
den ſich fchon oft Neid und Bosheit erhoben und 
der aus jeder Anklage rein hervorgegangen ift. Ihr 
verklagt einen Mann, der mein volles Vertrauen 
genießt, und thut es in einem Augenblide, da das 
Werk, deſſen Ausführung er zu unferer Ehre und 
unferem Ruhme unternommen hat, in voller Blüthe 
fteßt! Das iſt eine Kühnheit, vor welcher ich zurüd- 
ſchaudere.“ 

„Wohl ſteht die Saat in voller Blüthe, aber 
diefe Blüthe wird nimmer zur Frucht fommen, Denn 
die Wurzel ift ſchadhaft; Die Keime, welche in den 
- Boden gelegt find, waren mit Gift gefchwängert.“ 

Eine längere Baufe trat ein. Der Kurfürft ſah 
den Mann lange an, der diefen Blick Des Forfchers 
muthig aushielt. 

„Ihr feid ehrgeizig, Kronbeſſer; ich fenne Euch. 
Raule hat Euch überflügelt und in den Schatten ge- 
ftellt. Ihr grollt mit ihm, Ihr beobachtet alle feine 
Handlungen mit den Augen des Argus. Wenn ich 
das auch nicht billigen kann, fo mag ich es doch 
‚ verzeihen. Ihr laßt Euch von Eurer Leidenschaft 
leiten.“ 

„Das thue ich nicht. Ich fehe, wie gern Em. 
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Durchlaucht zweifeln, und je mehr ich Lie Gefahren 
eines ſolchen Zweifels erfenne, um fo eifriger muß 
ich diefen befämpfen. Es thut mir in dem Innerften, 
meines Herzens weh, Euer Durchlaucht einen ſolchen 
Kummer bereiten zu müſſen, allein ich » ftehe von meis 
ner Anflage nicht ab.’ 

„Und ich nehme fie an. Aber feid verfichert, daß . 
ich mich nicht mit fchönen Worten hintergehen laſſen 
werde. Ich fortere Beweife, ftrenge Beweife, und 
wehe Euch, wenn ſich Naule rechtfertigen Fann. Der 
Blitz, mit welchem Ihr ihn bedroht, wird dann Euer 
Haupt treffen.‘ | 

Der Geheimerath war von Dem hohen Ernite, 
womit diefe Worte gefprochen wurden, erfchüttert; 
fein Herz ſchlug hörbar und ein leifes Zittern flog 
über ven Körper. Aber das Gefährliche feiner Lage 
bevenfend, wenn er in diefem Augenblick zaudere, erhob 
er fich, intem er den Kurfürften feit anfah: 

„Gr treffe mich! Geruhen Euer Kurfürftlichen 
Durchlaucht mir Den Beweis zu befehlen.“ 

Eine tiefe Befümmerniß ſprach ſich in den Mie- 
nen des Kurfürften aus. Er war in feinen Seſſel 
zurücgefunfen und ſprach vor ſich hin: 

„Sollte es dennoch wahr fein? So entichieden, 
fo kühn tritt tie Anklage nicht auf, wenn fie feinen 


Rückhalt hat. Raule! Ich habe Dich vorgezogen wie 
Keinen, aber .... Nein! Noch nicht! Auch in Ge 
danken feine Bene, bevor nicht die Beweiſe 
(ar vorliegen. Und Diefe ——— fragte er 
mit erhöhter Stimme. 

„Lege ich Ew. Durchlaucht zu eigener Einficht 
vor,“ entgegnete der Geheimerath,“ indem er das 
mitgebrachte Actenſtück auf den Arbeitstiſch legte. 
In dieſen Papieren iſt das ganze Treiben Raule's 
enthalten. Seine geheimen Unterhandlungen mit den 
Holländern, vie von einem jüdiſchen Agenten, Namens 


Moſes, geleitet werden, ver ſtets in Aufträgen des 


Herrn Schiffahrts-Direktors unterweges iſt, und in 
deſſen Hand ſich die — Fäden der Intrigue — 
finden 

„Hat man ſich dieſes gefährlichen Menſchen ver— 
ſichert?“ 

„Noch nicht, Ew. Durchlaucht. Als er in un- 
ſerm Bereiche ſich befand, waren die Beweiſe gegen 
ihn nicht ſo ſtark, daß eine Arreſtation gerechtfertigt 
geweſen wäre, und ſpäter war er fort; nach Afrika 
heißt es in Holland, wo ich insgeheim Nachfor— 
ſchungen anſtellen ließ. Sobald er indeſſen ſich hier 
wieder betreten läßt, wird man nicht ſäumen, ihn 
zur Veranwortung zu ziehen.“ 
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Nachdem Kronbeffer noch von den übrigen Be- 
weisftüden hinreichend geſprochen, entfernte er fich, 
indem er fich angelegentlichit der Gnade des Fürften 
empfahl. 

Friedrich Wilhelm blieb allein. Cr öffnete das 
Packet und vertiefte fich in Die Durchſicht Defjelben. 
Die Anklage war ein „Meifterftüd der Intrigue. 
Wahrheit und Lüge waren fo gefchieft miteinander 
vermengt, daß. jeder gerade, offene Sinn dadurch ver: 
wirrt werden mußte und nicht mehr im Stande war, 
Necht von Unrecht zu fcheiden. Mit jeder neuen 
Seite trat Raule's Schuld offener hervor, und als 
diefelbe endigte, blieb Fein Zweifel mehr übrig, daß 
Raule wirklich Alles verfchuldet habe, weſſen man 
ihn bezüchtige. 

„And e8 wäre Doch wahr? — Der Mann, dem 
ih am. meiften vertraut, hätte mich wie ein gemeiner 
Schelm betrogen? — Ih habe ihn gefchäßt, ich 
habe ihn hochgeachtet, fein Fall ſchmerzt mich tief. 
Aber Gerechtigkeit über Alles! — Für mich ift er 
todt!“ | 

Der edle Fürft, in deſſen großer Seele nie ein 
Falſch geweien war, empfand in dieſem Augenblide 
ein unnennbare® Weh und verhüllte fein Antlig. 


Ueuntes Kapitel. 





| IN nd wiederum trägt und Die nimmer raftende 
Melle des Meeres auf flüchtigem Kiel der Weftfüfte 
Afrika's zu und gönnt ung eine kurze Raft im An- 


geſicht der Wälle von Großfriedrichsburg. 


Die Piraten, welche man auf dem Schiffe des 
Jakob Roderts gefangen genommen hatte, waren von 
dem Gapitain des „Wappen von Brandenburg” und 
feinem Steuermann an den Feftungs-Kommantanten, 
Gapitain Blonk, abgeliefert und in Gewahrfam ge- 
bracht worden. Obgleich der Pirat, Dort, wo er 
eingefangen wird, ohne weiteres Gericht gehängt 
werden kann, wollte Doch der Capitain in dieſer An⸗ 
gelegenheit ohne höhere Genehmigung nichts thun 
und ließ die Gefangenen, unter denen ſich auch Herr 
von Kalkhoun befand, ſcharf bewachen. Aber dieſe 
Wachſamkeit ermattete auf die Dauer, fie ward läſſi— 
ger, und als eined Morgens der Gefangenwärter 
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kam, um ihnen Die gewöhnliche Nahrung zu bringen, 
waren Alle bis auf Einen entflohen. 

Mit großem Gefchrei wurde dieſe Nachricht in 
der ganzen Kolonie verbreitet, und Blonf befahl, ven 
Zurücfgebliebenen zu ihm zu führen. 

Herr von Kalfhoun erihien. 

POL SR ER 2 2 

„Ein gefangener Mann.“ 

„Auf ven ver Galgen wartet. Ihr wart ein 
großer Thor, daß Ihr nicht mit den Mebrigen ent: 
flohen fein.” | 

„Sch mache Feine Gemeinschaft mit’ Piraten.“ 

„De? Wie war Das? Wiederholt mir das noch 
einmal, denn ich glaube ich * RB nicht ver- 
Biken f 

„Und ih fpreche Doch gutes Branbenburgife) 
Sch bin nicht mit Dem Uebrigen entflohen, weil ich 
feine Gemeinſchaft mit Piraten made.” 

„Ha! Ha! Ha!" Tachte Blonf. „Der Pirat 
- macht Feine Gemeinſchaft mit Biraten!“ 

„Sch bin Fein Seeräuber!” 

„Das wird immer befier. Seid Ihr nicht am 
Bord des Seeräubers gefangen genommen und haben 
nicht alle Uebrigen ausgefagt . ..“ 
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„Sie haben gelogen! Wer mich noch ein Mal 
einen Piraten nennt . . .” | 

„Hollah, mein Burſche! Soll man Dir das Fell 
löſen, damit Du geſchmeidiger wirſt? Korporal Bo— 
mann! Laßt dem Kerl vorläufig ein Dutzend 
Hiebe geben.“ 

„Berührt mich nicht!” rief Herr von Kalkhoun 
außer fih. „Schlagt mich nicht, oder . . . den Er- 
ften, der Hand an mich legt, würge ich mit bloßen 
Händen!“ 
DDas iſt ein Verrückter! Hinaus mit ihm den 
Augenblick und prügelt ihn windelweich, das iſt der 
beſte Weg, um ſolches Geſindel zur Vernunft zu 
bringen.” j 
h „Die Soldaten griffen zu. Herr von Kalfhoun 
wehrte fich verzweiflungsvoll, er riß fih von ihnen 
(08 und warf fih dem Kommandanten zu Füßen: 
„Hört mich an! Bei Allem, was Euch irgend heilig 
it auf Erden, beſchwöre ih Euch! .. Sit es Euch 
fo ganz unwahrfcheinlid, Taß ein Menſch durch eine 
unglüdliche Verfettung der Umſtände in Gemeinschaft 
mit NRaubern und Mördern kommen fann? Iſt's 
nicht möglich, Daß er ſich frei hält won jeder Schand- 
that, obgleih alle Anklagen auf ihm eben fo ſchwer 
laften, als auf den Verworfenften unter ihnen? Das 
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iſt mein Fall, und wenn darin irgend etwas iſt, das 
Euer Mitleid erweckt, ſo geſtattet mir ein ruhiges 
Gehör! Wollt Ihr es aber nicht, fo ſchießt mich 
nieder wie einen Hund, oder rennt mir Euern De: 
gen in's Herz; nur laßt mich nicht peitichen !“ 

Es war in diefem Augenblide etwas in der Phy— 
fiognomie de3 jonft jo verwilderten Mannes, das das 
Mitgefühl des Gouverneurs erwedte. Er gab den 
Soldaten einen Winf, fih zu entfernen und ſagte 
dann: 

„Ich habe Euch Euern Willen gethan, jetzt redet. 
Aber keine Lügengeſpinnſte, Mann! Keine Märchen, 
ich glaube nicht daran.“ 

„Ihr ſollt Wahrheit hören.“ | 

Und Herr von Kalfhoun erzählte feine Geſchichte 
von dem erſten Zuſammentreffen mit Raule, bis zum 
letzten; von dem Bündniſſe mit Roberts und feiner 
Losſagung von dieſem, als der Piratenzug begann, 
Alles getreu der Wahrheit, wie es in dem Laufe der 
Zeit ſich ereignete. 

Blonk hatte die Erzählung des Gefangenen mit 
ſteigendem Intereſſe angehört: 

„Und das iſt Wahrheit?“ 

„Ich will auf jede meiner Behauptungen das 
Sacrament empfangen.“ | 
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Nach einer Baufe rief Blonf die Soldaten zurüd: 
‚Bringt dieſen Mann wieder in das Gefängniß. 
ewacht ihn wohl, aber behandelt ihn gut! Es ift 
mein Wille, daß ihm gut begegnet werde. Habt 
Ihr mich verſtanden? — Geht, Gefangener! Ihr follt 
on mir hören, wenn es Zeit ijt.‘“ 

Als Der Abend hereindunfelte, betrat Gapitain 
lonk das Gefängniß. 

„Ich habe über’ Euere Geſchichte nachgedacht. 
Ich will Euch glauben. fr 

„Ihr dürft es.“ 

‚Aber, zum Donner! Diefer Glaube wirt Euch 
enig nüßen. Das Gericht verlangt Beweife, die 
önnt Ihr nicht fchaffen und die Auslagen Eurer 
pähern Gefährten find gegen Euch. — Und doch 
jammert Ihr mid. So jung! So adelig! Aus einer 
o ehrenwerthen Familie! Das heißt, wenn Ihr mir 
ie Wahrheit gefagt Habt.“ 

„Zweifelt Ihr daran?" 

„Run, zum Donner, ed wäre wohl ein großes 
Verbrechen, wenn ich's thäte! Angenommen, Ihr 
feid fein Pirat, jo habt Ihr doch des Schlechten in 
Euerm Leben fo viel gethan, daß Ihr auf feinen be- 
ſonders angenehmen Willfommen in ver Heimath 
rechnen könnt. Was habt Ihr darauf zu ſagen?“ 
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„Daß ich Die Heimath nicht wiederſehen, daß | 
hier enden will.” | 
„Wie verfteht Ihr Tas! | | 
„Die Negerftämme erheben fih gegen Euch. Die 
Räuber, unter welchen ich bisher gezwungen lebte, 
werden fich mit ihnen vereinigen; vie Gefahr wächft: 
mit der Uebermadt. Wenn auch Gefangener, habe 
ich Doch genug gehört, um Cure mißliche Lage zu 
begreifen. Die Holländer begnügen ſich nicht mehr 
damit, indgeheim die Stimme gegen Euch aufzurei⸗ 
zen; ſie greifen ſelbſt zu den Waffen. Der Oberbe— 
fehlshaber von Mina iſt gegen Euch in Anmarſch, 
es giebt einen langen und blutigen Kampf. Gebt 
mir ein Schwerdt, ich will ihn Euch ausfechten hel⸗— 
fen, bis eine feindliche Kugel, oder ein feintliches 
Schwerdt mich trifft | 
„Ihr ſollt e8 haben, und am meiner Seite fech- 
ten: Wohl Habt Ihr recht, Ihr Dürft nicht länger 
leben und hier fallt Ihr, mit den Waffen in ver 
Hand, für Die gerechte Sache Eures Vaterlandes! 
Wenn die Trompete alle treuen Brandenburger zur 
Schlaht ruft, wil ih Euch ſelbſt das Schwerdt 
bringen.“ | 
Er tief den Korporal: 
„Es bleibt eine Wache vor der Thür des Gefan— 
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| genen, aber er wird gut behandelt! Hört Ihr, Kor 
poral, ih made Euch dafür verantwortlich, daß tem 
Gefangenen Feinerlei Ueberlaſt geſchieht.“ 

Kalkhoun wollte reden. 

„Spart Euere Worte und wenn ver rechte Aus 

genblict gefommen ift, antwortet durch Die That.“ 

Der Edelmann legte die Hand auf's Herz und 
ging dann ſchweigend hinaus. 

„Den Teufel!“ ſagte Blonk, als er allein war. 
„Am Ende habe ich da eine Dummheit gemacht! 
Was fuhr mir auch durch den Sinn, daß ich dieſem 
| . Hm! Hm! Es iſt ja doch Fein Pirat! — 

Holah! Bringt mir Genever und Wafler! — Her 
mit dem Becher! Pfui Teufel, was iſt das für ein 
ſchwaches Gemiſch! Saufe es ſelbſt, ſchwarzer Hund, 
und braue mir etwas Anderes! — Ich glaube, ich) 
habe mich tibereilt, und werde mein Wort wieder zus 
rüdziehen. — Nun, wird's bald? — Ja, der Stoff 
ift gut! Noch einen folhen Becher! — Bei Lichte 
beſehen, will ich's doch beim Alten laſſen. Der Teu— 
felsjunge hat viele Dummheiten in ſeinem Leben ge— 
macht: nun kann er ſie mit einem Schlage auf dieſe 
Weiſe bezahlen.“ 

Als der Kommandant zu dieſem Schluffe gekom⸗ 
men war, was ungefähr eine doppelte Ration Gene— 
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ver gekoftet hatte, trat Der Fähndrich Selbing in gro⸗ 


ßer Aufgeregtheit ein: 

„Es iſt Zeit, Capitain! Zuverläſſige Neger brin— 
gen die Nachricht, Daß die Holländer zum entſchiede— 
nen Kampfe auf Großfriedrichsburg heranzichen. Es 
ift Die höchite Zeit, daß wir die legten Maßregeln 
ergreifen, um Diefem Kampfe würdig zu begegnen.‘ 

„Wir wollen’3! Und ich denfe, wir werden ftarf 
genug fein, um Diefen neuen Angriff und alle fol- 
genden abzufchlagen. Habt Ihr ein genaues Regijter 
geführt, wie viele Streiter wir in's Feld ftellen kön— 


nen? Das heißt Europäer, Leute von unferm Schlage, ° 


denn von dieſen Negern gehen bei allen ernithaften 
Affairen fünfundzwanzig auf ein halbes Dutzend.“ 

„Es it geichehen. Unſere Musfetire find voll- 
zählig. Dazu fommen noch dreißig Mann wohlge- 
ſchultes Seevolk, Die der Gapitain des „Wappens 
von Brandenburg“ ſtellt, und er ſelbſt will an der 
Schlacht Theil zu nehmen, wenn ſein Steuermann 
es nämlich leiden will.“ 

„Was? Sein Steuermann? Was ift das für 
eine Waſchlappe von Capitain, der ſich von ſeinem 
Steuermann dominiren läßt? Warum ſcheert ſch die⸗ 
ſer Steuermann darum?“ 

„Weil er ſelbſt große Luſt hätte, auf dieſe Hol⸗ 
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länder einzubauen und, um des Schiffes willen, Doch 
nicht beide erften Offiziere ihr Leben auf’3 Spiel 
ſetzen können.“ | 

„Da habt Ihr Recht! Nun, wißt Ihr was? Ich 

gleihe das aus auf meine Weife! Laßt fie Heute‘ 
Abend ihre dreißig Mann hierher bringen, dann wird 
fich’3 finden. Und nun fommt; wir- wollen unfere 
Voranſtalten treffen.‘ 
’ Die Brandenburger waren nicht. falfeh berichtet, 
Eine große Anzahl von holländischen Soldaten, mit 
wohldisciplinirten Negern untermifcht, waren im Ans 
marſch, und von allen Seiten zogen, durch die Agen- 
ten" der Holländer aufgeregt, einzelne Abtheilungen 
von Negern heran, vie fih dem Hauptcorps anfchlof- 
fen. Es wurde eine mächtig anjchwellende Lawine, 
die mit einem fühnen Sturze die ganze Niederlaffung 
der Brandenburger: zu verſchütten drohte. 

Capitain Blonk hatte, in Gemeinſchaft mit ſeinem 
Fähndrich, alle nur möglichen Vorkehrungen getroffen 
und. ſah ſeine kleinen, aber tapfern und entſchloſſe— 
nen Haufen, jeden um feinen Führer geſchaart, ge— « 
troſten Muthes auf den vielfach überlegenen Feind 
blicken, als die Offiziere des brandenburgiſchen Schif— 


fes mit ihren dreißig ablbemaifrten Matrojen ans 
| Berlin u, Weſtafrika. V. 11 
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rüdten, und fich zur Verfügung des Kommandanten 
ftellten. | | 

„Ihr Herren!” rief Blonk ihnen entgegen. „Ihr 
jeid uns zwiefach willfommen, um Eurer Selbft, und 
um des tapfern Gefolge wegen, Das Ihr und zu, 
führt. Aber fo untadelhaft Alles ift, fo iſt doch in 
Eurer Reihe Einer überflüfftg.“ 

„Hump!“ jagte der Bretagner, aber fein wort 
reicher Capitain überflügelte ihn und rief: | 

„Erlaubt, Herr! Wer?" | 

„Das folt Ihr felbft entfcheiven. Wenn beide 
Offiziere mit uns fechten wollen, wer foll am Bord 
fommandiren? Das geht nicht. Einer muß zurück.“ 

Die Offiziere bejahten’e. 

AAber wer ſoll bleiben? Gutwillig thut’8 Keiner! 
Waͤret Ihr Eoldaten, Ihr müßtet darum looſen. 
Aber wir find Tuftige Seeleute und wollen e8 als 
folche zu Ende bringen. Geid Ihr's zufrieden?“ 

„Wir ſind's!“ 

„Nun denn! Was ſoll ein Seemann zu Lande 
gut koͤnnen? Singen, tanzen und trinken. Wer das 
von Euch am Beften kann, bleibt hier und der An— 
dere geht an Bord zuruͤck Wir wollen mit dem 
Legten anfangen. He! Hollah! Wein her!“ 

Man brachte Wein in großen Bechern. Die 
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beiden Offiziere ſetzten zugleich an und Ieerten fie big 
auf die Nagelprobe in verfelden Minute. Und fo 
gefchah es zum erften, zweiten und ‚dritten Male, 

„Darin feid Ihr Beide gleich weit!“ entſchied 
Blonk.“ Das kann nicht zählen. Alfo zum Zweiten! 
Wer fingt am Beiten von Euh? Zum guten Trunf 
gehört ein gutes Lied! Laßt hören!” 

Und Beide fingen an. Cie fchrieen laut genug, 
aber von Melodie und Harmonie war nicht Die 
Rede, und des Nichtere Ausſpruch fiel dahin aus, 
daß auch dies nicht entfcheiven Fünne, da Beide 
gleich ſchlecht ſaͤngen. 

„So geht's an's Dritte! He! Hollah! Laßt un— 
ſere ſchwarzen Weiber kommen und unſere Schal 
meienbläſer ſpielen einen luſtigen Tanz auf. Da 
ſind ſie ſchon. Angefangen, Ihr Herren!“ 

Und die beiden Offiziere ergriffen Jeder eines der 
Weiber und drehten ſich mit ihnen ſo lange im wil— 
den Ringeltanz, bis dieſen die Kraft verſagte und ſie 
athemlos auf den Raſen ſanken. Die Offiziere aber, 
ohne onderlich erſchöpft zu ſein, ſtellten ſich zu gleicher 
Zeit vor den Kommandanten hin und fragten: 

„un?“ Ä 

„Den Zeufel auch! Ihr feid in allen Dingen 
fattelfeft, wie ein Reiter, der eine fiebenjährige Cam— 

11* 
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pagne mitgemacht hat. Das führt zu nichts, außer 
Ihr zeigtet uns, daß Einer von Euch alle drei Dinge 
zu gleicher Zeit thun kann.“ 

Der Gapitain befann fich einen Augenblick; der 
Bretagner aber ergriff eine volle Flafche mit der 
einen, eine ſchwarze Dirne mit der andern Hand, 
rief nah Muftf und drehte fih im tollſten Wirbel, 
während er feine alte Bretagnejche Melodie „et c'est 
bien!“ aus voller Kehle fang, und während jeder 
Pauſe einen tüchtigen Zug aus ver Flaſche that, 
ohne nur einen Augenblid aus Tem Gleichgewicht 
zu fommen. Als Die Slafche leer war, warf er Diele 
hoch in die Luft, Die Dirne in’3 Gras, ſang mit (aus 
ter ‚Stimme: „et c'est bien!“ und trat dann en 
zengerade vor dem Kommandanten auf. 

„Alle Donner!‘ rief dieſer, aber der Capitain Des 
„Wappen von Brandenburg” drehte fih, ohne ein 
Wort zu jagen, um und ging dem Strande zu. 

„Hollah! Eapitain! Hollah! Wohin?“ 

„An Bord! — Erlaubt — Dergleiben Satans- 
fünfte kann wohl ein Bretagnerteufel, aber: fein ehr— 
liches deutſches Chriſtenmenſch.“ 

Und der Mann der hundert Worte kehrte — 
ſeit langer Zeit zum erſten Male ohne den Fluß 
großer Beredſamkeit, an Bord ſeines Schiffes zurüd. 
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Während dieſer Iuftige Auftritt ſich vor der 
Wohnung des Kommandanten ereignete, ging Cunny 
mit rafchen Schritten dem Haufe zu, worin Gottlieb 
Schwalbe feine Wohnung genommen hatte. Seit 
fih Die friegeriichen Bewegungen aller Orten fund 
thaten, hatte fich Diefer Neger wunderbar verändert. 
Verſchwunden war Die große Schüchternheit, Die er 
immer gezeigt, wenn 'er mit einem Europäer zufam- 
mentraf. Der fanfte Blick des Auges Teuchtete feuri- 
ger, er trug feine Geltalt hoch aufrecht, und: Die 
Waffe, Die er mit Starken Händen ſchwang, gab ihm 
das Anſehn eined vollendeten Kriegers. Seine ganze 
Vergangenheit war bei dieſen Kriegsſcenen in ihm 
wach geworden, und verſetzte ihn in eine feurige Be— 
geiſterung. Er blieb vor dem jungen Seemann ſte— 
hen, der in Gedanken verloren da ſaß und legte die 
Hand auf deſſen Schulter: 

„Cunny will gehen!“ > TEN 

Gottlieb Schwalbe fuhr auf: 

„Sunny? Du? Mit den Waffen in ver Hand? 
Und Du willſt gehen? Wohin willft Du denn?” 

„Cunny muß gehen in vie Schlacht. ‚Hollandaifes 
bedrohen brandenburgiihe Männer! Cunny’3 Herr 
it Frank, und Cunny muß fechten für feinen Herrn 
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und für fich felbft gegen dieſe ſchurkiſchen Hollan- 
daiſes.“ 

„Bas bedeutet Tas Alles?“ fragte Gottlieb 
Schwalbe, denn die Ereigniſſe der legten Zeit waren 
ſpurlos an ihm vorübergegangen; er dachte, er 
träumte nichts, als Katharine, Die ihn verlaffen 
hatte, und geflohen war, er wußte nicht warum. 

Bunny erzählte ihm mun mit wenigen Worten 
die jüngften Creigniffe und fagte dann mit demuths— 
vollem Tone: | 

„Dicht bofe fein auf armen Cunny. Mir nicht 
ſchlecht, mir nicht undanfbar! Aber mir nicht kann 
hier bleiben. Mir kämpfen gegen Hollantaife, was 
mir haben genommen weg meinem Volk und mit 
machen Sklaven; mir fechten für Brandenburg, was 
iſt Vaterland von Bapitain Schwalbe, was mir ha= 
ben wohlgethan, fo lange ich fennen junge Eapitain. 
Wenn Gunny bleiben hier, er fei ſchlecht und un— 
dankbar! Bitten, guter Herr! Laffen arme Neger 
fnabe ziehen!“ 

Gottlieb Schwalbe war aufgefprungen und ging 
in großer Bewegung auf und ab: | 

‚Laß mich, Gunny! Laß mi einen Augenblid 
allein! Sch rufe Dich gleih! — Großer Gott, was 
iſt mit mir vorgegangen? Was für ein jämmerlicher - 
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Burfche bin ich geworden, daß ich Fein Auge und 
Dhr für das habe, was um mich her vorgeht, daß 
ein Neger mich beſchämen muß! Katharine! Verzeihe 
mir! Du warjt muthiger, entſchloſſener, als ih, denn 
Du wagteft das Schredlichjte, um den Greid vor 
Schmach zu bewahren, und ich ſitze hier... . Pfui! 
Pfui! Sch fchäme mich vor mir felbft und Hätte 
nicht das Herz, einem meiner Freunde in die Augen 
zu ſehen, wenn fte jest einträten. He, hollah! Bur- 
Ihe! — Es ſoll anders werden! Raſch! 
Cunny!“ 

Der Neger trat ein. 

„Die Holländer betrohen die Slagge von Bran- 
denburg, ſagſt Du?” 

„Sa, Mafia Eapitain! Ziehen heran auf Groß⸗ 
friedrichsburg mit Soldaten und Negern! Viele 
Männer! Aber fie follen nicht.“ 

Und das Auge des Negers flammte im friege- 
riichen Zorn. 

„Recht, mein Junge! Sie follen nicht! Du wirft 
ihnen entgegen ziehen und ich werde Dich begleiten.” 

Der Neger ftieß einen Freudenfchrei aus: „Ca— 
pitain wollen ?* | | 

„Sch will, mein Junge! Lange genug hat diefe 
troftlofe Unthätigfeit gedauert. Sch ſchäme mich die- 
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ſes unwürdigen Treibens. Schaffe mir meine Waffen 
herbei! Wer weiß, welches Unglüd ich hätte verhin⸗ 
dern können, wenn ich fie früher ergriffen hätte, ftatt 
hier. . Komm, braver Zunge, fomm! Wir wollen 
das Berlorne wieder einbringen.” = 


Und mit der größten Rüſtigkeit ging Gottlieb 


Schwalbe davon, ſich für den nahe bevorſtehenden 
Kampf zu waffnen. 

Drei Tage gingen noch vorüber, dann war diefer 
im vollen Gange. 

Der Schlachtentag brach an. Die Holländer 
hatten eine bedeutende Anzahl von Soldaten auf den 
Kampfpla geführt und große Haufen  bewaffneter 
Neger. fchwärmten von allen Seiten aus dem Dunfel 
der Wälder hervor. Die Brandenburger hatten, un- 
ter dem Schuge ihrer Kanonen, eine vortheilhafte 
Stellung eingenommen und erwarteten den Yeind, 


deffen Haupteorps im Schnellfehritt heran fam. Bald. 


war der Kampf allgemein. Die Kanonen donnerten, 
die Trommeln wirbelten, die Fahnen flatterten hoch; 
all überall blinkten die Waffen im Glanze der Sonne 
und ſo weit das Auge reichte, ſah es fechtende 
Gruppen, vom Saum des dichten Waldes, bis an 
das Ufer des Meeres. | 

Mitten in dieſen Negerhaufen waren die Piraten 
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vertheilt. ine Feine Abtheilung verfelben, unter 


Anführung des Matrofen Marr, Gottlieb Schwalbe’ 
geſchwornem Feinde, marodirte auf.eigene Hand um- 
her und hatte den Plan gefaßt, zu ihrem alten Ge- 
werbe zu greifen, das fie unter Jakob Roberts An: 
führung mit jo großem Erfolge ausgeübt hatten. 

„Daß ih ein Narr wäre, mir meine gefunden 
Arme und Beine von dieſen Kerlen zerhauen, oder 
zerfebießen zu laſſen!“ rief er aus, indem er fich mit 
feinen Kameraden unter dem Schuge eines Felfens 
hinwarf. „Was gehen mich dieſe Holländer an und 
was geben fie und dafür, daß wir Leib und Leben 
für fie wagen? Hole fie der Teufel!! 

Seine Kameraden ftimmten ihm bei. 

„Höchſtens hätte ich Luft, dieſen Brandenburgern 
Eins zu verfegen, die mich geärgert haben mein Les 
belang, und mir zulegt noch eine hanfene Binde um 
den Hals legen wollten! Aber ich weiß ein befferes 
Mittel, wie ich an fie fomme und ihnen empfindlicher 
ſchade, ald wenn ich mich mit ihnen herumprügele! 
Sie follen’s in Jahr und Tag nicht verwinden. 
Wollt Ihr mithalten? “ 

na! ZalrIal“ 

„So fommt! Alles ift ri und läßt fich Die 
Köpfe zerhaden. Schleihen wir uns hinunter in’s 
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Dorf. Es kann nicht fehlen, wir finden dort genug, 
um und die Tafchen zu füllen und wenn nichts mehr 
zu fiſchen iſt . . . Wir haben ja wohl eine gute 
Zunderbüchfe bei ung? Ich denke, es ſoll erträglich 
brennen! Was Die für Augen machen werten, 
wenn fie den rothen Hahn auf ihrem Dache Frähen 
hören! Vorwärts! Hurrah!“ ß | 

„Hurrah!“ rief der ganze Haufe und ftürmte 
fort. Aber als fie hinter dem Felſen hervorfamen, 
flog ihnen eine Abtheilung Schwarzer entgegen, Die 
ihre Spur aufgefunden hatte. An der Spitze der- 
jelben befand fi Korporal Bomann, dem ſich Gott- 
lieb Schwalbe angefchlojien hatte. 

„Hera! Ihr Spitzbuben-Geſindel!“ rief der alte 
Korporal. „Haben wir Euch endlich wieder? Kommt 
an, Burſche! Iſt mir lieb, daß Ihr Euch irgendwo 
verfrochen habt, wo in der Nähe fo jchöne Bäume 
stehen, jeßt wollen wir es uch gleich weifen, daß 
fein Dieb feinem Galgen entläuft! Drejcht darauf 
los, Jungens!“ | 

Und die Neger fielen über vie Piraten her, Die, 
nur fchledht mit Waffen verfehen, Ffaum im Stande 
waren, fich zu wehren. Gottlieb Schwalbe, von ſei— 
nem. treuen Cunny gefolgt, drang auf die Piraten 
ein und ftand bald Marx gegenüber. 
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‚Eine ganze Hölle flammte aus dem Auge dieſes 
Schurken, als er den Mann ſah, der ihm fo oft den 
Lebensiveg gefreuzt hatte. 

„Belt Du mich an, junger Hund? Habe ich 
Dich früher nicht um Deine Hand bringen können, 
ſo will ich Dir jetzt den Kopf herunter ſchlagen!“ 

Mit der Wuth einer Hyäne ſprang er auf Gott— 
lieb Schwalbe 108, die hochaefchwungene Art in der 
Hand, die gleich Darauf nieterfchmetterte. Der junge 
Seemann ftürste. 

Gunny hatte nicht früh genug. fo nahe an den 
Piraten kommen fonnen, um den Etreich dDeffelben 
abzuhalten, aber kaum war die Art gefallen, ald Der 
' Pirat das Mefjer des Negers in feiner Bruft fühlte 
und zu Boden fanf. 

„Ich bin Hin! . . . Verflucht! Alle Taufend Teu- 
fel! — Uber er ift auch geliefert! ... . Helft mir, 
Zungens! , . Lauft nicht, Beitien! — Verdammt!” 

Korporal Bomann hatte unterdefjen feinen An- 
griff ausgeführt und trieb die Piraten vor fich her. 
Cunny war zu dem ſchwer verwundeten Gottlieb 
Schwalbe geeilt und verfuchte, ihn in's Leben zurüd: 
zurufen. Er ſaß da, den Kopf feines über Alles 
geliebten Herrn im Schooße, auf die tiefe Wunde 
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blifend, nicht im Stande, den Blutftrom zu — — 
ter aus derſelben flog. 
Ganz mit dem Verwundeten beſchafign — 


Athem kaum noch hörbar war, achtete Cunny wenig 
auf das, was um ihn her vorging. Er bemerkte 


nicht, daß tie Schlacht ſich von dem Terrain, wo ſie 


bisher getobt hatte, weiter weg zog, und vie Holländer 
langſam zwar, aber Toch ununterbrochen zurückwichen. 
Die Brantenburger, welche dieſen Vortheil bald ge— 
wahrten, den fte über ihre Gegner errungen hatten, 
ſchöpften neue Kraft, ihr Muth wuchs und mit füh- 
ner Entichlofienheit verfolgten fte ven bereits halb 
errungenen Sieg. 

Da nahte ſich ein wehlbewarfneter Negerhaufen, 
deſſen Abzeichen bewieien, daß fie zu ven Verbündeten 
der Hollänter gehörten. Sie jchloften einen Kreis 
um Cunny und feinen Herren, ohne Daß der treue 
Burfche irgent etwas vernahm und ftießen dann ein 
lautes Kriegsgeheul aus. 

Eunny fuhr auf. Als er ſah, was geichehen war, 
legte er das Haupt feines Herrn janft nieder umd 
bereitete Ach Dann vor, mit ihm gemeinſchaftlich zu 
ſterben. Schon nahten fich zwei Schwarze, um den 
muthigen Jüngling von hinten ‚ niederzureißen und 
lebentig zu fangen, denn fte fannten den Preis eines 
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untadelhaften Ebenholzblockes wohl, als plöglich ein 


‚alter Mann mit einem Rufe des Staunens in ven 
Kreis trat, die beiden Neger gebieterifch zurückwies 


und fich vor Cunny Hinftellte, ven er faft mit den 
Augen verfchlang. 

Auch auf Cunny brachte der Anblid des alten 
Negers einen eigenthuͤmlichen Eindruck hervor. Er 
ließ feine Waffe ſinken und fuhr mit der Hand über 
die Stirn, ald wollte er ſich auf etwas befinnen, das 
in Diefem Augenblide, wie ein fernes, ferne Traum- 
bild früherer Tage vor ihm aufdämmerte. Aber der 
Alte war Ichneller überzeugt, er ftieß ein Freudenge— 
ſchrei aus, warf ſich vor dem Jüngling in die Kniee 
und rief laut: 

„Jean Cunny!“ 

„Jean Cunny!“ wiederholten die Uebrigen und 
die verſchiedenartigſten Empfindungen: gaben ſich bei 
Allen fund. | 

Der überrafchte Züngling athmete freudig auf. 
Es war ihm, als ob ein erhellender Lichtftrahl vor 
ihm niederſchoß. „Nacky! Nady!“ rief er aus, riß 
ven alten Mann mit Zubelgefchrei vom Boden auf 
und fchloß ihn tief bewegt in feine Arme. 

Cunny gehörte einem Negerftamm an, der im 
Innern des Landes feinen Wohnfis aufgeichlagen 
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hatte. Sein Vater war das Oberhaupt deſſelben, 
der mit einem benachbarten Könige in Gtreit gera⸗ 
then war. Als der kriegeriſche Häuptling in den 
Kampf zog, um ſeinen Feind zu demüthigen, über— 
fiel dieſer das Dorf deſſelben, und ſchleppte die Wei— 
ber und die Kinder fort. Dieſe wurden als Eben— 
holzblöcke verkauft und auf dieſe Weiſe kam Cunny 
in den Dienſt Willem van dem Boſche's und Gott— 
lieb Schwalbe’. Sein Vater hatte Diefen Raub auf 
das Furchtbarſte gerächt, der feindliche Stamm wurde 
faft gänzlich vertilgt, und die blutigen DVerfolgungen 
erreichten erft ihr Ende, ald ver Vater Jean Cunny's 
auf dem Schlachtfelde blieb. Jetzt hatten vie Neger 
den Sohn ihres Oberhauptes, ihren rechtmäßigen 
König und Herricher wiedergefunden, fie jubelten 
laut und hoben den Füngling auf ihre Schultern, 
um ihn im Triumpfe zu entführen. 

Einen Augenblik lang überließ fih Sean Cunny 
ganz dem Ausorude feined Gefühle; er vergaß Alles 
und jchwelgte in dem Entzüden, die Seinigen wieder: 
gefunden zu haben. Sein Auge ruhte mit unend» 
licher Liebe auf Dem alten Nady, der ein treuer Die- 
ner des Vaters und der forgfame Wärter feiner 
Jugend gewefen war. Aber plöglich kehrte ihm Die 
Erinnerung an die. jüngjten Creigniffe wieber, er 
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fprang von den Schultern feiner Treuen und warf 
fih mit einem tiefen Klagelaut bei feinem weißen 
Gebieter nieder. 

Umfonft war das Bitten und Flehen des alten 
Nacky, aufzuſtehen und ihnen zu folgen; er hörte 
weder auf ihn, noch auf den Geſang der Uebrigen, 
die immer ungeduldiger zum Aufbruch mahnten. 
Endlich ſprang der Juͤngling auf und ſich hochauf⸗ 
richtend, rief er mit lauter Stimme: 

„Bin ich Euer König, ſo gehorcht mir!“ 

Er deutete auf den Verwundeten und ſprach raſch 
einige Worte. Die Neger hoben den bewußtlos lie— 
genden jungen Seemann vom Boden auf und tru— 
gen ihn ſorgſam, ihrem jungen Führer folgend. Dieſer 
nahm feinen Weg nach den Anſiedlungen der Branden— 
burger, wo ein lauter Zubel über ven errungenen 
Sieg herrſchte, der mit verhältnißmäßig geringen 
Opfern erkauft wurde. Zu dieſen gehörte auch Herr 
von Kalkhoun, der an Blonks Seite einen ehrlichen 
Soldatentod geſtorben war. 


— — — 


Sehntes Kapitel. 


® er Sturm yfiff aus Nordwelten und braufend. 
jtürzten die Wellen ver Nordſee über die Banken 
von Scharhörn. Es war tiefe Nacht rings umher 
und nur wenn der Blitz auf Augenblicke die Wolken— 
maſſen zerriß, ſah man ein maſtenloſes Schiff, welches, 
von den Elementen willenlos hin- und hergeſchleudert, 
bereitd von dem Giſcht der Brandung umfchäumt 
wurde. Da rollte ein langichallender Donner von 
einem Ente des Firmamentes zum andern, die fin- 
ftern Wolfen fenften fich mit einem Male fo tief, 
als drohte die ganze Himmelsdecke fih auf die Erde 
herabzuftürzen, Die unter den heftigen Stößen des mit 
erneuerter Wuth losbrechenden Sturmes zitterte und 
bi8 in die Grundfeften erbebte. in flammender 
Blitz fuhr ziſchend in den Abgrund und - beleuchtete 
ven Rumpf des Schiffes, eine mächtig heranbrauſende 
Welle ergriff es in. diefem Augenblick, und fchleuderte 





sa 177 60 


es auf die höchſte Spise von Scharhörn. Ein Ge 
ſchrei der Verzweiflung ward gehört und ſogleich von 
tem Sturm verfhlungen, ein lautes Krachen und 
Praſſeln betäubte für einen Moment das Toben der 
Elemente; dann ward «8 ftill, ald wollten fich diefe” 
von der furchtbaren Anftrengung erholen, dann 
ranjchte und zifchte und pfiff «8 weiter, dem an— 
brehenden Morgen entgegen. | 

Der Segler, der mit dem neuen Tage fich in der 
Nähe ver Banken von Scharhörn befindet, fieht Die 
große Baafe, welche daſelbſt als heilfames Warnungs- 
zeichen errichtet ift; die Baafe, deren mächtig ragendes 
ſchwarzes Gebälf ſcharf gegen den weißen Sand und 
den lihtglänzenden Schaum der Brandung abgrängt. 
Aber am Morgen nah dem fo eben gejchilverten 
Sturm war auf der weiten Fläche des Meeres fein 
Schiff zu erſpähen, Fein flüchtiges Pootjenboot, das 
hülflofen Schiffbrüchigen entgegen eilte, nirgends 
das ſpähende Auge eines Menſchen, das den ſorgſa⸗ 
men Blick nach jener gefährlichen Bank hinüber 
ſtreifen ließ. 

In dem Gebälk jener Baake ſaßen drei menſch— 
liche Geſtalten, den Blick auf die öde Fläche gerichtet, 
umflattert von einer Unzahl Möven, die mit heiſerm 


Gekrächz aus der Höhe herabſtürzten, über den 
Berlin u, Weſtafrika. V. | 12 
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Schaum der Brandung hinftreiften und. fih dann 
wieder zu einem neuen Kreisfluge erhoben. 

Der Erfie war die Geftalt eines Durchwetterten 
Seemannes, zwar ſchon mit ergrautem Haupte, aber 
von Jugend auf geübt im Kampf mit den Elementen, 
wenig ermüdet von Dem neuen Gtreite, den er mit 
ihnen beftanden. Mit einem Blick der tiefiten Be 
fümmernig jah er auf das Wrack, welches unweit 
von ihm hoch auf dem Sande faß und das von den 
heranbraufenden Fluthen bereits gänzlich zerjtört war. 
Er war in dem Gebälf fo hoch hinaufgeflettert, als 
es ihm nur möglich war und fpähte umfonft nad 
einem rettenden Schiffe, das fie der augenfcheinlichen 
Gefahr, worin fie ſchwebten, hätte entreißen mögen. 
Aber der Sturm und die Fluth blieben erbarmungs- 
[08 und führten alle Fahrzeuge, die fich während der 
Nacht glücklich geborgen hatten, weit Über ihren Ge— 
fichtöfreis hinaus, in die Mündung der Elbe hinein. 

Der Zweite der Schiffbrüchigen war ein kleines 
zufammengejchrumpftes Männden. Cr ruhte auf 
der unterften Balfenlage. Sein langer, verwilderter 
Bart ſtach fehr ab gegen das todesbleiche Geficht mit 
den tiefliegenden gefchloffenen Augen. Er ſah aus, 
wie ein Todter und nur das leife Juden der Lippen, 
welches fich von Zeit zu Zeit wiederholte, zeigte an, 
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daß noch nicht alles Leben aus dieſem Körper ent: 
flohen war. 

Neben dieſem Greife ſaß ein junger Mann, ven 
Kopf auf Die Hand geftügt. Die legten fchredlichen 
Ereignifie hatten betäubend auf ihn gewirkt; er faß 
da, ftill und unbeweglich, theilnahmlos für Alles, was 
fih in jeiner nächſten Umgebung ereignete. 

Der Sturm nahm mit dem erften Blinfen des 
neuen Morgens noch ein Mal feine ganze Kraft zu- 
jammen. Er ftürzte fih auf die legten Trimmer des 
Wracks und bededte daffelbe mit den heranbraufenden 
Wellen. Einen Augenblid lang fchien die gewaltige 
Waſſermaſſe ftil zu ftehen, fte hielt ſich aufrecht, als 
habe der jchaurige Nordfeeriefe fein bannendes Auge 
auf fie gerichtet und fie verfteint; aber mit dem 
Wedel der Secunde ftürzte der Wafferberg, ein 
Tonnernder Kataraft, von der Höhe herab in fich 
zufammen, und das gefcheiterte Schiff war bis auf 
die legte Spur verſchwunden. | 

„Der Afrikaner ift hin!“ fagte ver alte Se 
. mann, der in der oberften Abtheilung des Gebälfes 
hing. „ 
Aber mit diefem Testen Stoße fchien die Kraft 
des Sturmes gebrochen, die auf's Aeußerfte erregten 


Elemente beruhigten fih, und immer weniger grolite 
12° 
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das Meer, das im erften Schimmer des neuen Mor: 
gend ſich hob und jenfte, wie eine tolle Schaar 
Vermummter, Die auf einer endlofen Fläche fich mit 
dumpfem Gemurmel Durcheinander hin wälzen. 

Im fteten. Wechfelgange beherrihen Ebbe und 
Fluth, Diefe geheimnißvollen, zauberhaften Kinder 
des Meeres, die fpurlos verfchwinden, wenn man fie 
fefjeln will, Die Mündung der Elbe. In raftlofer 
Flucht folgt ſich dies Gefchwilterpaar vom Anbeginn 
der Welt. Wo das Eine fommt, entweicht das An- 
dere, niemald find fie zugleich auf der Scene; nie 
verfaumen fie fh um eine Minute; fie folgen der 
Bahn ded Mondes, der ihnen als ein treuer Mentor 
vom Himmel gefendet ift. Darum find ſie diefem 
mit bejonderer Liebe zugethan, und wenn er- fein 
volles lächelndes Angeficht ihnen zeigt, weil er mit 
ihnen beſonders zufrieden ift, dann fpringen fie höher 
und ihr Tanz ift wilder, als jonft vorher oder nach- 
her. Die Menfchen aber nennen dies tolle Treiben. 
' Springfluth. Nichts hemmt ihre raftlofe Eile. und 
wenn es im Laufe der Jahrhunderte für die Dauer 
eined Tages gefchieht, daß Die eine Schweſter ver— 
faumt, die andere zu vertreiben, dann bedeutet es 
ein grauenvolles Naturereigniß, oder auf Erden berei- 
tet fich eine die Nationen erjchütternde Begebenheit vor. 


/ 
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Die Fluth ift die Tochter des Reichthums, der 
Macht, der Fülle. Wenn fte herrſcht im Meere und 
in den Strömen ift aller Mangel fern und alle Uns - 
tiefen, alle Buchten und Banken fchwelgen im Ueber— 
flug. Selbſt Das Riff, welches fie kaum mit ihrem 
weiten Mantel zu bedecken vermag, zerrt und reißt 
an den Saum deſſelben und e3 feheint, ald ob Das 
braune Klippenhaupt von einer Fülle Perlen und 
Brillanten ummogt fei. Dann ziehen die Schiffer 
‘auf der See fröhlich ihren Weg und fein Pfad ift 
ihnen verfchlofien, der in Die ſchimmernden Blumen 
gärten des Binnenlandes führt. Nur an dem Saum 
des Mantels, der am den Klippen hängt, fteuern fie 
forgfam vorüber, fie fehnen fih nicht nad diefen 
Perlen und werfen nicht ihre Nege Kuna aus. 
Sp ftolzirt die Uebermüthige fechs Stunden und 
länger umber; aber wenn ihr Glanz am höchften, 
ihr Reichtum am üppigften, ihre Macht am unbe: 
Ihränkteften ift, dann mahnt aus feiner blauen Höhe 
ihr Mentor, ver Mond, zur Umfehr und erfchroden 
hemmt fie die flüchtige Eile. 
Dann fommt ihre Schwefter, die Ebbe, und drängt 
fie zurüd. 
Die Ebbe ift Die Tochter des Mangeld, der Ar: 
muth, der Entbehrung. Sie hat nie von dem Glüde 
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die geringfte Gabe empfangen und muß geben mit | 
immer offenen Händen, bis der legte Tropfen ver 
rinnt. - Wenn fie zuerſt ſich naht, geſchieht es lang— 
ſam, ſchüchtern, fie wagt es kaum, an den Sand des | 
Ufers zu Flopfen, und löſt von der Klippe behutfam 
den Saum des Mantel ab. Aber wenn vie erften | 
Schritte gethan find, wächft fie mit Gedanfenfchnelle 
und mit ihr wachfen Die Außern Zeichen des Elends 
nnd des Mangels, die fte prunfend zur Schau trägt. 
Sie hat Feine Scheu vor ihrer Armuth, und ſetzt in 
bachantiſcher Luſt ihren Lauf fort, indem ſie ein 
Stück ihrer Gewandung nach dem andern von ſich 
wirft, und endlich erſchöpft, ermattet, in öder Nackt— 
heit regungslos liegen bleibt. Dann winkt der Mond 
der von fern lauſchenden Schweſter und dieſe wirft 
uͤber die Ohnmächtige den verhüllenden Schleier des 
Mitleids. So ſtürmen wechſelnd Ebbe und Fluth 
und Fluth und Ebbe, ſchäumend und brauſend über 
die Banken von Scharhörn, wo die Schiffbrüchigen 
ihrer endlichen Erlöſung mit Bangigkeit entgegen 
ſehen. 

Der Himmel iſt blau und klar, die See iſt längſt 
beruhigt und nur ein ſchwacher Morgenwind hat die 
Fläche deſſelben leicht gekräuſelt. Der niedrigſte 
Waſſerſtand iſt eingetreten und die Mitte der Bank 





liegt troden, von der wärmenden Sonne mild be: 
ſchienen. « 

Der Greis mit dem Bart und der junge Mann 
mit dem theilnahmloſen Blick, knieten bei dem alten 
Seemann, und waren bemüht, ihm Beiſtand zu lei— 
ſten. Zwar hatte ihr eigenes Leid ſie vollig erichöpft, 
denn zwei Tage und zwei Nächte lagen fie, dem Un- 
tergange Preis gegeben, ohne Speife und Trank auf 
diefem unwirthbaren Sande; aber in. Diefem Augen 
blicke war ihr Leidensgefährte der Bedauernswertheſte 
son ihnen. Am äußerſten Rande der Sandbank auf— 
und abfchreitend, ftet3 fpähend uud forſchend, ob 


nicht irgendwoher ihnen Rettung Fomme, hatte ihm _ 


die See einen Balfen entgegen gejchleudert, ter ihn 
mit voller Kraft getroffen und jeinen rechten Arm 
zerjchmettert, feinen Kopf geftreift hatte. Mit ver 
Anftrengung aller ihrer Kräfte hatten feine Genoffen 
ihn bis dahin gezerrt und der alte Mann bemühte 
fich num, ihn in's Leben zurücdzurufen und die ver- 
legten Gliedmaßen zu verbinden. - Aber bei allem 
Mangel an den dazu nöthigen Mitteln wollte e3 ihm 
nur unvollfommen gelingen. 

„Bieb Dein Hemd, Burſch!“ fagte der alte Mann 
zu feinem jungen Gefährten. „Es ift leidlich gut, 
un tauglih, um zu machen eine Bandage davon. 
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„Mach’ ſchnell, Damit ih ven Verband entigen fann. 
Muß doch der arme Mann leiden fo ſehr.“ 
„Ach, Gott, Moſes!“ entgegnete Hand im tiefiten 


Mißmuth, indem er das Hemde Darreichte. „Nun 


bin ich bis auf's Fell verarmt. Jahrelang in ver 
Fremde herumgeirrt und nun als ein Bettler wieder: 
fehren. 

„Biſt Du fchon wiedergefehrt?" fragte Mofes. 

„Rein, ach. nein! Wir liegen bier hoch auf trod- 
nem Sande, und ringsum brauf’t die See. Länger 
als achtundvierzig Stunden haben wir nun jchon 
feine Nahrung gehabt . . .“ 

„Du haft doch gefunve Gliedmaßen! Schau die— 
jen armen Mann, welcher i8 ein Krüppel zeitlebens!“ 
„Der arme Hochbostsmann! Er wollte Balken 
auffifchen und ein Floß zimmern. Nun iſt's ihm jo 
gegangen!‘ 

„Sch will ihn warten und pflegen jo viel ich 
fann! Vielleicht Fehrt ihm die Befinnung wieder.” 

„Und wozu ſoll er leben? Ihm ift fo beſſer. 
Müpte ja fonft verhungern. Che ich die Bein länger 
ertrage, will ich mich lieber freiwillig erfaufen. Le— 
ben? Wozu?” 

„Wozu?“ fragte der Jude. Er hatte den Verband 
geenvet und ergriff Die Hand des jungen Mannes. 
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„Du fragt? Um zu preifen Die Güte Deines 
Schöpfers bis zu Deinem Iegten Athemzuge. Er is 
gütig un barmberzig, und Seine Güte währet in Ewig- 
keit. O Gott Abrahams, wie verzagt un kleinmüthig 
find diefe Chriften! 38 Doch mein Bolf nur auf Er- 
den, um zu leiden un zu dulden; werden wir doch 
von allen Menfchen geftoßen, gefchlagen und mit 
Füßen getreten. Aber wir nehmen und nid Das 
Leben, weil es ig witer alle göttliche Geſetze, un 
weil wir, ald wir dulden in der Zeitlichkeit, follen 
unjern Lohn empfangen von Seiner Herrlichfeit. Ale 
wir follen fterben, was is es mehr? Wir werden er⸗— 
wachen im Baradiefe. Als wir fterben vor Hunger? 
Er will es fo. Es i8 fein graufamerer Tod, als 
von wilden Negern werden am Feuer gebraten, oder 
vom Hai im Meer zerrifien, oder was kann jonft 
begegnen armen Cchiffbrüchigen. Gieb mir Deine 
Hand, Burſche! — Wo bift Dur geblieben? Sch fehe 
Dich nicht mehr.” | 

„Ich fie ja dicht bei Dir!“ 

Mir dunkelt's vor den Augen! Vielleicht i8 meine 
Etunde fommen. Der Gott Iſtraels erbarme fich 
meiner un ſei mir gnädig!“ — Junger Menſch, lege 
feine Hand an Di, fondern warte geduldig, bis 
der Herr Dich ruft! Alles is fo finfter!“ 
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Mojes ſank ohnmächtig zurüd. 

„Ach, Du mein. himmlifcher Vater, nun ift der 
auch hin und ich bin hier allein, ganz allein! Was 
joll ih thun? Was fol aus mir werden?“ / 

Er blickte angftvoll auf Die beiden ohnmächtigen 
Männer und warf fich zwifchen ihnen in die Kniee: 

„Lieber Gott, höre mich! Ich bin wohl ein un: 
ruhiger Burfche gewefen mein Lebelang, aber ich habe 
doch auch Gutes gethan nach meinen Kräften. Wer: 
gig Dann nur des Böſen, um des Guten willen, 
und rette mich fammt meinen Gefährten aus viefer 
Noth! — Und wenn Du nicht retten willft, o Herr! 
Wenn unfer letztes Stündlein geichlagen hat, und 
wir von Hinnen müſſen, jo gewähre mir Eines‘ 
Sch bin von meinem Vater in Zorn gefchieden, und 
habe meine Mutter voll Herzeleid zurückgelaſſen! 
Gieb, Daß fie mir vergeben haben, und mir ihr An- 
geficht in Liebe zuwenden, wenn ich fie Dort oben 
wiederfinde, denn ich glaube nicht, Daß fie meine lange 
Abwejenheit überlebt haben! — Ah Gott! Ach 
Gott! Wie jchneivet e8 mir in den ingeweiden! 
Nur eimen Tropfen von al dem Waſſer, das fo 
reihli in ver Spree fließt, für den ohnmächtigen 
Greis, der und Alle gerettet hat, und für den wunden 
Seemann, der jo erbarmungswürdig da liegt. Hilf 
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ihnen nur, o Herr Gott, in ihrer großen Noth, ich 
will ja gerne noch länger warten! Hilf! Hilf!“ 

Aber es antwortete ihm nichts, als das Braujen 
der Fluth und das Gekrächz der Seevögel, Die in 
dichten Schaaren ftch hoben und ſenkten. 

Nicolaus van Düren ſchlug die Augen auf, ale 
die Sonne fich jenfte. Auch Mofes hatte fich erholt 
und war zu ihm gefrochen. 

„Es it ſchon gut, Zube! — Ihr wißt, Mofes, 
ih nenne Euch fo, aber ich meine nichts Böſes da— 
mit. Ihr ſeid ein tüctiger Kerl und ich möchte 
auch jo ein Jude fein. Aber fchlage denn das Kreuz: 
Donnerwetter dareın . . .” 

‚Mann! Was thut Ihr? Wie fünnt Ihr fluchen 
in fo ernfter Stunde?“ 

„Laßt mich fluhen, zum Satan! Wenn ich mit 
einem Kreug-Donnerwetter an Die Himmelsthür poche, 
jo willen fte, Daß es der alte Nicolaus van Dören 
ift und laffen mich vielleicht ein, wenn ich aber mit 
Erbarmen und Gnade anfomme, fo bleibt mir das 
in der Kehle ſtecken und fie fchlagen mir die Thür 
vor ter Nafe zu. Es ift Alles Eins, Mofes. Habe 
ich geflucht mit vem Maul, fo habe ich doch gebetet 
mit dem Herzen und ich würde wohl fertig mit meiner 
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letzten Rechnung, wenn ich nur den Poſten vom Harz: 
lemmer Deich daraus wegbringen könnte.“ 

Ihr werdet es wegbringen!‘ 

„Das werde ich bald erfahren, denn mur bis 
Morgen machen wir’8 gut. Dann aber tödten und 
Hunger und Durft, oder Die Brantung fpült uns 
weg. Laßt uns fchlafen! Ich bin mühe. Flattert 
unfer Signal noch oben auf ver Baake?“ 

„Es flattert noch! 

„Die Sonne ift hinunter, Rettung für —— 
oder gute Nacht für immer! Heult nicht, zum Don— 
ner! Wir beziehen zum letzten Male die Deckwache. 
Das iſt Alles.‘ | 

Es ward Nacht. Die Männer fchliefen. 

Am andern Morgen flog ein Segel, aufmerffam 
gemacht durch eine Nothflagge, die von der Baafe 
von Scharhörn wehte, der gefährlichen Sandbanf 
muthig entgegen. 


Eilftes Kapitel. 


®. war eine bewegte Zeit geweſen in Berlin, 
und Die Leute hatten vollauf zu thun gehabt, um 
Alles zu beiprechen und zu verhandeln, wie es ſich 
nacheinander zugetragen, und ihre Meinung dazu zu 
thun, denn Fein Berliner glaubt, es jei etwas in 
der rechten Ordnung begonnen und vollendet wor: 
den, er hätte denn vorher fein Wort dazu gegeben. 

Der große Kurfürft war geftorben und Das ganze 
Land in tiefe Trauer verfenft, denn Jedermann klagte 
um den Hohen, ritterlihen Herrn mit Tem ſtarken 
Herzen und dem fühnen Geijt, der feiner Zeit mit 
Slügelichnelle um ein Jahrhundert und mehr voran- 
eilte, und dem feine Untertanen nicht folgen konn— 
ten oder nicht folgen wollten. Und war das Lebte 
noch fehlimmer als das Erfte. Am Meiften aber 
betrübte ſich, um dieſes Todesfalles willen, Benjamin 
Raule, denn mit Diefem Fürften war der einzige 
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Mann hinüber gegangen, der feine fühnen Plane 
begriff und zu deren Ausführung die Hand geboten 
hatte. Nun aber, war das junge Unternehmen, deſ— 
jen erite Morgenröthe noch kaum fichtbar am Hori— 
sonte ſchimmerte, ohne ven mächtigen Schub, den e8 
bedurfte, und es war ungewiß, ob die Mittagsjonne 
jemals fcheinen werde, welche die Blüthe hervorloden 
und Diefe zur Frucht reifen follte. Am Tiefſten aber 
Ichmerzte e8 ihn, Daß es feinen Feinden gelungen 
war, einen fo ſchweren Verdacht auf ihn zu wälgen, 
von dem er fih nicht hatte rein wafchen fünnen, 
und daß fein fonft jo gnädiger Herr, mit ihm zür- 
nend, aus dem Leben gejchieden fei, weil er geglaubt 
und glauben müfjen, Der Benjamin Raule, dem: er 
jein hochfürftliches Vertrauen gefchenft, und den er 
ausgezeichnet hatte vor jo vielen Andern, ſei zum 
Betrüger an ihm geworden, und nichts al3 ein 
Schelm, dem die Strafe des Ehrlojen gebühre. 

Als nun der hohe Herr hinüber gegangen war 
und Herr Kurfürft Friedrich IM. ven Kurhut ſich 
aufgefest hatte, verjchlimmerte fih Die Sache des 
Schifffahrtdireftors; denn feine Gegner hatten freies 
Spiel, und fie wollten Genugthuung oder Rache für 
den Zwang, den Naule ihnen bisher auferlegte und 
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fie in ihrer Erbärmlichfeit jo oft hatte erröthen 
laſſen. 

„Beruhigt Euch doch nur, beſter Herr,“ bat ſein 
treuer Secretair. „Wäre der Herr Kurfürſt geneſen, 
würde er Eure Sache felbjt -unterfuht und Eure 
Nedlichfeit erkannt haben. Nun aber ſoll man ges 
ſchehene Dinge nicht beflagen, jondern Die gegenwär— 
tigen beſſer ins Auge fallen, Damit man fih vor 
neuer Zäufhung wahren möge. Deshalb habe ich 
hier ein Memorandum ausgearbeitet, welches Eure 
Angelegenheiten jo Llar hinjtellt wie die Sonne. 
Lefet es genau Durch, beiter Herr, und hat es Euern 
Beifall, fo finde ich fchon eine Gelegenheit aus, wie 
wir e8 in die Hände des Kurfürften bringen, Damit 
diefer ein unpartheiifches Urtheil fprehe und Euch 
die Gerechtigkeit zu Theil werden läßt, die Euch ge: 
bührt.“ 

„Meine Kraft ift gebrochen, Cord Weſſel. Ich 
vermag nichts mehr." | 

„pas wolle Gott nicht, Daß Ihr an Euch ſelbſt 
verzagtet. Ihr müßt dieſen Kleinmuth Hinter Euch 
werfen, und Euern Feinden gegenübertreten, zu jedem 
Kampf gerüftet. Ihr könnt Euch vertheidigen, alfo 
müßt Ihr es thun, denn das Feld räumen, heißt, fich 
jhuldig befennen. Verzeiht mir, werther Herr, wenn 
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ih mir mehr gejtatte, ala meine Stellung mir er: 
laubt; aber hier gilt e8 das Aeußerfte, und ih kann 
den Gedanken nicht ertragen, daß Ihr ald das Opfer 
einer fo jämmerlichen Kabale fallen ſollt.“ 

„sh werde fallen! Es ift meine Beftimmung. 
So wird das Weib gerächt, das ich einft ſchmählich 
verlaffen habe. Gefina, Du fannft zufrieden fein, 
Dein Fluch erfüllt fih über Erwartung!” 

„Roch ſeid Ihr im vollen Befts Eures Amtes.“ 

„sh bin es nicht. Haben fie mir nicht unter hun 
dert nichtigen Worwänden Eines nad) dem Andern 
abgenommen? Sit hier nod die Geſchäftskanzlei 
eines Mannes von meiner Stellung? Es hängt ja 
nur von ihnen ab, wann fie mir den legten Schim- 
mer abreißen wollen, und ich ftehe dann nadt und 
blos da! O mein Sohn, mein Sohn! Wie oft habe 
ich geftagt um Did, und meine Arme vergebens 
nach Dir ausgeſtreckt! Kämft Du jest, ich müßte 
mich vor Dir fchämen in meiner Ohnmacht, und 
hätte vielleicht des nächiten Tages nicht ein, Mal 
einen Platz Dir zu bieten, wohin Du Dein Haupt 
legen konnteſt.“ 

Cord Weſſel wußte nichts zu erwiedern. Er kannte 
die mißliche Stellung feined Herrn zu genau, um 
wenigſtens für den Augenblick feinen glüdlichen Aus- 
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gang zu hoffen. Alles hing von einer forgfältigen 
und genauen Unterfuhung ab; fie allein war im 
Stande, alle Unternehmungen Benjamin Raule’s zu 
rechtfertigen, und Darum hatte der Secretair die Dazu 
nöthigen Materialien mit großem Fleiße gefammelt 
und Daraus ein Memorandum gemadt. Er war 
jeßt im Begriff, feinem Herrn dies in aller Ausführ- 
lichkeit mitzutheilen und ihn aus feinem unthätigen 
Hinbrüten aufzuweden, als Aufe Gerrig, des Benja⸗ 
min Raule hochbetagter Diener, eintrat: 

„Ach Herr! Ach Herr! Sie ſind da.“ 

„Ber? Die kurfürſtlichen Trabanten?“ 

„Was meint Ihr Damit?‘ fragte der Secretair. 
„Was follen die Trabanten?“ | 

„Sch dachte an den Berhaftöbefehl. Nun, Aufe 
Gerrig! Wer ift da?“ 

Der alte Diener Hatte fich verſchnaufen müfjen, 
jo jchnell war er die Treppe hinaufgerannt. 

„Moſes, meine ich!“ 

„Den Juden Moſes?“ 

„Sa! Der Mojes und feine Begleiter, ein alter 
‚Seemann ohne den rechten Arm und ein Burfche...” 

„Geſchwind, Cord Weſſel! — Sie find da! 
Nachrichten vom Sohne! Vielleicht er ſelbſt! Ein 
Burſche begleitet ihn, ſagſt Du, Auke Gerritz? Wenn 
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das vielleicht mein Sohn wäre! Aber wo bleiben fie 
denn jo lange?“ 

Cord Weſſel war gleich hinausgeeilt und brachte 
den Moſes und ſeine Reiſegefährten in das Zimmer. 

„Da biſt Du, alter Moſes! Geſchwind her zu 
mir! Bringſt Du mir meinen Sohn?“ 

„Ich bringe ihn nich.“ J 

„Nicht? So muß ich abermals jede Hoffnung 
fahren laſſen? Du bringſt ihn nicht?“ 

„Troͤſtet Euch, edler Herr! Seid nich vergrummt, 
daß ich den Sohn nich bringe mit. Habe ich 'n 
doch gefunden und bringe den Beweis, daß er lebt!“ 

„Er lebt! Er iſt gefunden! Erzähle!“ 

„Wahrhaftig!“ rief ver Seeretair überraſcht. 
„Run, Dein Patent als erften Zauberer der Welt, 
das ih Dir verfprochen, ſoll Dir nicht entgehen.” 

„Du haft meinen Sohn gefunden! Wollte er 
Dih nicht begleiten? Nicht zu feinem Vater fom- 
men?” 

„Er konnte nich. Laßt mich nur fommen zu Worte! 
Ihr font Alles wiffen un für Alles, was ich fage, 
berufe ich mich auf das Zeugniß dieſer Männer.... 

„Sch brauche fein weiteres Zeugniß! Ich traue 
Deinem Worte!“ 

Ihr braucht Fein Zeugniß?“ rief Hans lebhaft. 
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„Alſo kann ich wieder gehen? Verzeiht mir, aber 
ih habe Feine Ruhe, bis ich weiß, wie es in ber 
Siebergafje bei Vater und Mutter ausfieht; Dann 
will ich gerne wiederfommen.” 

Hans eilte fort und Mofed begann nun feine 
Reife zu erzählen von dem Augenblide an, da er 
dem Schiffe Gottlieb Schwalbe’8 begegnete auf hoher 
See, bis zu dem Augenblide, da fie von einem hel: 
golander Fifcher auf den Banken von Scharhörn ge: 
funden und nah Gurhaven gebracht wurden. Er 
erzählte das Alles mit großer Ausführlichfeit, und 
Nicolaus van "Düren beftätigte die Ausſage mit 
Kopfnicken und einzeln ausgeftoßenen Flüchen. 

‚Nun weiß ich Alles! Ich habe einen Sohn 
und habe ihn nicht. Sch bin ein reicher Mann und 
bin doch arm, fehr arm! Du ftehft, Mofes, ver alte 
Fluch löſ't ſich nicht.“ 

„Er i8 gelöft!” entgegnete der Jude ernft. „Euer 
Sohn i8 Euch gefunden; er wird fommen zu Euch 
und wird Euch bringen ein Töchterlein, ſchmuck und 
blühend wie eine Roſe. 98 Das nich genug ver 
"Gnade Gottes, und ziemt e8 Euch, zu verharen in 
der Traurigkeit, ftatt zu trocknen Eure Thränen un 
anzuftimmen einen Lobgeſang?“ 

„Sa, Mofes! Du haft recht! Ich bin undanfbar. 

13° 
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Habe ich doch die Gewißheit, Daß mein Sohn Iebt, 
und daß ein Tag fommen wird, da er herbei eilt 
und mich in feine Arme fchließt. Daß er bald fäme 
diefer Tag, fonft könnte mein Sohn mid nackt und 
bloß treffen, und ich hätte ihm nichts zu bieten, als 
diefe leere Hand und Dies volle, überfließende Herz! 
D, mein Sohn! Mein Sohn!“ 

Man hörte draußen mehrere Stimmen laut reden. 
Der Serretair, der von einem Hausdiener vor einiger 
Zeit abgerufen war, fehrte zurüd und winfte Mofes 
und den Hochbootsmann zu fi. 

„Ihr müßt einen Augenblid dies Zimmer räu- 
men; es find Leute Draußen, die mit dem Herrn 
von wichtigen Dingen zu reden haben.“ 

„Mir iſt nichts wichtig, ald was Diefe Männer: 
mir bringen,” fagte Raule. | 

‚Bielleiht für Euch in Diefem Augenblide, aber 
nicht für jene Männer, die Draußen Eurer harren. 
Kommt, fommt mit mir. Ich will Euch irgendwo 
hindringen, wo Ihr ungeftört bleiben könnt, bis ich 
Euch wieder hierher führen darf.‘ 

Der Secretair führte Beide in das nebenliegende 
Zimmer, wo er fie einem Diener übergab, Dann eilte 
er Schnell zurüd zu feinem Herrn und flüfterte 
ihm zu: 
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„Faßt Euch, edler Herr! Es find Perfonen draus 
Gen, deren Anbliet Euch nicht befonders angenehm 
fein fann. Die Geheimenräthe von Pyrig und Kron- 
befier befinden fih in der Schreiberftube und drin— 
gen darauf, Euch augenbliklih zu ſehen.“ 

„sh habe nichts mit ihnen zu fchaffen.“ 

„Lieber, befter Herr! Sie fommen im Namen 
des Kurfürften, fie haben einen Kanzlei-Befehl...‘ 

„Run? Du ſtockſt?“ 

„Eure Feinde ſind mächtig. Euer einziger Fehler 
war, daß Ihr fie zu fehr verachtet und ihre Intri— 
guen nicht forgfam genug überwachtet. Ich fürchte, 
dag man Euch mit einer Unterſuchung bedroht...“ 

„Eine Unterfuchung ?* 

„Und daß die Herren, welche fogleich vorgelaflen 
zu werben begehren, die Mitglieder derjenigen Kom: 
miſſion find...” | 

„Ha! Ha! Ha! Das fürdteft Du Allee? — 
Kein, mein Junge, das Lügen fteht Dir nicht beſon— 
ders gut. Du weißt ed fchon gewiß. Alſo eine Un- 
terfuhung? Und von den Herren Kronbefler und 
von Boris foll fie vorgenommen werden? Das find 
meine fehr guten Freunde, Die gewiß nichts verfäu- 
men werden, um mich, wenn es irgend angeht, zu 
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den höchften Ehren und Würden zu bringen. Kron- 
befier und von PByrig! Ha! Ha! Ha!“ 

„Died Lachen Elingt wie graufamer Hohn. Es 
find ‚ein Paar Bei Männer, Die jest in * 
Schreiberſtube find . 

„Sn der Schreißerftube? Recht, Du fagtelt es 
vorhin. Und dort... . Nur heraus damit! Sie 
belegen Alles mit Beichlag 

„So ift es. Sie nehmen alle Papiere weg und 
drücken ihre Siegel Darauf. Ueberdies verlangen fie, 
Euch zu vernehmen.‘ 

‚Mich vernehmen wollen fte! Alfo haben fie dazu 
Ordre? Oder thun fies für ihren eignen Kopf?“ 

„Sch habe die Ordre gefehen. Herr Geheimeratl 
Kronbeſſer warf fie mir über den Tisch zu.“ 

„Warf fie Dir zu? O, ich kenne ihn, Diefen - 
falfchen, hinterliftigen Gejellen mit den tückiſch blicken— 
den Augen! Und der feine, aalglatte Pyritz mit dem 
höfifchen Lächeln und dem Katzenbuckel! Alſo verneh— 
men wollen mich die Herren! Nun, fie jollen fich 
nicht erſt zu mir bemühen; ich will ihnen gerades— 
weges entgegen gehen.“ 

Am Ausgange vertraten ihm Die genannten Män— 
ner den Weg. 
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„Ihr müßt verzeihen, Daß wir Euch jo früh be— 
ſchwerlich fallen,” fagte entjchuldigend von Pyritz. 

„Ich gedachte Euch zuvor zu fommen und Euch 
draußen zu empfangen, allein Euere Höflichfeit macht 
es mir unmöglich.“ 

„Es dient nur zur Erinnerung, Herr Schifffahrts- 
Direktor, fiel Kronbefjer ein, „daß wir und folde 
Dreiftigfeiten nicht aus eigener Machtvollfommenheit 
geftatten, Bielmehr find wir beauftragt . . . .“ 

„Bemüht Cuh nicht, Ihe Herren! Ich weiß 
ihon Alles aus Dem Munde meines Gecretaire. 
Ihr feid hier im Auftrage unferd gnädigſten Herrn.“ 

„Ein Auftrag, der mir fchwerer wird, als ich’8 
jagen kann,“ betheuerte Herr von Pyritz. „Indeſſen 
vor Der Pflicht müſſen alle, perfünlihen Rückſichten 
und Attachements, wie billig, ſchweigen.“ 

„Recht fo, Ihr Herren, und darum dächte ich, 
wir gingen ohne weitere Geremonien an's Werf. 
Draußen habt Shr verfiegelt, was zu verftegeln war. 
Bei Eurer Pünktlichkeit in Geſchäften bin ich gewiß, 
daß auch nicht der geringfte PBapierftreifen Eurer 
Aufmerkjamfeit entgangen ift. Mit meinen Aeten 
feid Ihr fertig, jest fommt die Reihe an mich felbft. 
Was jteht ferner zu-Euren Dienſten?“ 

„Erlaubt, daß ich Euch verbeffern darf. Nicht 


se 200 8 


zu unfern Dienften. : Wir handeln im höhern Auf- 
trage. Allerdings war ich der Meinung, — und 
auch mein College Kronbeſſer theilte mit mir gleiche 
Anfiht — daß die Beichlagnahme der Papiere vor: 
läaufig genügend erjcheinen dürfte, indem daraus 
Eure Unſchuld — wie ich nicht im geringften zweifle, 
— fih vollfommen erweifen laſſe; und alſo eine fer- 
nere Unterfuchung ganz und gar überflüjfig machen 
würde ,:... | 

„Das dauert zu lange!” fiel’ Kronbefier ein. 
„Herr Raule, nach der flüchtigen Einficht Eurer Pa— 
piere, Die wir genommen haben, wird der gegen Euch) 
erhobene Verdacht fo fehr verftärft, daß wir ung für er— 
maͤchtigt halten, fogleich ein ſummariſches Verhör an- 
zuftellen, wozu wir nach der uns ertheilten Vollmacht 
berechtigt find.‘ 

„Sch weiß, Ihr Herren! Was mein gnädigfter 
Kurfürft thut, ift wehlgethan. Sein erhabener Va— 
ter hatte mehr Vertrauen zu mir.” 

„Ein jehr erſchwerender Umſtand ift es,“ fuhr 
Jener fort, „daß man Euch beihuldigt, im geheimen 
Einverftändnig mit den Holländern zu ſtehen.“ 

„Giebt e8 etwas Abgeſchmackteres, ald eine foldhe 
Beihuldigung!” rief Raule erregt. 

„Berfönlich könnte ich fie fogar entſchuldbar fin- 
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den, das heißt, auf gewiffe Weife. Seid Ihr nicht 
jelbft ein geborner Holländer? Habt Ihr nicht Euern 
Berwandten, den Commandeur Roberts . . 

„Ich habe ihm in den hiefigen Dienft gebracht; 
aber fobald ich mi von feiner Untüchtigfeit über: 
zeugte, ift er fofort entlaffen worden.“ 

‚Um vas Gefchäft eines Zwifchenträgers, eines 
Unterhändlers — um feinen ſchlimmern Ausdruck zu 
gebrauchen — auf eine wirffamere Art fortzufegen. 
Es iſt Doch wohl genugjam befannt, auf welche Weite 
Herr Jakob Roberts in jenen Gewäſſern gehauft, wo 
unfere junge Flagge fih Achtung und Ehre erwerben 
wollte, eine Abficht, die durch das Benehmen Eures 
Vetters eben nicht gefördert worten iſt.“ | 

AL, habe fchon gejagt, Herr von Pyritz, Daß mein 
Better nur feiner schlechten Gefinnung wegen, aus 
dem Diefleitigen Dienft entlaflen wurde. Wası er 
ſpäter that, auf weſſen Antrieb, aus welchen Urfachen, 
geht mich nichts an. Mir ift er völlig fremd. Und 
wenn das Die einzige Urfache meiner Vernehmung 
ſein ſollte . ..“ 

„Es iſt nicht die einzige!“ unterbrach ihn Kronbeſſer 
in einem hochfahrenden Tone. „Daß Ihr hinſichtlich 
dieſes ſogenannten Commandeurs nicht ohne Weite: 
res die Wahrheit ſagen wuͤrdet, ließ ſich erwarten. 


- 
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Wir werden Euch fpäterhin- Diejenigen Auffchlüfie 
geben, tie Euch in dieſer Angelegenheit zu mangeln 
Icheinen. Jetzt laffen wir den erften Bunft fallen 
und gehen zu einem zweiten, gefährlicheren über. Es 
ift erwiefen, daß Ihr Euch zu Euern geheimen Un— 
terhandlungen mit‘ Euern Berbündeten in Holland 
eines Juden bedient . . . .“ 

„Wie?“ 

„Eines Juden, habe ich gejagt. Eines verſchmitz⸗ 
ten, heuchlerifchen Juden, ver voll Bosheiten und 
Intriguen ſtecken foll und möglicherweife oft weiter 
gegangen ijt, als Ihr ihn beauftragt habt . 

„Sch weiß von einem ſolchen Juden nichts!" ent: 
gegnete Raule, ſich entfärbend. 

„Diefer Jude, fuhr Jener fort, ohne fich fören 
zu laſſen, „Moſes genannt und in Middelburg auf 
Walcheren zu Haufe gehörig, — merkt wohl auf, 
Herr Benjamin Raule! — in derfelben Stadt Mid: 
delburg, in welcher Ihr, vor Eurer Ueberftedelung nach 
Brandenburg das Amt eines Schöffen befleibetet, 
ftand vielfach in Verbindung mit zweien Bürgertöch— 
tern, jungen Dingern, die auch dem * Schöffen 
wohl bekannt waren ..“ 

Benjamin Raule bebte vor Zorn: 

„Sch erfuche Euch, Herr Geheimerath, hier nicht 


* 
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PBrivat-Angelegenheiten zur Sprache zu bringen, Die 
mit dem Staatsdienft nicht Das Geringite zu thun 
haben, weil ich fonft die Rückſichten vergeſſen könnte, 
die ih den Abgefandten meines gnädigften Herrn 
Ihuldig bin!“ 

„Diefer Jude alfo,“ fuhr‘ Kronbefjer unerſchütter— 
lich fort, „ift unabläfftg für Euch beichäftigt geweſen, 
das heißt, er wurde ftets zu geheimen Sendungen 
gebraucht, welche ihren Endpunkt in Holland fanden, 
während eine holländifche Dame, Agneta geheißen . 
und im Giebergäßchen wohnhaft . . ." 

„Herr Geheimerath!" 

. die bei allen Dielen guattiguem welche in 
* —* angeſponnen wurden, die Hand im 
Spiele hatte... .“ 

„Herr Geheimerath! Zum legten Male!“ 

„Diefer Jude befindet fi) — oder vielmehr be— 
fand ſich bi vor einiger Zeit — am Bord eines 
furfürftlichebrandenburgiichen Schiffes, das feiner ei- 
gentlichen Beftimmung entzogen, und zur ausfchließ» 
lichen Verfügung diefes Juden geftellt ward.“ 

„Die könnt Ihr behaupten?" 

Wir behaupten nicht ohne Grund, wie hr felbft 
am beften beurtheilen könnt. Gefällt 8 Euch, Herr 
Raule, und darüber die nöthigen Auffchlüffe zu ge— 
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ben? Wie fonnte e8 Euch in den Sinn kommen, 
folde Verfügungen zu treffen und über Entwürfe zu 
brüten, Die nur ein fchlimmes Ende für Euch a. 
beiführen mußten. 

Raule ſchwieg. | 

„Euere Antwort, wenn es beliebt, Herr Schiff⸗ 
fahrts-Direktor.“ 

Geheimerath von Pyritz trat —9 da⸗ 

zwiſchen: 
„Ihr ſeid zu raſch, mein werther Freund! Die 
vielfachen unerwarteten Vorgänge des heutigen Ta— 
ges haben Herrn Raule diejenige Unbefangenheit ge— 
raubt, deren jeder Menſch bedarf, wenn er auf eine 
deutliche Frage deutlich antworten ſoll. Ueberdies, — 
warum in diefer peinlichen Angelegenheit den Herrn 
jelbft bemühen, da wir ja leicht den Juden torquiren 
fönnten, wenn er zur Stelle zu fchaffen wäre.“ 

Benjamin Raule, deſſen Befürchtung, Daß feine 
PBrivat-Angelegenheiten zu einem Gegenftande üffent- 
licher Verhandlungen werden würden, immer zunahm, 
fagte nicht ohne einige Verwirrung: 

„Ihr irrt Euch, Ihr Herren, Ihr irrt Euch 
wahrhaftig! Sch weiß nicht8 von Dem, wefjen man 
mich bejchuldigt. Der Jude Moſes, der allerdings 
einen Theil meiner perfönlichen Angelegenheiten be- 
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forgt‘ hat, ift ſoviel ich weiß, gegenwärtig nicht in 
Berlin.” 

„Soviel Ihr wißt? entgegnete Kronbeſſer. „Aber 
ſoviel ich weiß, iſt er nicht nur in Berlin, ſondern 
in Euerm Hauſe. Wenn dies Euch wirklich unbe— 
kannt blieb, ſo erſehe ich daraus mit Erſtaunen, daß 
Ihr eben kein beſonders ſtrenges Hausregiment führt, 
und zum Zeichen, daß ich recht habe, will ich Euch 
den Gaſt zeigen, den man, wider Euer Wiſſen, in 
Eurem Hauſe einquartirt hat.“ 

Er gab einem Kanzleiboten, der vorhin mit den 
Räthen eingetreten war, einen Wink und während 
dieſer ſich entfernte, ſah Kronbeſſer mit triumphiren— 
dem Lächeln auf Benjamin Raule, der mit ſeinem 
Secretair einen Blick des Einverſtändniſſes wechſelte. 
Cord Weſſel wollte das Zimmer verlaſſen, aber Kron— 
beſſer vertrat ihm den Weg: 

„Es darf Keiner dies Zimmer verlaſſen, * un⸗ 
ſer Commiſſorium zu Ende iſt. Wir wiſſen ſehr 
wohl, welche Stellung der junge Herr hier im Hauſe 
einnimmt, und müſſen vorſichtig fein. Ihr ſeid in 
einer zu guten Schule erzogen worden, Herr Secre— 
tair, ald daß man Euch ungehindert dürfte gehen 
lafien, wann und wohin e8 Cuc beliebt!” 

„Herr Geheimerath!“ 
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„Wenn man Euch zum Reden auffordert, dann 
redet, und laut, deutlih, ohne Firlefanz oder Win- 
felzgüge, denn nur Aufrichtigfeit fann Euch von dem 
Verdachte reinigen, in dem vorliegenden Falle nicht 
blos eine Mafchine gewefen zu * bis dahin 
aber — ſchweigt.“ 

Herr von Pyritz war unterbeffen zu Benjamin 
Raule getreten, und fagte mit dem Tone des erheu- 
helten Wohlwollens: 

„Denn Shr vielleicht irgend eine confiventielle 
Mittheilung zu machen hättet, Herr Raule, fo bitte 
ich Euch, mir zu vertrauen. Es dürfte Euch nicht 
gereuen, meine Vermittelung beanfprucht zu haben.“ 

„Ich babe weder Euch, noch Herrn Kronbeifer 
etwas zu vertrauen!” entgegnete Benjamin Raule wies 
der vollfommen ruhig. „Wenn ich vorhin bewegt 
erihien, jo war es vor Erftaunen über ein fo beie 
ipiellofes Verfahren, wie e8 gegen mich beliebt wird. 
Mein ganzes Thun war von jeher offen und frei, 
ih babe mich nicht verfrochen, jondern Jedem, ver 
es zu fordern berechtigt war, die verlangte Rechen: 
ſchaft gegeben. Glaubt mein durchlauchtigſter Herr, 
daß Unziemlichkeiten vorgefallen ſind, wohl! Er ſende 
die von ihm ernannten Richter, und ich will mich vor 
ihnen rechtfertigen!“ | 
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„Ihr fteht jest vor dieſen Richtern!” unterbrach 
ihn Kronbeſſer mit ſtolzem Tone. 

„Aber es müſſen ehrliche Richter ſein, Vor⸗ 
urtheil, ohne vorgefaßte Meinung, ohne perfönlichen 
Haß gegen den Angeflagten, und als ſolche Richter 
erfenne ih Euch nicht an.‘ 

„She wagt jehr viel mit folcher ——— » 

„Ich habe ſtets offen gefagt, was ich dachte, und 
werde, Euch gegenüber, meine Sinnedart nicht än— 
dern. Wie und auf welche Weife Ihr Euere Intri— 
guen angefponnen habt, um mich zu ftürzen, vermag 
ih nicht zu durchichauen. Ob es Euch gelingen 
wird, muß der nächte Tag lehren. Daß Ihr Alles 
anwenden müßt, um mich zu flürzgen, ift mir klar 
denn wenn ed Euch nicht gelingt, ſeid Ihr verloren.” 

„Kein Wort weiter!” Ä 

„Ihr follt mir nicht verbieten, Euch offen zu ſa— 
gen, was ich denke. Vielleicht iſt es ſehr übereilt, 
Euch in dieſem Augenblicke zu reizen, aber es preßt 
mir die Bruſt zuſammen, ich erſticke, wenn ich es län— 
ger in mir verſchließen ſoll. Ich bin Euch und Eu— 
ern Genoſſen von jeher ein Dorn im Auge geweſen; 
ich bin allen Euern Intriguen, Euern Heimlichkeiten 
offen entgegen getreten, und habe von Eurer Ge— 
heimnißkräwerei den Schleier unbarmherzig hinweg— 
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geriſſen. Ihr wolltet für Euch ſelbſt unbemerft im 
Trüben fiichen, deshalb habt Ihr den Sumpf aufge- 
rührt, damit er vie klare Welle verunreinige; Ihr 
wolltet im Dunfel der Nacht heimlich auf verwegenen 
Raub ausziehen, darum habt hr forglich jenes Licht 
ausgelöſcht, dad Eure Fährte verrathen konnte! Un— 
terwühlt habt Ihr den Boden, und er muß zuſam— 
menſtürzen! Seht Euch vor, daß er Euch nicht in 
ſeinem Sturze mit begräbt.“ 
„Dieſe unerhörte Frechheit ſoll eben ſo unerhört 
beſtraft werden.“ 
„Kommt an! Ich fürdte Euch nicht. Schon bei 
dem vorigen Herrn habt Ihr vielfach gefucht, mir zu 
ihaben. Zwei Mal it es ud mißlungen, das 
dritte Mal hattet Ihr ihn mit Euern Lügen jo um— 
Iponnen, Daß er jchwanfte und mir jein Bertrauen 
entzog, Das einzige Gut, worauf ich jemals ſtolz ge— 
wejen bin. Er ift geitorben, ehe ich mich von dem 
Berdachte reinigen Efonnte, er hat den Ölauben an 
meine Untreue mit fih hinüber. genommen. Dieſe 
Wunde, die niemald vernarben wird, Danke ih Eu- 
ver Feindſchaft! Jetzt erhebt fich abermals die Stimme 
des Anklägers, lauter, drohender! Sch bin bereit! So 
oder jo! In Gottes Namen! Vernehmt mich! Ber: 
nehmt meine Leute, meine Freunde! Bernehmt auch 





a 209 8 


meine Feinde, Ihre Herren und verhört aus ihnen 
heraus oder in ihnen hinein, ganz nach Eurem Be: 
lieben! Ich ftehe allein, nur auf meine Unfchuld ge 
ftügt und will den ungleichen Kampf mit Euch 
wagen.“ 

„Dieſe Prahlereien werden bald ihr Ende errei— 
chen!“ ſagte Kronbeſſer kalt. „Da bringt man ſchon 
den Juden, von deſſen Anweſenheit in Berlin Ihr 
nicht unterrichtet ſein wolltet. Nicht alle Eure 
Schreiber ſind Euch ſo blind ergeben, daß ſie dem 
Richter verſchweigen ſollten, was dieſem zu wiſſen 
gebührt.“ 

Auf Dem Corridor vernahm man Geräuſch und. 
das Klirren einer Kette. Die Thür öffnete fih und 
auf der Schwelle erfchien Moſes, wohlbewacht und 
an Arm und Bein gefeflelt. 

„Da habt Ihr ihn!“ rief Kronbeffer und Herr 
von Pyritz ſchmunzelte, ſich Die Hände reibend: 

„Nun iſt er geliefert!“ 

„Moſes! Moſes!“ rief Raule. Der Jude erhob 
ſchweigend die freie Hand, und bedeckte ſich die Augen. 

„Führt den Juden fort!“ befahl Kronbeſſer. 
„Ihr, Herr Raule, habt einſtweilen dieſes Zimmer 
als Euer Gefängniß anzuſehen und ſeid verſichert, 
man wird Euch wohl bewachen! Ihr, Herr Secre⸗ 

Berlin u. Weſtafrika. V. 14 
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tair verlaßt Diefen Ort mit und zugleich. Denkt an 
Euere Bertheidigung, fie wird fchlagend fein müſſen, 
wenn fie alle Die gewichtigen Anflagen entfräften 
joll, Die gegen Euch erhoben worden find.“ 

Die Geheimenräthe gingen und nahmen den Ges 
eretair mit fich. 

Benjamin Raule blieb mit feinem tiefen Kummer | 
allein zurück. i | 


Zwölftes Kapitel. 


Sunny Winde führen uns über Das Meer, der 


Weftküſte Afrika's entgegen, und unſer Kiel ankert 
wieder an einem Punkte, von welchem aus man die 
holländiſchen Anſiedelungen in ihrer ganzen Ausdeh— 
nung uüberſehen kann. Es iſt ein reges Leben am 
Strante und auf der Rhede ziehen Böte hin und 
her. Eo war e8 immer, feit fih die Niederlaffung 
zu ihrer jegigen Bedeutung aufgefhwungen hat; auch 
heute gewahrt man nichts, was von der Scenerie ver: 
gangener Tage abwiche und Doch ift eine DVerändes » 
rung von inhaltöfhweren Folgen an diefem Orte 
vorgegangen. | 

Wir ftehen vor dem Landhauſe mit der reichen 
Blumen-Berranda, auf welcher fo manche wechfelvolle 
‚Scene an und vorüberging. Aber die Farbenpradt 
der Blüthen ift erbleicht, Die üppigen Schlingpflanzen | 

44° 


* 


ea 212 88 


ſind verwelkt, aus den offenen Käfigen ſind die bunt— 
befiederten Vögel entflohen. 

Die Neger des Hauſes liefen zerſtreut umher. 
Ihr ehrwuͤrdiger Herr, ihre jugendliche, liebreizende 
Gebieterin waren Beide verſchwunden, es wußte 
Keiner, wo ſie geblieben waren. Sie ſuchten, ſie 
fragten, aber alles Suchen, alles Fragen blieb 
umſonſt. 

Fernab, im dichten Walde, lag ein einſames Ge— 
bäude. Es war von Holz roh aufgezimmert und 
wies nirgends auch nur die geringſte architektoniſche 
Kunſt. In frühern Zeiten war es zu einem Maga— 
zin benutzt worden, worin die damaligen Anſiedler 
die von den Eingeborenen eingetauſchten und erbeu— 
teten Producte, ſowie ihre eigenen Vorraäthe aufbe— 
wahrten. Als ſpäter die Macht und das Anſehen 
der Kolonie wuchs und die großen Magazine an der 
Seeküſte erbaut wurden, blieb jenes rohe Gebäude un— 
benutzt und ward bald vergeſſen. Herrn van Ha— 
gen blieb es vorbehalten, es wieder aufzufinden und 
gelegentlich zu ſeinen Privatzwecken zu benutzen. Er 


‚hatte einen Theil des Gebäudes zur Wohnung ein- 


richten lafien, und wenn feine PVertrauten hätten 
plaudern wollen, ed würden manche Erzählungen 
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von graufamen Mishandlungen, die Männer oder 
Weiber dort erdulden mußten, in Umlauf gekom— 
men fein. 

Mynheer van Hagen hatte die unglüdlihe Ka 
tharine durch ein entfegliches Schredensgeipenft, Das 
nichts war, als eine grauenvolle Lüge, dahin gebracht, 
daß fie, um- ihren Großvater vom Kerfer, oder wohl 
gar von einem ſchmachvollen Tode zu retten, ihre 
junge Liebe aus dem Herzen riß, Damit es langſam 
verblute. Er Hatte ihre Hand ald den “Preis ge: 
feßt, für welchen allein er die Briefe ausliefern wollte, 
deren Inhalt, wenn er befannt wäre, das Verderben 
ihres Großvaters zur Folge haben würden. Wenn 
die Trauung vorüber fei, werde Der Großvater er: 
feheinen und fie ſelbſt folle ihm dann jene Briefe ein- 
händigen, um ſie für immer der Vergefjenheit zu 
übergeben. 

Um feinen Plan gehörig auszuführen, hatte er 
fi eined Mannes bedient, ver ihm ichon oft, und 
erjt Fürzlich wieder bei den Neger-Aufſtänden, fo wer 
ſentliche Dienfte geleiftet hatte. Lütfe Hahn war ein 
verfchmigter Schurfe, der die Graufamfeiten feines 
tyrannifchen Herrn zu feinem Wortheile auszubeuten 
verftand. Diefer Unterhändler hatte den alten Wils 
lem van dem Bofche entführt und- in dem bereits bes 
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zeichneten Blockhauſe eingefchloffen. Eben dorthin 
hatte er Katharine gebracht, Die er auf ihrer‘ frei- 
willigen Flucht geleitete. Sie wohnte mit ihrem 
Großvater unter einem Dache, aber fie wußte. es nicht, 
denn fie wurde zu gut bewacht, und überdies lagen 
die Zimmer ter. beiden gefangenen Opfer an den 
entgegengefesten Enden des weitläufigen Gebäudes. 

Es dunfelte. Der Wind erhob fih und fuhr 
pfeifend Durch die Kronen der Palmen und das dichte 
Laub der Tamarinden. Katharine ſaß bleich, thrä— 
nenlos auf ihrem Ruhebette, wenig achtend auf die 
alte, häßliche Negerin, eine der Creaturen van Hagens, 
die ihr lauernd gegenüber am Boden hockte, angeblich um 
jeden Augenblick zur Bedienung bei der Hand zu ſein, 
eigentlich aber, um ſich an dem Schmerz des unglück— 
lichen Mädchens zu weiden. | J 

Die alte Negerin verzerrte des Geficht zu einem 
freundlichen Grinfen: 

„O, weiße Blume, Du nid) mehr weinen! Du 
ſehr klug, fehr verſtändig. Mynheer van Hagen lie— 
ben nich weinende, bleiche Geſicht.“ 

Katharine hörte nicht auf ſie. 

„Kommen nun Freude, kommen Luſt für weiße 
Blume! Kommen Hochzeit und Spiel und Tanz für 
weiße Blume und für ſchwarze Negerin! Biel Tam- 
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tams, viel Slöte, viel Genever für mid, und für 


Dich viel Gold, viel Seide, viel Perlen!“ 


„Für mih nur Thränen, nichts als falzige, bit: 
tere Thränen eines endlofen Jammers.“ 

„Haben Dir gefagt, Mynheer nich wollen bleiche 
Geftcht, nich wollen Thränen! Mynheer feien groß: 
müthig, geben viel, weil Mynheer feien reich, viel reich. 
Aber Mynheer wollen eine Braut, die ſeien luſtig, die 
tanzen undfpringen, und Fünnen lachen Morgen und 
Abend. Wenn weiße Blume feien Flug, fie wird 
haben bunte Bänder und rothe PVerlen, und Myn- 
heer werben feien gnädig, aber wenn fie bleiben da— 
bei zu weinen und zu heulen, und wollen nicht trod- 
nen Thränen, fie wird haben fchlechte Sad zum Kleid 
und wird machen Mynheer böfe. Und wenn Myn— 
heer ijt geworten böſe, vergefien Mynheer ganz, ob 
ift Schwarze oder Weiße, und Fennen nix als Peitſche!“ 

Katharine hatte wider ihren Willen die Alte an- 
hören müffen, deren Stimme ſich immer ftärfer, immer 
freifchender erhob. Als fie endete, ftand Katharine, 
plöͤtzlich auf ihre Geftalt belebte fich, ein Strahl des 
Unwillend Drang aus ihren Augen und fie bewegte 
fih einen Schritt gegen die Negerin, Die vor dieſem 
unerwarteten Anblick unwillkührlich zurückwich. 

„Peitſche! — Mir dieſe Drohung! Mir? Der 
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Enfelin Willem van dem Boſche's! Hinweg abfcheu- 
liche Kreatur! Mir aus den Augen! Was Dein 
Herr Dir au befohlen hat, um mid zu quälen 
und mich zu demüthigen, das hat er Dir nicht gejagt! 
Das läßt ein Europäer felbft feinem Todfeinde ine 
durch einen Neger bieten!“ 

Matthias van Hagen war furz vorher einge 
treten.  Katharine gewahrte ihn und flog ihm 
entgegen: 

„Schütt mid, Mynheer, vor den Beleidigungen 
dieſes wahnfinnigen Weibes! Sch weiß, Ihr feid 
nicht mild und freundlich gefinnt, Ihr betrachtet mich 
ald ein Opfer, dad Euch verfallen iſt, und das ſich 
nur im wiüthenden Schmerze ohnmächtig krümmen 
darf, wenn Ihr e8 martert. Aber fo tief wollt Ihr 
mich nicht erniebrigen, daß Ihr mir durch eine Re: 
gerin mit der Peitſche drohen laßt!" 

Der Oberfaufmann fuhr auf die Alte zu und 
Ihlug ihr mit der geballten Fauſt fo gewaltig auf 
den Schädel, daß fie zufammenftürzte: 

„Hinaus, alte Here!” 

Die Negerin war fo ſchwer getroffen worden, daß 
fie das Gebot ihres Herrn nur mit der größten An— 
ftrengung zu erfüllen vermochte. Diefer achtete nicht 
weiter auf fie, ſondern näherte fi der jungen Dame 
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und ſie mit einem Anfluge von Galanterie zu ihrem 
Sitze zurückführend, ſagte er im ſcherzenden Tone: 
„Ei, ſchöne Katharine, in ſolcher Aufregung habe 
ich Euch noch nie geſehen! Faſt ſollte ich die alte 
Here weniger geſchlagen haben, denn fie hat mir einen 
Anblick verfhafft, den ich nimmer gehofft hätte. Ihr 
feid dreifach ſchöner, als ich Euch jemals gejehen. 
Wendet Euch nicht weg, Katharine, dieſer Anblid | 
hat meine Leidenfchaft nur noch ftärker angefacht 
und ich fehne mit fteigender Ungeduld die Stunde 
herbei, die- mich für immer mit Euch verbinden foll.“ 
„O, mein Gott! mein Gott!” rief Katharine und 
eine Fluth von Thränen entftürzte ihren ſchönen Augen. 
„Ich dachte, das alte Weib hat Euch ſchon öfter 
gejagt, daß ich ein Fummerbleiches Geficht und ein 
ſtets weinended Auge nicht leiden fann. Es wird 
dem Glüde unferer Ehe nicht befonders förderlich fein, 
wenn Ihr Diefe thörigten Gewohnheiten nicht auf- 
gebt. Ueberlaßt das Heulen Denen, die Urfache dazu 
haben. Ihr ſeid aus einem reihen und mächtigen 
Haufe und unjere Heirat) wird unfern Reichthum 
verdoppeln, jchon jegt bim ich hier der Erſte, wer 
weiß, was noch gejchieht. Sch werde der Allbeneidete 
fein, wenn Eure %ebe..... u 
„Mynheer van Hagen!” unterbrach Katharine den 
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Oberfaufmann mit hohem Ernſte. „Ihr kennt um- 
jern Vertrag. Ich werde Euer Weib, weil ich es 
werden muß, weil ich jonft Schmach häufe auf Das 
Haupt eined Mannes, den ich .... Genug! Ihr 
. erhaltet, was Shr fordert. Aber Liebe, die mur ein 
freies Geſchenk des Herzens ift, Die ſich nicht erzwin— 
gen läßt, wird dieſem Bündniſſe fern bleiben.“ 

„Bird fie? Und doch gab e3 eine Zeit, wo die 
Ihöne Katharine mih um etwas bat und Die Ges 
währung vefielben forderte, um unferer Liebe willen.“ 

„Welche abfcheuliche Lüge!” 

„Und für Das, was ich Ihr bereitwillig gab, 
wird fie mir doch den Lohn nicht vorenthalten 
wollen?’ 

„ie! Nimmermehr hat fich mein Mund zu einer 
jolhen Bitte erniedrigt.” 

„Iſt's möglich?“ fragte Matthias van Hagen 
mit bitterm Spotte. „Ihr hättet das wirklich vergefien? 
So muß id) denn freilih Euerm ſchwachen Gedächt— 
niß zu Hülfe fommen. Ihr erinnert Euch Doch eines 
Morgens ald ein ſchurkiſcher Schwarzer ſich thät- 
ih gegen mich vergangen hatte? Nach ven Ger 
jeßen Fonnte ich feinen Tod verlangen; ich war groß: 
müthig und ließ es bei der Strafe des Auspeitfchens 
bewenven. Der Neger, hatte bedeutende Fürfprecher, 
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aber ich hielt treu am Gefege und wies fie ab. Da 
erfhient Ihr. Euer Auge bat, noch che Euer Mund 
ſich öffnete. Ich wollte meinem Worte treu bleiben 
und wandte mih ab. Da fagtet Ihr mit bebender 
Stimme: Mir zur Liebe! Erlaßt ihm feine 
Strafe mir zur Liebe! Diefer Bitte Fonnte ich 
nicht widerftehen. Sch beugte Das Geſetz und Der 
verbrecherifche Neger ging frei aus. Die fchöne Ka- 
tharine wird das nicht leugnen und eine Schuld 
nicht unbezahlt laſſen, vie auf folche Weife ein- 
gegangen iſt.“ 

„Beh mir! Weh mir Unglüdfeligen! — Seid 
barmherzig, Mynheer!“ 

„Genug!“ unterbrach der Kaufmann das bleiche, 
zitternde Mädchen mit leuchtendem Zorn. „Ich bin 
dieſes endloſen Jammerns müde und will nichts weiter 
von Dergleichen hören. Vernehmt alſo, weshalb ich 
kam. Unſere Verheirathung ſoll nicht länger verſcho— 
ben werden. Der Geiſtliche, der uns trauen foll, iſt 
bereits hier angelangt; morgen früh wird er uns 
einſegnen und Euer Großvater wird Zeuge dieſer 
Feier fein.’ | 

Als Katharine vernahm, daß ihr Großvater mit 
ihr unter einem Dache ſei, hatte fie für nichts An- 
deres Sinn, ald nur für ihn. Vergeſſen war die 
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Unbill, welche fie feit ihrer Entfernung von dem Va— 
terhaufe erduldet, vergeflen die verhaßte Verbindung, 
die in wenigen Stunden ftattfinden follte, fie hatte 
nur Sinn für die Gegenwart des Greifes und für 
den Schmerz, den ihm Die Trennung von feiner ge: 
liebten Enfelin bereitet hatte. Sie warf fich ihrem 
Iyrannen zu Füßen und rief mit überftrömenden 
Augen: 

„Erbarmt Eu feiner und meiner! Trennt ung 
nicht länger! Gebt mir ihn zurüd! Ich bin in Eurer 
Gewalt und kann Euch nicht entrinnen, wenn ich e8 
aber vermöchte, ich würde e8 nicht hun, fondern 
Euch mein Wort halten. Ich will thun, was ich 
vermag — D, Herr mein Gott, ich weiß nicht was 
ich rede! Ich weiß nur dies Eine zu jagen: Gebt 
mir ihn wieder!‘ 

Matthias van Hagen fah fie mit einem düſtern 
Blide an: „Hört, Ihr junges Ding, Ihr Habt 
meine Langmuth ſchon auf gefährlide Proben geftellt. 
Kein lebendes Wefen, außer Euch, hätte e8 wagen 
dürfen, mir dergleichen zu bieten, was ich von Euch 
geduldig ertragen habe. Ihr wißt, wie mächtig Die 
Leidenschaft ift, Die ich für Euch empfinde und da— 
rum glaubt Ihr ungeftraft mir Troß bieten zu können. 
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Es ift gut! Ihr folt auch diesmal Euern Willen 
haben! Ihr ſollt ihn haben! Aber . . .“ 

Er brach ab und zog die Klingel. Der Auffeher 
Lütfe Hahn trat ein: 

„Mynheer befiehlt?“ 

„Wie fommt Ihr daher?“ 

„Ich ſah Mynheer «vorhin nach dieſem Theile 
des Hauſes gehen und da hier gerade nichts von 
Dienerſchaft anweſend iſt, folgte ich Euch, um zur 


Hand zu ſein, wenn Ihr Jemand nöthig haͤttet.“ 


nn 


„Das it... Aber fchon gut, Davon fpäter! 
Geht fogleih und bringt den alten Mann hierher, 
Ihr wißt wohl, wen ich meine.“ 

„Mynheer will wahrſcheinlich mit dem alten 
Willem van dem Boſche ſprechen? Er * ſogleich 
zur Stelle ſein.“ 

Der Aufſeher ging hinaus; der Kaufmann wandte 
ſich an Katharine: 

„Ich habe Euern Wunſch erfuͤllt, der alte Mann 
mag fortan bei Euch bleiben. Ihr ſeht, ich fuͤge mich 
allen Euern Forderungen, aber Katharine! ... Ich 
warne Euch! Treibt kein verrätherifches Spiel mit 
mir, fonjt ſeid Ihr verloren!“ 

Der Aufſeher führte den Alten in das Zimmer, 
Katharine flog ihm mit einem lauten Schrei entgegen 
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und fehloß ihn in ihre Arme. Großvater und En- 
felin hatten fich wieder und vergaßen, unter Lachen 
und Thränen, im gegenfeitigen Anfchauen verfunfen, 
die Welt um fih her und dachten wenig der bittern 
Stunden, Die ihrer in der nächſten Gegenwart harrten. 
Matthias van Hagen hatte das Zimmer Katha— 
rinens verlaſſen und. ging dem ſeinigen zu, von 
Lütfe Hahn gefolgt, der Dicht Hinter ihm blieb. 
Auf der Schwelle wandte fi der Kaufmann 
um: „Schleicht mir der Burfche nicht nach, ala ob er 
ein Mauthbeamter wäre, ver ——— wittert. 
Was wollt Ihr?“ 
„Ein Wort, wenn's Euch gefällig wäre, monhetr 9 
„Macht's kurz denn!” | 
„Wollte nur fragen, Mynheer, ob ih Alles zu 
Eurer Zufriedenheit bejorgt habe?’ 
„&3 mag hingehen! Manches Mal habt Ihr 
Euch Dumm genug benommen! Gute Nacht.” 
„Sch bin noch nicht fertig, Mynheer!“ fuhr der 
Aufſeher mit —* Stimme fort. „Noch lange 
nicht.“ 
Eeid Ihr nicht? So ſpart es bi daher und 
hört zuerft, was ich Euch noch zu fagen habe. Euer 
ganzes Weſen ift mir zumider; Euer Benehmen, bald 
unterwürfig und Friechend wie ein Hund, bald grob 
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und brutal, hebt zehnfach das wenige Gute auf, was 
Ihr während Eurer Dienftzeit bei mir gethan habt. 
Zudem fteht der Lohn, den Ihr befommt, mit Euern 
Leiltungen in feinem Verhältniß. Ihr feid alfo von 
diefer Stunde an entlaffen.“ 

„Bin ih, Mynheer? Ei, ei! Das hätte ich Faum 
- erwartet. Indeſſen ift das der Welt Lauf! Treue 
Diener werden zur Thür Hinausgejagt, wenn man 
ihrer nicht mehr bedarf, und es ijt eigentlich natür- 
lich, daß ich vor meines Gleichen nichts Voraus habe.“ 

„Packt Euch zum Teufel!“ 

„Noch nicht, Mynheer! Wenn Ihr mich fort— 
ſchickt, ſo muß ich gehen, aber nicht eher, bevor wir 
mit einander abgerechnet haben.” 

„Ihr unterftcht Euch!" 

„Sch habe Eurem Haufe gedient als Aufjeher und 
als folcher gethan, was mir oblag, ſchlecht und recht, 
jo gut ich irgend konnte. Dafür habe ich die Koft 
und meinen Lohn empfangen, mehr als veichlich,: wie 
hr fagt. Aber, Mynheer, ich habe noch mehr ge— 
than, ald das: Dinge, die mit dem Amte eines Haus: 
und Neger-Auffehers nicht das Geringfte zu thun 
haben. Ich bin Euch behülflich gewefen, Dokumente 
zu ftehlen, die von befonderem Werthe für Euch wa— 
ren, fo foftbar, daß fie Euch eine ſchöne Frau und 
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Tonnen Goldes einbringen; ich habe Rechnungs- 
Abſchlüſſe für Euch als genau beſchworen, obgleich 
ih wußte, daß fie von Grund aus falfch feien; ich 
habe Greife für Euch entführt und bin Euer Gefan: 
genwärter geweſen! He? Sind das Feine Arbeiten, 
die Mühe und Zeit gefoftet haben? Habt Ihr mir 
nicht gefchmeichelt und einen glänzenden Lohn dafür. 
verſprochen? Diefen Lohn fordere ich jet und fein. 
verfichert, ich laſſe mich nicht hinter’3 Licht führen.“ 

Matthiad van Hagen Stand da mit zufammen- 
gefniffenen Lippen, die Arme in einander verfchränft, 

den Blick auf den. Boden geheftet. 

Nun, Mynheer! Soll ich Euere Antwort wiffen? 
Den Diener habt Ihr verabfchiedet; ich ftehe nun 
ald Euer Gläubiger vor Euch, ver Das beitreiben 
will, was Ihr ihm fchuldig feid. Darum fagt nur 
ohne Umſchweife, ob Ihr unverweilt bezahlen wollt, . 
was Ihr zu zahlen habt?‘ 

Der Oberfaufmann ftürzte ſich mit der Wuth 
einer Hyäne auf den Aufſeher. 

„Sa, Du Hund von einem Betrüger, ih will 
zahlen, und jo vollwichtig, DaB Dir der Athem fehlen 
fol, zum zweiten Male zu fordern.‘ 

Lütfe Hahn aber, der jede Bewegung feines * 
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maligen Herrn genau beobachtete, zog fich zurädf und 
ſchnell zur Thür hinausfpringend, rief er: 

| „Seid Ihr toll? Wer fo in-der Haft auszahlt, 
verzählt ſich gewöhnlich. Sammelt Euch erſt, Myn— 
heer; ich komme zur gelegenen Zeit wieder.“ 

Der Oberkaufmann eilte dem Flüchtigen nach, 
aber vergebens. Er konnte ihn nirgends auffinden 
und mußte unverrichteter Sache wieder zurückkehren. 
Er blieb noch lange, in großer Aufregung wach und 
erſt gegen Morgen warf er ſich auf ſein Lager, um 
einen kurzen Schlummer zu ſuchen. 

Lütke Hohn, ver in dem alten Blockhauſe vor⸗— 
trefflich Beſcheid wußte, hatte fih, fobald er das Zim- 
mer des Kaufmanns verließ, hinter zwei hervorfprin- 
genden Balfen verfrochen, Die einen guten Verſteck 
darboten. Er ja den Kaufmann lärmend und 
finchend an ſich vorüber -ftürmen, und in weiter 
Entfernung fuhen, was fi in deſſen nächfter 
Umgebung befand. Als Derjelbe wieder in fein 
Zimmer zurüdgefehrt war, verlieh Lütfe Hahn: feinen 
Verſteck und jagte vor fih hin: 

„Daß ich ein Narr gewejen wäre und ihn an 
mich fommen ließ. Er ift ftarf wie der Teufel, und 
würde mir leicht Die Kehle zugejchnürt haben. Was 
hätte mir das genügt? Alfo bei Seite geworfen, wie 
Berlin u. Weſtafrika. V. 15 
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ein zerbrochener Topf, weil man fein Waffer mehr 
darin ſchöpfen kann! Oho, Herr Matthias van Ha- 
gen, noch find wir nicht fo weit! — Sch habe: es 
wohl gemerft, daß er mir längft nicht mehr traut, 
aber daß es fo ſchnell losbrechen würde, hätte ich 
faum erwartet. Wenn ich nur erft wüßte, was hier 
vorgeht! Seit einiger Zeit hat er den Schleicher, ven 
Hendrik, um fi, und fartet mit diefem insgeheim 
Alles ab. Eine Heirath ift im Werfe, das weiß 
ih wohl, wann aber und wo fie ‚ftattfinden fol, ift 
mir nicht Har. Smoeffen 2. . Hm! .... Sene Ba- 
piere, Die ich drüben in MWeltefreden dem alten de 
Winter ftehlen mußte! . . Wie war e8 Doch damit? 
Ich befaß Damals noch fein volles Vertrauen und er 
fagte mir, er könne ohne dieſe Papiere bei dem 
Mädchen nicht zum Zweck kommen. Hm! Hm! War 
doch Argerlich, ihn mir zum Feinde zu machen, und 
gejcheuter wäre es gewefen, bei den Neger⸗Unterhand⸗ 
lungen die Rechnung etwas zu kürzen. Das hat'n 
zuerſt verſchnupft, denn geizig iſt er, wie Tauſend 
Teufel! Hätt'n ſollen vie Hälfte oder Doch das Drit— 
theil von dem Gelde zurückbringen, würde es fchon 
auf eine andere Weile wieder eingebracht haben. — 
Rah! Was hilft’? Grübeln? Gefchehene Dinge find 
nicht zu ändern, und ich habe worerft nichts Beſſeres 
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x zu thun, als nachzudenfen, wie ich dem zärtlichen 


Bräutigam die Hochzeit werderbe, fie mag num nahe 
bevorftehen, over noch weit hinausgerüdt fein. — 
Hm! — Alfo die Papiere! — Net, dabei waren 
wir, als mir meine andern Dummheiten einfielen! — 
Sch weiß fehr gut, wo er fie damals "hingelegt hat, 
und wollte meinen Kopf verwetten, daß fie noch an 
demfelden ‚Orte liegen: in dem geheimen Kaften, der 
an dem Kopfende feines Bettes fteht. Aber wie 
fomme ih zu dem Kaften? So lange er in dem 
Zimmer ift, im Leben nicht, ich müßte ihn denn ge: 
radezu umbringen. Giebt's gar fein Mittel, ihn heraus- 
zuloden? Wenn ih nur fünf Minuten in dem Zim- 
mer wäre, wollte ich Die Papiere ſchon finden, Die 


Papiere, und noch manches Andere mehr, das mir 


von Nuten fein könnte. Aber wie fange ich es an? 
Hm! Hm! An Diefer Leere im Hin fühle ich’8, daß 
ich alt werde; die geiheuten Einfälle wollen nicht 
mehr fommen, wenn ich fie rufe.” 

Während dieſes Selbftgefpräches hatte Lütke Hahn 
das Haus verlaffen und war unter Den Bäumen 
angelangt, welche daſſelbe einſchloſſen. Ueber den 
Raſen fortſchreitend, kam er an eine Lichtung, von 
welcher aus man das alte Gebäude genau überſehen 


konnte. Es waren hier das Geſträuch und die 
137 
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wuchernden E chlingpflanzen forgfam auögerodet wor⸗ 
den, um den Weg bi zur Lichtung frei und unge- 
hindert paſſiren zu können, denn hier ftand ein zweites, 
bei weiten Fleinere8 Haus, in welchem man früher 
Futter für das Vieh und andere Gegenftände aufbe- 
wahrte. Seit die Koloniften ſich aus dieſem Bereiche 
fortgezogen, war Died Magazin ganz in Berfall ge- 
rathen, es hatte jih Niemand um dafjelbe befümmert; 
weder Fenſter noch Thüren waren in Ddemjelben, Per 
gen und Sonnenjchein hatten freien Durchzug. Gif— 
tiges Gewürm und Nachtvögel hatten hier ihre Her— 
berge und nur von Zeit zu Zeit hielt ſich ein ver⸗ 
laufener Neger darin für einige Stunden verborgen. 
Einige Zeit ſtand Lütke Hahn vor- dem halbver- 
witterten Blockhauſe und betrachtete es von allen 
Seiten. Plötzlich jchlug er Die Hände zufammen: 
„un hab’ ich’8! Das Mittel, den Fugen Myn- 
heer aus jeinem Zimmer zu loden, it gefunden! 
Wartet, Matthiad van Hagen, ich will Eud einen 
Punſch zufammen brauen, der Euch noch acht Tage 
nachher in ver Kehle brennen fol. Dehnt Euch und 
ſtreckt Euch noch einen Augenblick recht behaglich; 
wir wollen ſehen, daß Ihr deſto ſchneller von Eurer 
Matratze aufwippen ſollt.“ 
Er eilte im Fluge nach dem Wohnhauſe und 
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fehrte eben fo fehnell von dort wieder zurüd. — Er 
war mit altem Tauwerk, Schwefelfaden und einer 
Zunderbüchfe beladen und in wenigen Minuten hatte 
er in dem alten Blodhaufe ein helles Feuer an— 
gezündet. 

„Aha! Nun werden wir bald ſehen, wer flinke 
Beine hat! Hier haben ſie zuerſt Eile! Verdammtes 
Gewürm! Es merkt eine Veranderung in feiner Haͤus— 
lichkeit und läuft und haſtet durch einander, als 
wenn es taufend Beine hätte! — Und tie Flügel 
regt e8 auh! Es fummt und fchwirrt mir um den 
Kopf und fliegt mir in's Geſicht ... . Satansbrut! 
Ih will ein Ende machen!“ 

Er ergriff ein Stüd glimmendes Tauwerk und 
warf es in einen großen Haufen halbverfaultes Mais— 
ſtroh. Alsbald knitterte und knatterte es und gleich 
darauf ſtieg die feurige Lohe empor; ſie leckte längs 
den Winden empor und ergriff das Gebälk des 
Daches. Die Flamme brah fih Bahn und über- 
ftrahfte Die riefigen Waldbäume mit röthlicher Gluth. 
Als der Brand im vollen Gange war, ftürzte 
Lütfe Hahn nah dem Haufe zurück und flug, aus 
vollem Halfe fchreiend, mit ver geballten Fauft an 
alle Feniter. EHEM, 

„He! Hollah! Hollah! Steht auf! Steht auf, 
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wenn Ihr nicht bei lebendigem Leibe verbrennen wollt‘ 
Werther Herr Matthias van Hagen, erhebt Euch! 
Eure Bettitelle wird gleich Feuer fangen !— Schönfte 
Jungfrau Katharine! Es brennt! Es brennt! — 
Mo ift das muffige Negervolf? Wo find die ſchwar— 
zen Hunde? Der ganze Wald brennt und wir müjfen 
jämmerlich erſticken!“, 

Zwei Neger waren die Erſten, die laut heulend 
aus dem Eingangsthor hervorſtürzten. Sie ſahen, 
aus dem erſten Schlafe aufgeſchreckt, die hochaufwir— 
belnden Flammen und vermehrten den Lärmen und 
das ſteigende Wirrniß durch ihr Angſtgeſchrei, in das 
Jeder einſtimmte, der ſich aus dem Hauſe flüchtete 
und dabei nirgends Hand mit anlegte, ſondern ruhig 
brennen ließ, was eben brennen wollte. 

Das Feuer fand hinreichende Nahrung, es griff 
von Moment zu Moment weiter um fich und die 
Flamme ftieg bis zur fchwindelnften Höhe in den 
dunklen Nachthimmel empor. Das Entſetzen und die 
Verwirrung war aufs Höchſte geftiegen. Matthias 
van Hagen fuhr aus dem erjien Schlummer auf, er 
hörte den Durchdringenden Lärmen und fah fein Zim- 
mer von einem blutrothen Schein übergofien. Er. 
ſprang nach der Thür und ftieß fie auf. Won Der 
andern Seite her kamen Katharine und ihr Groß— 
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vater, die vor dem ſchrecklichen Anblick flohen. Wußte 
doch Niemand, woher vie Gefahr fomme und wie 
hoch fte bereits geftiegen fei. 

„Wo ift das Feuer? Wo?” rief EUR der 
sitternde Greis. 

„Wohin fliehen wir! Sch finde Die Shi — * 
ſprach bebend die bleiche Jungfrau. 

„Hierher! Hierher!“ ſchrie Matthias van Hagen. 
„Wo ſind alle die ſchwarzen Hunde? — Feig ent— 
flohen ſind die Beſtien, aber ich werde ſie todtpeit— 
ſchen laſſen! — Hierher, Katharine! Hierher, alter 
Mann! Ich werde bald herausfinden, wo es brennt, 
und... .kommt nur! Eilt Euch, zum Donnerwetter! 
Hier iſt keine Zeit zu verſäumen!“ | 

Sie gelangten in's Freie und überſahen den 
Brand. Auch Die umftehenden Bäume waren bereits 
von den Flammen ergriffen und boten -ein furchtbar 
Schöne Schaufpiel dar. Die Neger ftanden da, zit: 
ternd auf die Gluthen blind, ohne Rath und nicht 
wiſſend, wie fie dem * des Elementes Einhalt 
thun ſollten. 

Unterdeffen hatte fich Lütfe Hahn nach dem Haufe 
geihlihen, deſſen Bewohner Alle im Freien waren. 
Ohne Mühe gelangte er in das Zimmer feined Herrn, 
und fand den Schrank, worin Diefer feine geheimen 
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Papiere aufbewahrt hatte. Bald hatte er fie ge 
funden. 

„Wußte wohl, daß fie hier fein mußten. Wil 
er fie Doch dem armen Dinge ald Morgengabe | 
verehren. Nun find fie in meiner Verwahrung und 
ich will. ſchon Acht haben, daß fie meiner Rache 
dienen. 

Er ſchlich zum Haufe hinaus, eben noch früh ge- 
nug, um nicht entdeckt zu werden, denn Matthias 
van Hagen, der bald eingejehen hatte, Daß für das 
eigentliche Wohngebäude feine Gefahr ſei, führte 
Katharine und ihren Großvater dahin zurück. 

Lütke Hahn näherte fich der Jungfrau mit großer 
Behutfamfeit und flüfterte ihr zu: 

„Laßt Euch nicht eher zur Trauung führen, Bis 
er die gefürchteten Bapiere in die Hände des Prie- 
fterd niedergelegt hat!“ 

‚ Katharine ſchrie auf und blicte fi um, allein 
fie fonnte Niemand gewahr werden. N 


! 








Dreehntes Kapitel. 





Cunny's Leitung, nad der Kolonie von Großfriedrichs- 
berg zurückgetragen, und dann ihren jungen Gebieter, 
nach defien Befehl, verlaffen. Er hatte fich gefreut, 
die Seinigen wiedergefunden zu haben, und war be— 
reit, zu ihnen zurück zu Fehren, aber erft dan, wenn 
für feinen weißen Freund alle Gefahr verfchwun: 
den fei. 

Die Sorgfalt des Arztes, Die treue - Pflege des 
Neger und die gute Natur des Verwundeten felbit 
waren drei mächtige Verbündete; die Gefahr 309 
bald vorüber und Gottlieb Schwalbe ging fichtlich 
feiner Genefung entgegen. 

Er jaß vor der Thür, neben feinem treuen Pfle- 
ger, und genoß des erquidenden Sonnenſcheins. 
Beide hatten längere Zeit ernfthaft miteinander ge- 
ſprochen. 
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„Du willft mich alfo verlaffen, mein Junge?‘ 
jagte Gottlieb Schwalbe traurig. „Das thut mir 
jehr weh. Wir find nicht wie Herr und Diener zu 
betrachten, auch nicht wie zwei Freunde, Die ein. Stüd 
Weges mit. einander gegangen find und fih nun 
mit einem rajchen Händedrud trennen. Wir find 
ung gegenfeitig jo viel jchuldig geworden, Daß wir 
und nur betrachten fünnen wie zwei Brüder, Die 
unter einem Herzen gelegen haben, und denen Alles 
gemeinfam ijt, was fie befiten. Nicht wahr, Sunny, 
wir find Brüder?’ 

„Bin treuer Bruder.“ 

„Und doch wird es Dir fo leicht, mich zu ver: 
laſſen?“ 

„Mich nicht quälen. So groß iſt meine Liebe, 
daß ich wollte eher finden das Ende des Lebens, als 
das Ende meiner Liebe zum weißen Bruder. Du finden 
wieder die Braut, Du heirathen; Du haben viel 
Glück und Freude, Du ziehen über ‚See, weit, weit 
weg. Gunny bleiben hier allein zurück.“ 

„Barum folgt Du mir nicht nach Europa?” 

„Habe gefunden mein Volk, habe gefunden ven 
Pla, wo liegen mein Bater und Mutter! Mir 
haben gefunden die Hütte, worin ich ſeien geboren. 


Sch muß bleiben.” n 





Be 235 8 


„Das begreife ih. Aber es wird einem dank» 
baren Herzen fchwer, fich von dem Manne zu tren- 
nen, ver und durch fo viele Beweife feiner Liebe ge— 
feffelt hat.“ | 

„Barum Du wollen fort? Warum nicht bleiben 
hier, wo wir wollen finden Katharine und alte Mann, 
und wo Du haben Haus und Hof und Landsleute? 
Was Du wollen in falte Europa? Du rufen und 
alte Mofes kommen zurüd, Du rufen und, alte Hoch— 
boot3mann fommen zurüd; dann haben Du Alles 
hier, was Dich lieben, und Du leben und fterben 
hier unter Palmen vor Augen die mächtige See, die 
Du lieben fo ſehr.“ 

„Du denkt wohl nicht daran, Daß jenfeit3 des 
Meeres ein Vater auf mich wartet, Der vielleicht fehr 
unglüdlih ift und fih in Sehnfucht nach) mir ver- 
zehrt?“ | 

Der Neger fohwieg, den Kopf auf Die Bruft 
gejenft. 

„Du antworteft mir nicht, mein Junge?“ 

„Du haben recht!” entgegnete Cunny nach einer 
Baufe. „Du haben immer recht. Du mußt fort 
und Cunny wird brechen das Herz.” 
| Beide hatten nicht bemerkt, daß während ihres 
Gefpräches fih ein Mann gezeigt hatte, der fie auf- 
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merffam zu betrachten ſchien, als wolle er fich über— 
zeugen, er habe wirklich diejenigen gefunden, Die er 
ſuche. est kam er näher und die Mübe ziehent, 
fragte er höflich: 

„Ihr verzeilt, wenn ich ftöore. Aber ich fuche 
einen Mann, mit dem ich nothwendig zu fprechen 
habe. Kennt hr vielleicht einen Schiffscapitain, 
Namens Gottlieb Schwalbe?‘ 

„Der kin ich.“ 

„Ihr feid es ſelbſt? Hocherfreut bin ich, einen 
Mann von PVerfon zu erblicken, von dem ich fo viel 
Gutes vernommen habe. Gereicht mir zur befonvern 
Ehre, Eure Bekanntſchaft zu machen.‘ 

„Dank Eu! Aber hört, ich bin fein Korb 
Freund von dergleichen Höflichfeiten und verftehe fie 
nicht zu erwidern. Alſo geradezu, wenn's beliebt.’ 

„Das ift mir lieb, das ift mir fehr lieb, denn 
ich denfe eben fo. Aber man muß Doch erft auf den 
Bufch Flopfen, wenn man den Vogel nicht Fennt, . 
der darin niftet. Alfo mein lieber Capitain — bitte, 
ftöort Euch nicht! Ihr ſeid verwundet und noch im 
der Genefung begriffen, da muß man ftch fchonen. 
— Wenn's Euch genehm ift, hätte ich wohl einige 
Worte mit Euch unter vier Augen ... Verſteht fich, 
in Euern Angelegenheiten.“ 
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„Wenn es meine Angelegenheiten find, hindert 
ein Zeuge nichts. Ich habe vor dieſem Manne, der 
mein guter, lieber Freund iſt, durchaus kein Geheim— 
niß. Laßt alſo hören, was Ihr auf dem Herzen 
habt.‘ 

„Alſo der Neger ijt Euer Freund? Curios! Der; 
gleihen Berbindungen zwiichen Schwarze und Weiße 
find hier fonjt unerhört. Aber ich merfe fehon, bei 
Euch ift Alles feltfam und apart. Nun denn, mein 
lieber Gapitain — bitte Euch, werdet nicht ungedul- 
dig, Das könnte Eurer Wunde ſchaden, und es ijt 
wirflid nothwendig, daß Ihr mid) ruhig anhört.“ 

„redet denn! Aber kurz!“ 

„Sp furz ald nur möglih. Ihr habt etwas ver: 
loren, Herr, was von der größten Wichtigkeit für 
Euch ift, und habt vergebens danach gefucht.“ 

„Bas meint Ihr Damit?“ 

„Run komme ich daher und will Euch fuchen 
helfen.‘ | 
„Was wollt Shr mir juchen Helfen?“ 

„Eine verlorne Braut!” 

Es durchzuckte Gottlieb Schwalbe wie ein Bliß- 
ftrahjl, der unverfehend aus heiterer Höhe niederfährt: 
Menſch! Wer feid Ihr? Was wißt Ihr von 
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Katharinen? Wo ift-fie? Wo hält jener ER fie 
verborgen, der fie mir geftohlen ?“ 

„Sachte, jachte, befter Herr! Um Eurer Selbft 
willen bitte ich Euch darum. Wenn ich Euch nicht 
freiwillig Alles fagen wollte, wäre ich ja. nicht daher 
gefommen. Ihr wußtet nichts von mir und meinem 
Geheimnis. Alfo hört ruhig mich an.” 

‚Lütfe Hahn, denn Fein Anderer war es, der den 
Seemann aufgefuht hatte, theils um feiner Rache 
zu genügen, theild um fein Geheimniß für den hödhft- 
möglichen Preis Toszufchlagen, — Lütfe Hahn bes 
gann nun, Die Gefchichte von Katharinens Entfüh- 
rung zu erzählen, fammt Allem, was mit derfelben 
in Verbindung ftand. 

‚Und alſo“, ſchloß er, „iſt fie sr nicht: verhei⸗ 
rathet, denn ſie hat es wohl beherzigt, was ich ihr 
zugerufen habe, und wird ſich danach richten. Wenn 
wir aber die Papiere unterſuchen laſſen, — denn 
aufrichtig geſagt, ich verſtehe mich nicht ſonderlich 
darauf, ihren Inhalt zu entziffern — werden wir 
wahrſcheinlich entdecken, daß die ganze Geſchichte 
nichts anders als eine gemeine Betrügerei des —* 
Oberkaufmanns iſt.“ 

Gottlieb Schwalbe, der ſchon mehrere Male ver⸗ 
geblich verſucht hatte, zu ſprechen, brach jetzt los: 
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„Und wo find vie Papiere? Wo ift das Ger 
fängniß, worin der Schurke mein armes Mädchen 
verbirgt? He, hollah, Mann! Wo finde ich das 
Alles?" h 

„Nun ftehen wit am Wendepunfte ,“ antwortete 
der Auffeher. „Nach den Mittheilungen, Die ich Euch 
gemacht habe, findet Ihr es begreiflich, daß ich nicht 
wieder in die Dienfte des Herrn van Hagen zurüd- 
fehren Fann. Ich thue e8 aus Rechtlichfeitsgefühl 
und bereue es nicht, allein ich bin nun außer Brod 
und leben muß ich Doch, jede Waare hat ihren Preis 
und 
Der junge Seemann hörte nicht weiter auf ihn, 
jondern flüfterte feinem Cunny haftig einige Worte 
zu. Diefer eilte in’d Haus und fam mit einem Beu⸗ 
tel zurüc, Deifen reihen Inhalt er in die Müte des 
Auffehers ſchüttete. ; 

Diefer fuhr erftaunt zurüd. 

„Iſt Das genug?‘ fragte Gottlieb Schwalbe. 

„Erlaubt, Herr! Mir fcheint beim erften flüchti- 
gen Anblick allerdings ...“ | 

„So nehmt e8 hin, und wenn Alles glülich aus: 
geht, will ich die Summe verdoppeln. Nun aber 
Ihnell Hand an's Werk! 

„zopp! Ihr feid ein ſplendider Herr. Aber Ihr 
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jolt auch eben jo fplendide bedient fein, denn ich 
habe Ehre im Leibe und lafje mir nichts ſchenken. 
Ich treffe alle Anſtalten, damit wir ſo ſchnell als 
möglich an Ort und Stelle gelangen. Während der 
Zeit wäre es wohl gut, wenn Ihr dies Packet, worin 
die Papiere ſind, die dem alten Herrn van dem Bo— 
ſche einen ſolchen Schrecken einjagten, etwas näher 
unterfuchen Tießet. Ich denfe mir, es ſteckt, wie ich 
Euch ſchon fagte, eine Teufelei dahinter, und wenn 
Ihr vielleicht mit dem Secretair des Herrn Gouver— 
neurs Rückſprache nehmen wolltet ... 

„Der Gedanke iſt gut. Daß ich zu ſchwach bin, 
um Alles ſelbſt zu belaufen! — Cunny geſchwind! 
Fliege nach dem Gouvernementshauſe und bringe: 
mir: ven Gecretariud hierher. Sage ihm, verſprich 
ihm, was Du willſt, er foll nur gleich fommen.“ 

Gunny eilte davon. - 

„Das habt Ihr gut gemacht! Wenn fo ein Mann 
von der Feder eine Handvoll Gulden wittert, ift er 
flinf bei Wege. Sn einer Stunde bin ich wieder 
hier; bis dahin wird Alles entfchieven fein.“ 

Der Seeretair war bereitwillig gefommen und 
hatte die Briefe genau durchgefehen. Er legte fie be- 
dächtig aus Der Hand und fagte: 

„Dies iſt nichts als leeres Wſchiwaſchi, verfteht 
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Ihr! Zwei erhiste jugendliche Köpfe haben Das ges 
fchrieben, und wenn ein alter Mann fich vor Diefen 
finvifchen Ausbrüchen feines Gehirns fürchtet, fo, 
fommt das nur Daher, weil er eigentlich nicht mehr 
weiß, was er vor fo und fo viel Jahren gefchrieben 
hat. Das ift ein Tollmannswerf, wie es wohl bei 
jungen Leuten in dem Naufche einer lebhaften Jugend 
aufiteigen kann, aber es hat feinen Halt und ift 
ganz und gar nicht ausführbar. Aber geſetzt auch, 
es wären einzelne Dinge darin berührt, von denen 
man eingeftehen müßte, Daß fie fich hätten Damals 
realifiren laſſen, fo ift ein ſolcher Verſuch doch nim- 
mer gemacht worden, fondern ift ein Projekt auf 
dem Papier geblieben, von deſſen Dafein fein menſch— 
liches Wefen etwad gewußt hat, ald Die beiden 
Schreiber; ja e8 würde Niemand Kenntnig davon 
erhalten haben, wenn die Schartefe dem Gigenthü- 
mer, der fie in irgend einem Winfel vergeffen hatte, 
nicht Diebifcher Weife entwendet worden wäre.” ' 

„Ihr meint alſo?“ 

„Sch meine, daß dieſe vergelbten Briefe zu nichts 
taugen, am wenigjten aber, einen achtbaren Mann 
in den Anklageftand zu verfegen, und follte Jemand 
eine ſolche Klage anftellen wollen, würde fie nur 
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dienten Verweis zuziehen. Indeſſen iſt der Inhalt 
immer geeignet, einem ſchwachen Greiſe und einem 
jungen Mägdlein Furcht einzujagen, weshalb man 
alſo gegen den Kläger, der längſtverjährte Dinge 
auf ſolche Weiſe zum Schaden ſeiner Mitmenſchen 
benutzt, um für ſich ſelbſt dieſe oder jene Vortheile 
zu erringen, noch einen beſonderen Prozeß anſtren— 
gen könnte, ſo daß der, der Andern eine Grube zu 
graben gedachte, ſich ſelbſt in derſelben finge.“ 
„Ich danke Euch, Herr! Wahrhaftig, ich danke 
Euch ſehr! Ihr wißt nicht, welchen Stein Ihr von 
meiner Bruſt gewälzt habt. Bitte Euch, nehmt dieſe 
Kleinigkeit von mir zum Andenken und verfagt mir 
Euern Beiftand nicht, wenn ich deſſen einmal wieder 
bedürftig bin.“ — 

Der Seeretair wog Das erhaltene reiche Geſchent 
in der Hand und ſagte ſchmunzelnd: 

„Wahrhaftig, Fein beſſeres Brod in Diefer neuen 
brandenburgifchen Kolonie, als ein Juris consultus, 
wenn alle Klienten fo raifonabel dichten ala Ihr, 
und alle ftreitigen Punkte jo leicht zu entwirren 
wären als diefer. Necommandire mic beftens, und 
wenn jener Nabulift fi noch irgend etwas zu fagen: 
unterfteht, fo gebt mir nur einen Winf, ih will ihn 
mit einem Feberftrich zu- Paaren treiben." 





Papiere einhändigt, welche er von Euch zu verlangen 





ee 
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Während der Secretair froͤhlich heimwärts 
ſchritt, kehrte Lütke Hahn zurück und erklärte ſich be 
reit, das Amt des Führers zu übernehmen. Gottlieb 
Schwalbe und Cunny hatten ſich bewaffnet; Letzterer 
hatte zugleich einigen der Neger ſeines Stammes, 
welche ſich in der Nähe aufhielten, befohlen, ihm zu 
folgen, und der Zug bewegte ſich in gemeſſenen 
Schritten der Wildniß zu, wo das Blockhaus lag, 
in welchem Matthias van Hagen die zarte Blume 
barg, welche er ſo unbarmherzig aus dem heimiſchen 
Boden geriſſen hatte. 

Dort war unterdeſſen die Scene verändert. Der 
— —— Despot, durch nichts behindert, han⸗ 
delte raſch, um das Ziel ſeiner Wünſche zu erreichen. 
Mit der ungeduldigſten Haſt hatte er die letzten Vor— 
bereitungen getroffen, und mit dem erſten Strahl 
des jungen Morgens betrat er das Gemach der 
Jungfrau: 
„Der Prieſter wartet. Seid Ihr bereit?“ | 
Katharine erhob fich, geftüst auf ihren Vater: 
Ich werde e8 fein, jobald Ihr dieſem Greife Die 


hat. Nur erft, wenn er erklärt, Daß es die Achten 


find, folge ih Euch zum Altar.“ 
| 16* 
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„Nach der Geremonie ftehen fte zu Euern Dien- 
ſten. 

„Vor derſelben muß ich ſie haben. Man muß 
vorſichtig ſein, Mynheer, wenn man mit Euch unter⸗ 
handelt.” | 

Der Oberkaufmann lachte höhniſch: 

„Solches Mißtrauen gegen einen Mann, der 
Euch Alles ſein ſoll?“ 

Katharina bebte; Fieberſchauer durchrieſelte F 
Glieder: 

„Dieſen Spott vergebe Euch Gott), Geht die 
Papiere oder ich nehme mein Wort zurüd, es ent- 
ſtehe Daraus, was da wolle.“ 

Matthias van Hagen erhob Drohend die geballte 
Fauſt: 

„Es ſeib Aber ich gedenke es Euch! Ber allen 
Teufeln der Hölle ſei's geſchworen: Ich gedenke es 
gun! » 

Der Oberfaufmann ging. Er wollte nicht gehen, 
aber er mußte. Mit unfichtbarer Gewalt zog es ihn 
fort. Die Reize Der Jungfrau, Die in ihrem Leide 
faft wie eine überivdifche Erfcheinung anzujehen war, 
hatte ihn jeder Willenskraft beraubt; er eilte in fein 
Gemach, um ihren Willen zu thun. 

Aber vor Schrecken erftarrt, ftand er vor dem 
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Schranke, der den angeblichen Schatz bis dahin ver— 
borgen hatte. Die Papiere lagen nicht an der be— 
ſtimmten Stelle. Mit wachſender Ungeduld, mit ſtei— 
gender Angſt ſuchte er jeden Winkel deſſelben nach, 
umſonſt! Es fand ſich kein Blatt von jenen Briefen, 
die er fo ſorgſam aufbewahrt hatte, und die er jetzt 
um einen unſchätzbaren Preis ausliefern wollte. Er 
durchſuchte zwei, drei Mal nicht nur den Schrank, 
ſondern den Schreibtiſch und jeden andern Ort, wo 
ſich nur irgend etwas konnte verbergen laſſen. Er 
wußte im Voraus, er werde nichts finden, aber er 
ſuchte nur um deſto eifriger; die werthvollſten Do— 
kumente, die er hier in ſeinem geheimſten Archiv be— 
wahrte, warf er, als völlig nutzlos, in ſich überſtür— 
zender Haft bei Seite, dem einzigen Papiere nach— 
ſpähend, Das in dieſem Augenblide für ihn Werth 
hatte. Uber wie oft er alle Behältniffe bis auf den 
Boden durchwühlte, alle Mühe war vergebens; — 
die Briefe blieben verfchwunden. Erſchoöpft hielt er 
endlih inne und fanf in einen Seffel. 

Und wie in viefer Abfpannung feine Gedanken 
von Einem zum Andern irrten, und die verfchieden- 
jten Geftalten in feinem aufgeregten Geifte vorüber 
ftreiften, fprang er plötzlich auf und ſchlug fich mit 
der geballten Fauſt vor die Stirn: 
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„Lütke Hahn!“ Zu. 

In dieſem einen Schrei ftieß er all feinen Grimm, 
all feinen Zorn aus. Ein Schurfe wittert den: An- 
dern, und mit einem Male war es ihm klar gewor- 
den, daß dieſer falfhe Knecht ihm die Briefe ent- 
wendet habe. Nun galt e8, rajch zu handeln; Alles 
mußte worüber fein, bevor Jener Davon Gebrauch 
machen und fein fo weit gefördertes Werk vernichten 
konnte. Mit der größten Anftrengung feine Aufregung 
bemeifternd, raffte er einige Schriften zufammen und 
gab ihnen Außerlih Die Form jenes Brief» Padetes, 
wie es Willem van dem Boſche in feiner Hand ger 
fehen hatte. Dann begab er fih in den Hof, er 
theilte den Dort anwefenden Negern jeine Befehle, 
erfuchte darauf den geiftlichen Herrn, fich zur Trauung 
bereit zu halten, und fehrte in das Gemach Katha- 
rinens zurüd: 

„Ich habe nod) einmal Euern Bitten nachgegeben! 
Aber nur dies eine Mal! Es gejchieht nicht wieber, 
darauf mögt Ihr Euch verlafien. Hier find die Pa- 
piere! Seht her, alter Herr! Haltet Ihr Dies a 
für das Eurige?“ 

Willem van dem Boſche ſtreckte begierig die Hände 
danach aus: 
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„Gebt! Gebt!" Damit diefe entnerlaft von mei⸗ 
nem Herzen genommen werde!“ ai 

„Geduld! Diefe Bapiere lege ich in Die Hände 
des Priefters! Wenn Die Trauung vollzogen ift, wer: 
det Ihr fie von ihm empfangen, eher nicht. Iſt Euch 
das genehm, fo ift binnen einer Stunde Alles in 
Ruhe und Frieden beendigt, wonicht, jo meßt e8 Euch 
ſelbſt bei, wenn weiteres Unheil für Euch aus den 
Maßregeln entjteht, Die ich fofort ergreifen werde. 
Wollt Ihr mir folgen, Jungfrau?” 

„Nicht cher, als bis Diefe Papiere in Die Hand 
meines Großvaterd gelegt find.“ 

_ Matthias van Hagen ſtieß in eine filberne Pfeife. 
Ein Auffeher trat mit vier bewaffneten Negern ein: 

„Befehlt, Mynheer?“ 

„Bemaͤchtigt Euch jenes alten Mannes dort! Er 
iſt ein gefährlicher Hochverräther! Bindet ihn und 
bringt ihn nah Mina zum Gouverneur! Sagt dem 
General, daß ich ihm den Gefangenen ſchickte, und 
haͤndigt Se. Excellenz dies Badet ein. ..“ 

„Halt! Halt!“ rief der Greis in Todesangfſt. 
„Katharine! Sei barmherzig! Ich kann die Schande 
nicht ertragen! Folge ihm zum Altar!‘ 

„Du willt es?“ fragte die Jungfrau und heftete 
einen langen, thränenfeuchten Bli auf ven zittern: 
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ven Greid. „Nun, wohlan denn! Herr, Dein Wille 
gefchehe und fei mir barmberzig! Mynheer van Ha— 
gen, ich bin bereit, Euch zu folgen!“ ⸗ 

Triumphirend ergriff der Oberkaufmann die Hand 
Katharinens und führte ſie in das andere Gemach, 
wo der Prieſter ihrer harrte. Der Greis ſchwankte 
hinter ihnen drein. 

Als der Prieſter das Gebet zu ſprechen begann, 
erſchien Gottlieb Schwalbe auf der Lichtung, wo das 
Blockhaus, vom dunklen Schatten der Tamarinden 
verſteckt, vor ihm lag. 


Ende des fünften Bandes. * 





Gedruckt bei Julius Sittenfeld in Berlin. 
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Dam wandelt neben einander den Weg, den 
der Herr Euch gezeigt hat, in herzlicher Eintracht ' 
und eheliher Gemeinfchaft, ald fromme Chriften, 
woran Gott ein Wohlgefallen hat. Liebet einander 
und bleibt Euch gewärtig, im Glücke wie in ver 
Trübſal; dann werden Euere Nachkommen gefegnet 
fein und Ihr werdet die Krone des Lebens haben. 
Amen!“ 

Der Geiftlihe hielt inne. Die Trauung war 
vorüber. 

Katharine war bie Gattin des Mannes, der ihr 
ver Entſetzlichſte auf Erden war. 

„Run, junges Weibchen!” rief Matthias van 
Hagen fröhlih lachend. „Seht um Eudh! Die 
Welt fieht noch eben fo aus, ald vorhin und es 
regnet weder Feuer noch Schwefel vom Himmel. 


Kommt, Fommt ! Ihr müßt Euch * fo zerren und 
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zieren! Ihr feid nicht mehr Katharine van dem 
Bofche, fondern Myvrouw van Hagen, Die ihrem: 
geftrengen Eheherrn jeßt ven erften Kuß geben wird.” 

Aber Katharine wies ihn ernit zurüd: 

„Erfüllt Eure Verpflichtungen, Mynheer, wie ich 
die meinigen erfüllt habe.“ 

„Schon wieder dies ernſte Geficht? Ihr wißt 
doch, Daß ih Euch jegt zu befehlen habe, und mein 
erfter Befehl ift, daß Ihr aller Traurigkeit den Ab- 
Ihied geben ſollt. Nunzelt Die Stirn nicht fo; es 
macht Euch nicht fhöner. Der Pfaff fehliegt, wie 
Ihr ſeht, das Geſchäft mit dem alten Herrn ab, Ihr 
aber . . . Das Neg ift ausgeſpannt und das Vö— 
gelchen mag hin und her flattern, ſoviel ihm beliebt, 
es wird doch gefangen.“ ve 
UUnd mit aller Gluth feiner rohen Leidenſchaft riß 
ev, Katharine an ſich und bedeckte fie mit Küffen. 

Der Geiftlihe hatte ſich unterdeſſen dem alten 
Herrn genähert und überreichte ihm ein Paket: 

„Nach dem Willen meines hohen Gönners, des 
Mynheer Eornel Matthias van Hagen joll ih Euch 
nad) beendigter Trauung dieſes Paket mit Schriften 
überreichen. Sch entledige mich hiermit dieſer Pflicht 
und bitte Euch, mir unbefchwert, den Empfang ders 
jelben bejcheinigen zu wollen.“ 
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Willem van dem Boſche empfing das _ und 


Löfte — den Umſchlag: 

„Du biſt theuer bezahlt! O, mein Kind Mein 
Kind! Vergieb mir!” 

‚Aber wie vom Donner gerührt, taumelte er zu— 
rüd, als er die Papiere enifaltete: 
- „Betrug! Niederträchtiger, höllifcher Betrug“ 

„Betrug!” rief Katharine und verfuchte umfonft, 
ſich ven Armen des ihr —— Gemahls zu 
entwinden. 

„Nicht doch, Liebchen! Nicht dochr entgegnete 
van Hagen, und zog Katharine feſter an ſich. „Der 
Alte faſelt!“ 

„Ich bin betrogen! Es ſind meine Briefe nicht!“ 
rief Willem van dem Boſche außer fih. „Weh mir, 
Unglüdfeligen! Es find meine Briefe nicht.“ 

Katharine hatte fih aus den Armen ihres Gat- 
ten gerifien und flog zu ihrem Großvater: 

„Es ift nicht möglih! So ſchändlich betrügt 
ſelbſt Dieſer nicht! Du mußt ja die rechten Briefe 
empfangen haben.“ 

„sh habe ſie nicht! Das iſt meine gerechte 
Strafe dafür, daß ich Dich verfauft habe! ... O, 
mein Gott! Mein Gott! Weh mir Unglüdjeligen ! 

„Plexrt nicht, zum Teufel!“ gebot van Hagen. 

4* 
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Katharine trat ihm gegenüber: 

„St es wahr, daß Ihr den alten Mann ge 
täufeht, Daß Ihr mich betrogen habt?“ 

„Euch wollte ih um jeden Preis befitzen,“ ent- 
gegnete der Oberfaufmann. „Die rechten Papiere 
find auf eine unbegreiflihe Weile aus meinem ®e- 
wahrfam verſchwunden — was wollte ih machen? 
Uber ich ſchwöre bei allen Feufeln der Hölle, daß 
ich nicht weiß, wo die Briefe, die übrigens nichts 
werth find, hingefommen fein mögen.” 

Lütfe Hahn ſchaute Durch das offne Fenfter in 
das Zimmer. 

„Sie find Euch geftohlen!“ 

Der Oberfaufmann braufte auf: 

„Biſt Du da, nichtöwärdiger Hund? Gind die 
Papiere geftohlen, jo haft Du fie genommen und ich 
will fie Dir entreißen!“ 

„Ich habe fie ſchon befjern Händen übergeben!“ 
rief Lütfe Hahn und verſchwand vom Fenſter. 

Die Thür fprang auf und Gottlieb Schwalbe 
flog herein: 

„Hier, alter Mann, find Die Briefe, die Dich fo 
ängftigten, Du brauchſt Dein armes Kind nicht Das 
für hinzugeben! Katharine, Du bift frei!“ 
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„Beh mir! Sch bin es nicht!" fprach Katharine 
mit bebenden Lippen, bleich wie der Ton. 

Matthiad van Hagen trat Gottlieb Schwalbe 
entgegen: | 

„Diele Dame ift mein Weib!” 

„Dein Weib! Du fügft! Nein! Katharine! Es 
ift nicht möglich! Du bift nicht fein Weib!" 

Katharine fchluchzte laut. Ä 

„Sch fage Euch, fie ift mein Weib und Ihr wer: 
det nun hoffentlich wiffen, welcher Art Eure Stellung 
von jest ab diefer Dame gegenüber iſt.“ 

„Das Foftet Dein Leben!” rief Gottlieb Schwalbe. 
„Mit meinen Händen will ich Dich erwürgen “ 

Cunny war feinem Freunde auf dem Fuße ge 
folgt. Er trat vor und drängte diefen zurüd: 

„Mir ihn laffen!“ 

„Iſt das eine Neger-Rebellion?” rief der Ober— 
faufmann und fegte feine Pfeife an den Mund. Es 
ward draußen lebendig und durch Thüren und Fen— 
fter drangen die bewaffneten Neger van Hagens ein, 
die ihren Hern umringten. 

„Schießt die beiden Hunde zufammen!“ gebot der 
DOberfaufmann, auf Gottlieb Schwalbe und Cunny 
deutend. „Nieder mit ihnen, fäge ich!" 
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Aber Katharine ermannte ſich und klammerte fich | 


an Gottlieb Schwalbe: 

„So tödtet mich mit ihm!“ 

„Weib!“ rief van Hagen ergrimmt. „Vor mei- 
nen Augen wagft Du es, Deinen frühern Buhlen 
zu umarmen? Schießt ihn nieder!” 

Aber die Neger zögerten, denn fie wußten nicht, 


wie fie dag Gebot erfüllen jollten, ohne nicht auch | 


Katharine zu verleßen. | 

‚aß mich, Katharine, laß mich! Er foll von 
meiner Hand ſterben!“ 

„Denfe an meinen Großvater! Es iſt die einzige 
Bitte, die ich noch gegen Dich ausſprechen kann, 


ohne zu fündigen. Wenn ich Dir irgend theuer ge- 


wefen bin, fo befolge mein Gebot, und entferne Dich 
mit dem reife! Ich bitte, ich beſchwöre Did! Geh!" 

„Du befiehlit es? Ich gehe. Dir gegenüber habe 
ich feinen andern Willen, als den Deinigen. Komm, 
Vater! Sie will es fo.“ 

Gr faßte den Arm des alten Mannes, der be- 
täubt, willenlos und ohne ein Wort zu ewiedern 
ging, wohin man ihn führte. 

„Berührt ihn nicht!” ſprach Katharine, die Neger 
mit ausgeſtrecktem Arm zurückweiſend, und nahm. eine 
. fo gebietende Stellung an, daß felbft Matthias van 
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Hagen es nicht wagte, ſeinen Feind aufzuhalten. 
Cunny folgte, rückwäris ſchreitend, mit vorgehaltenem 
Gewehr. Aber kaum hatten Jene das Zimmer vers 
laſſen, als ihre Kraft gebrochen war, und fie weis 
nend niederlanf. - 

„un, mein Täubehen, jest habe ich Dich ran: 
gen, und werde Dich nicht fobald wieder Ioslaffen!” . 
rief Matthias van Hagen, fie aufrichtend. „Hinaus 
mit Euch, Ihr ſchwarzen Beſtien, und bereitet Alles 
zu unſerer Abreife vor. Ih will Eure fchöne Her: 
rin im Triumphe nach ihrer Wohnung geleiten!" 

„In mein Grab!” ſprach Katharine dumpf in’ 
fih hinein, und ein dichter Shaiuraner verfchleierte 
ihr fonft ſo heitres Auge. 

Gottlieb Schwalbe führte feinen Pflegevater in's 
Freie, wo die Neger fchnell einen Tragfeffel zufam- 
men zimmerten und den Greis forttrugen. 

Cunny ging neben feinem weißen Freund her. 

„Du laffen ihn leben?” fragte er finiter blicend. 

„Sie will es!“ antwortete Gottlieb Schwalbe. 
„O Cunny, mit diefem Tage habe ich Alles, Alles 
verloren |“ 

„Alles?“ fragte Cunny. „Du haben noch Rache!" 

Gottlieb Schwalbe antwortete nicht. Das un— 
endliche Weh, das über ihn hereingebrochen war, 
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preßte fein Herz fo eng zufammen, daß er im jähen 
Schmerze auffchrie und ein Fieberfchauer feinen Kör— 
per durchriefelte. 

Der Zug erreichte den Ausgang des Waldes. 
Gunny fprach leife mit den Negern. Diefe umring- 
ten den Tragfefiel, neben welchem Gottlieb Schwalbe 
langfam her ging, und den Greis ſorgſam ftüßte. 
Cunny blieb ftehen und rief mit lauter Stimme: 

„Leb wohl!" 

„Sunny wohin? Bleibe bei mir!” rief Gottlieb 
Schwalbe, aus feinen Träumereien auffahrend. 

„Ute Mann pflegen, können Du allein, ich blei- 
ben hier!” entgegnete der Neger Furz und fchritt im 
das Dunfel des Waldes zurüd. 

Keine Bitte, Fein Befehl war vermögend, ihn zu⸗ 
rüdzurufen. Der Zuſtand des alten Mannes ward 
jo bedenklich, daB man nicht wagen durfte, lange 
auf offner Straße mit ihm zu bleiben; die größte 
Eile war vonnöthen, und mit innerm Wipderftreben 
ertheilte Gottlieb Schwalbe Befehl, den kaum unter-- 
brochenen Marfch wieder fortzujeßen. J 
Bor dem Blocdhaufe, welches feit Kurzem der 
. Zeuge fo vieler entfeglichen Ereigniffe geweſen war, 
wogte es bunt durch einander. Schon dämmerte der 
Abend herein, und Alles war zur Abreife bereit. Die 
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Neger harrten nur ihrer jungen Herrin, um fie auf 
den mit Blumen geſchmückten Tragfeffel zu heben, 
der zwifchen zwei Maulthieren hing. Es war reich- 
(ih Branntwein gefpendet worden, und die Neger 
jubelten laut. Aber wie heil auch ihre Gefänge er- 
fhallten, die bleiche Braut ſaß drinnen, gefenften 

Hauptes, mit gefchloffenen Augen, eine Statue, * 
Leben, ohne Bewegung. 

Matthias van Hagen hatte vergebens Alles ver— 
ſucht, ſie aus dieſer Lethargie zu wecken; weder Dro— 
hungen, noch Schmeichelworte waren im Stande, ihr 
ein Lebenszeichen abzuringen. Außer ſich vor Zorn 
rannte er in's Freie, und erblickte drei ſeiner Neger, 
welche den Lütke Hahn eingefangen hatten, auf den 
der Oberkaufmann hatte Jagd machen laſſen. Seine 
Wuth hatte einen Anhalt gefunden, er warf ſich auf 
den zitternden Dieb und ihn auf das —— 
mißhandelnd, rief er aus: 

„Habe ich Dich? Habe ich Dich wirklich? Nun, 
Du verdammter Dieb, ſo ſollſt Du auch die Strafe 
erdulden, die dem Diebe gebührt! Heda! Stricke her 1 

„Erbarmen, befter Herr! Ich bin ſchuldlos!“ 

„Schuldlos? Oho! Wer warf Feuer in das Ma- 
gazin, und ftahl während des Brandes mein Gold 
und meine Papiere? He?" 


106 


„Sch that es, Herr! Aber ich bereue, daß ich es 
that.“ 

„Und thateſt es umfonft! Sch habe doch meinen 
Willen durchgeſetzt und Dir foll Dein Lohn nicht 
entgehen! Die Stride her!“ 

„Hier, Mynheer! Hier haben Stride!‘ 

„Werft ihm die Schlinge ber den Kopf und 
hängt ihn an jene Tamarinde da! Ha! Ha! Ha! 
Mein Junge, wie gefällt Dir der Spaß?" 

„Erbarmen! Erbarmen!“ 

„Am zjüngften Tage giebt's Erbarmen vollauf; 
hier wird gehängt! Frifch hinauf mit ihm! Ha! Ha! 
Ha! Wie der Kerl mit den Beinen zappelt! Zieht 
feter zu! — Sp, Burfhe! Du ftiehlft mir fein 
Gold und Feine Papiere mehr!‘ 

Und mit wilden Gelächter fehritt Matthias van 
Hagen ver Lichtung zu, die Aufregung niederfäm- 
pfend, die ſich feiner bemächtigt hatte. 

Ein Neger, der ihm Schritt vor Schritt gefolgt 
war, vertrat ihm den Weg: 

„Haben gut gemacht.’ ° 

„Wer bift Du, fchwarzer Hund? Mir aus dem 
Wege!“ 

„Haben gut gehängt, weiße Mann!“ 

„Wenn Du nicht gleich beiſeite trittſt, ſollſt Du 
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fehen, daß ih auch Schwarze hängen laſſen Fann. 
Aus dem Wege, fage ich noch ein Mal! | 
„Rühren Dich nicht!” rief der Neger, ihm die 
Mündung feines Gewehrs entgegen haltend. „Ein 
Schritt und Du haben Kugel im Herzen!“ 
„Meuchelmörder M 
„Hören mih an! Ich bin Cunny, Jean Cunny, 
der arme Negerfnabe, der Dir nichts haben gethan, 
und den Du haben laffen an den Pfahl binden, um 
ihn zu peitfchen. Du haben vie weiße Blume, die 
mich haben gerettet von Der Beitjche, geftohlen aus 
ihrem Haufe, geftohlen von meinem weißen Bruder 
und haben fte ververbt! Du haben gemacht unglüd- 
lich viele Hundert arme Neger jo lange Du. gelebt, 
nun mußt Du fterben.” | 
„Du wagt! — Ha! Ha! Du ſtehſt unjchlüfftg 
da! Du zitterft, Kerl! Ja, Du zitterft bei. dem Ge— 
danfen an den Frevel, den Du begehen wollteft! Du 
unterjtehit Dich nicht, Dein Gewehr auf mich abzu— 


drücken!“ 


„Nein!“ ſprach Cunny mit — Ruhe, ſein 
Gewehr weit wegſchleudernd. „Ich will nicht Dich 
erſchießen; der Tod ſeien zu leicht für Dich, zu ſchnell 
für alles Leid, was Du haſt zugefügt arme Neger 
und Franfe weiße Blume! Ich will Dich mit dieſen 
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Händen würgen, will Dir das Herz aus dem Leibe 
reißen unt Dein Blut trinfen.“ 

Mit der Wuth eines Tigers warf Cunny ſich 
auf den Kaufmann und riß ihn zu Boden. Das 
Ringen war verzweiflungsvoll; der Kaufmann und 
ver Schwarze ftießen ein dumpfes Geheul aus, wähs 
rend auf der entgegengefeßten Seite des Hauſes Die 
Branntweinfanne von Hand zu Hand ging und der 
Gelang der Schwarzen immer”lauter, immer wilder 
ericholl. | 

Eine halbe Stunde verging. 

Katharine faß weinend auf ihrem Ruhebette. 
Die alte Negerin, die ſchon früher verfucht hatte, Die 
junge Herrin zu neden und zu quälen, bemühte ſich 
auch jeßt, fie mit einer Fluth von Worten zu höhnen, 
aber Katharine war fo tief in ihrem Schmerz ver: 
junfen, daß fie Die Reden der Alten gar nicht ver- 
nahm, deren Erbitterung immer höher ftieg, als fie 
diefe Geringfchägung gewahrte. 

Da trat Cunny rafchen Schrittes ein, er fchleu- 
derte das alte Weib beifeite und rief mit ftarker 
Stimme: 

„Weiße Blume ftehe auf!“ 

Katharine fuhr aus ihren wirren Träumen em— 
por und blickte verftört um fich: 
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„Ber ruft mich? Du biſt es Cunny? Biſt Du 
Deinem Herrn nicht gefolgt?“ 

„Ich bin geblieben, um zu geleiten weiße Blume 
nach Großfriedrichsburg.“ | » 

„Du willft mich geleiten ?” 

„Maulthier ftehen bereit; meine Brüder harren. 
Nicht ſäumen.“ 

„Wie kann ih? Wenn Er...“ Sie ſtockte. 
Ihre Zunge vermochte nicht, den Namen des verhaß- 
ten Gemahls auszufprecen. | 

„Er fommen nicht! Er können nicht fommen! 
Jetzt nicht! Niemals wieder!“ 

„Niemals wieder? Was bedeutet das? Rede, 
Cunny! Sieh meine Todesangſt!“ 

Aber Cunny antwortete nicht. Er trat einen 
Schritt vor, blickte ſeine Herrin an und deutete mit 
der Rechten gen Himmel. 

„Allmächtiger Gott!“ ſchrie Katharine vor Ent— 
ſetzen laut auf und wäre zu Boden geſtuͤrzt, wenn 
Cunny fie nicht mit feinen Armen aufgefangen hätte. 

Wenige Augenblisfe nachher geleitete Cunny Die 
junge Dame, vie fich willenlos der Führung des 
treuen Neger lberließ, in den Hof und der Zug 
feste fi langfam in Bewegung. Die Neger van 
Hagens fahen dem Schaufpiele unthätig zu, und nur 
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die alte Dienerin verfolgte die Wanderer eine Strede 
weit mit einer Fluth von Scheltworten. 

Acht Tage waren vergangen. Gottlieb Schwalbe 
hatte feinen Pflegevater glücklich nach Großfriedrichs— 
burg geleitet und widmete ihm jede nur mögliche 
Sorgfalt. Aber Die legten Creigniffe hatten Die ger 
ringen Kräfte des Greiſes vollends, aufgerieben, er 
wurde fichtlich jehwächer und als Katharine eintraf, 
hatte fie nur noch den wehmüthigen Troft, durch ihr 
Erſcheinen Die legten Stunden des Greifes zu erhellen 
und ihm die Augen zuzudrüden. 

Auf dem Friedhofe von Großfrievrihsburg ward 
Willem van dem Boſche zur Ruhe beftattet. Als 
der Grabhügel aufgeworfen war, kniete Katharine 
nieder und betete aus voller Seele. Alle zogen ſich 
zurück, ihren tiefen Schmerz chrend, und Gottlieb 
Schwalbe ging Die Straße entlang, welche dem Dorfe 
Pokeſon zuführte. Am Ende derfelben trat ihm 
Cunny entgegen, vollftändig zur Reiſe gerüftet, das 
Gewehr über die Schulter geworfen und an ver 
Seite einen Lederbeutel, der mittelft eines Riemens 
an den Gurt befeftigt war. 

„Sch will Lebewohl jagen!” 

„Sunny! Was bedeutet dies?“ 

„Mein Volk wartet! Ich darf nicht Tänger fern 
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bleiben! Mein Volk ruft mich! Mein Wolf will fei- 
nen König!” | k 

„Du verläßt mich?” 

„sh habe feine freie Wahl! Dort ſtehen die 
Boten! Ich muß fchnell fein!“ 

Er deutete auf einen Haufen Neger, der am 
Cingange des Dorfes harrte und mit allen Zeichen 
der Ungeduld den jungen Gebieter herbei winfte. 

Cunny nahm die Hand Gottlieb Schwalbe’s: 

„Du haft weiße Blume wieder! Lebe nun mit 
ihr in Frieden.” 

„Sie ift mir auf immer entriffen.” 

„Sch fage, Du haft fie wieder. Ich habe fie 
Dir zurückgegeben. Ihr Mann fommt nicht wieder, 
ich habe ihn getödtet.“ 

„Sunny!“ 

Mynheer van Hagen war ein großer Mann in 
Handel und Wandel, in Betrug und Bosheit. Hun- 
dert Neger und mehr find gefallen durch feine Grau- 
jamfeit. Er hat gemordet den guten alten Herrn 
und hat verberbt weiße Blume, er hat wollen morden 
Dih und hat... Das ift genug, mehr als genug, 
um ihm den Tod zu geben. Er ift geftorben.” 

‚Und Du haft ihn erfchlagen?“ 
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„Ich habe ihn erfchlagen. Als er mich hat laſſen 
an den Pfahl fchnüren, als feine Beitfche auf meinen 
Rüden niedergefallen ift, va habe ich gefhworen 
bei'm weißen Gott und beim heiligen Fetifh ver 
Schwarzen, daß ich für dieſe Unmenſchlichkeit feinen 
Kopf nehmen wollte. 

„Deine Augen bliefen fürchterlich!“ 

„Ich habe meinen Schwur gehalten! Mit diejen 
Händen habe ih ihn erwürgt, und hier“ — feine 
Hand fenfte fich auf den ledernen Beutel — „hier 
habe ih Mynheer van Hagens Kopf!“ 

„Entſetzlich!“ 

„Er ſoll mich begleiten zu meinem Volk in das 
Dunkel des Waldes. Ich will ihn täglich anſehen 
und mich erinnern, was ich den Hollaändern, die mei- 
nen Stamm behandelt haben wie Hunde, ſchuͤldig bin. 
Die Holländer mordeten meinen Vater, meine Mut: 
ter und verkauften. meine Geſchwiſter nach den Ko- 
fonien; ich habe bisher ſtill gefchwiegen, denn ich 
hatte meine Pflicht gegen Dich und gegen weiße 
Blume zu erfüllen. Das ift gefchehen und ich muß 
vie Meinen rächen! Lebe wohl!” 

„Ich jcheide von Dir mit Wehmuth und Schauer.“ 

„Meinen weißen Bruder werde ich jobald nicht 
wiederjehen. Er wird nehmen weiße Blume und mit 
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| ihr ziehen nach Europa, wo der Vater harrt auf fein 
Kind. Er wird Alled um fi haben, was ihn liebt 
und wird glüdlich fein. Cunny geht in den Wald 
und nimmt aus frühern Tagen nichts mit fih, als 
Mynheers Kopf.” * 

„Cunny! Ich bitte Dich um unſerer Freundſchaft 
willen, gieb dieſe entſetzlichen Gedanken auf und folge 
mir nach Europa, als mein Freund, als mein Bruder!“ 

„Du ſollſt mir dergleichen nicht ſagen! Ich muß 
fortan leben für meine Brüder. Aber ich werde blei— 
ben Freund und Bruder von Dir und von allen 
Brandenburgern, die haben gehabt Barmherzigkeit und 
Liebe für den armen Negerfnaben. Ich bleibe ein 
Freund von den Bewohnern Großfriedrihaburgs und 
will fein ein tüchtiger Krieger für den Kurfürften 
von Brandenburg. Mein ganzes Volk ſoll für ihn 
in den Kampf ziehen und fein Hollinder ſoll fih un— 
terjtehen, jeine Hand an einen brandenburgijchen 
Mann zu legen, jonjt hole ich jeinen Schädel. Und 
nun, lebe wohl, mein weißer Bruder! Ziehe in Frie— 
den nach Guropa! Sch bleibe bier als ein blutiger 
Rächer!” 

Er ergriff die Hand Gottlieb Schwalbe’s und 
druͤckte fie feft an fein Herz: 
„Wenn Du mich auch nicht ſiehſt, ich werde doch 
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wifjen, wie es Dir geht, jo lange Du auf ver Küfte 
son Congo lebſt. Cunny wird Dich nicht ſehen, aber 
Cunny’s Brüder werden um Di fein und Dich 
beſchuͤtzen.“ | Bin 

Der Neger ließ feine Hand fahren und eilte ſei— 
nen Stammes-Genofien zu, Die ihn mit lautem Jubel 
empfingem. 

Gottlieb Schwalbe verfuchte umfonft, ihn zurüͤckzu— 
rufen, der Gefang der Neger Übertönte feine Stimme 
und tieferfchüttert Fehrte er in feine Wohnung zurüd. 

Die Zeit träufelt ihren lindernden Balfam in jede 
frifchhlutende Wunde, damit fie vernarbe. So über- 
wand auch im rafchen Laufe der Stunden Gottlieb 
Schwalbe ſein vielfaches Leid und fuchte feine bleiche 
Schwefter zu tröften, Die mit der innigjten Zürtlichkeit 
‚an ihm hing. Die Leiche Mynheer's van Hagen 
war ohne Kopf gefunden worden. Der Mörder blieb 
unentdeckt. Die Einzigen, welche ihn kannten, ver— 
harrten im Schweigen. Und wenn der Mann be— 
kannt geworden wäre, Der ſolche Rachethat beging, 
wer hätte auf ibn fahnden "wollen in der Nacht der 
afrifanifhen Wälder, deren Saum ver Fuß Des 
zagenven Europäers nur mit innerem Schauer betritt? 

Katharine war frei. Die Che mit Matthias van 
Hagen, kaum gefehloffen, war wieder getrennt und 
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ohne Scheu durfte fie füßeren Hoffnungen Raum 
geben, die fih aber nimmer erfüllen follten. Die 
ſchrecklichen Tage, ‚welche ſie erlebte, waren nicht ſpur—⸗ 
[08 an ihr vorüber gegangen, eine fchleihende Krankheit 
hatte fich ihrer bemächtigt und feit Dem Tage, da fte 
in Großfriedrichsburg anlangte, hatte fie ihr Lager 
nicht verlaſſen können. Mit jeder Stunde ſchwand 
die Hoffnung auf Genefung immer mehr, der Engel 
des Todes trat bei ihr ein und forderte fie auf zur 
Reife in Das Tunfle Senfeite. 

Rath- und troftlos ſaß Gottlieb Schwalbe neben 
ihrem Lager, fein Auge war. heiß und troden, Die 
Wohlthat einer Thräne war ihm verfagt. Er hielt 
ihre feuchte, Falte Hand in ver feinen und fah unbe: 
weglic auf die, Leidensgeitalt, die ſich langſam auf- 
richtete: 

„Lebe wohl, mein heißgeliebter Freund! Lebe wohl 
für immer! O, nicht dieſen fürchterlich ftieren Blick! 
Gottlich, ich beſchwöre Di! Brich dieſes unglüdfelige 
Schweigen. Sprid ein einziges Wort zu mir, mein 
Bruder, mein Freund!” | 

„D, Katharine! Katharine! Meine Augen brennen 
heiß, mein Herz zieht fih zufammen! Ich kann Dich 
nicht verlieren. “ 

„Bir verlieren uns auch nicht, mein theurer Bru- 
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der! Du wirft ftet8 meiner gedenfen und ich werde im 
Himmel Segen auf Dich herabflehen und Gott bitten, 
daß er Dir den Balfam des Troſtes fpende. So 
find wir ftet3 mit einander vereint, bis auch einft 
Deine Stunde gekommen ift. Berfprih mir, gefaßt 
zu fein.“ | 

„Sch veripreche es Dir.“ | 

Eine Negerin trat ein, und zeigte an, daß ein 
Schiffer draußen ftehe, der mit dem Capitain Schwalbe 
zu fprechen wünfche. Cine englifche Brigg, welche 
auf. der Rhede von Großfriedrichsburg ankerte, hatte 

ihre volle Ladung an Bord, und beabſichtigte, noch 
vor Einbruch der Nacht unter Segel zu gehen. 

Katharine lächelte matt. 

„Mit dieſem Schiffe wollten wir Beide nach Eu— 
ropa abreiſen. Mir iſt die Freude nicht beſchieden, 
Deinen Vater zu ſehen. Ich ſoll auf der Küſte fter- 
ben, wo ich geboren ward. Du allein wirſt den 
Weg in die Heimath antreten. Der Herr und ſeine 
Engelſchaaren ſollen Dich umſchweben, damit Du ihn 
glücklich zurücklegſt.“ 

„Das meinteſt Du nicht im Ernſt, Katharine; 
das kannſt Du nicht meinen! Und wenn ich nie in mei- 
nem Leben nach Europa zurüdfehren follte, jo werde 
ih Dich jebt nicht verlaffen.“ 
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„Aber ich werde Dich verlafien! Bald! Gleich! 
Schon dunfelt es mir vor den Augen! — Gottlieb, 
"mein $reund, bete, daß Gott mich gnädig empfange! — 
Ich verzeihe dem unglückſeligen Mann, der mein jun— 
ges Leben gemordet hat, und Du — hörſt Du — 
verzeihe ihm auch! Sage mir, daß Du ihm verzeihſt.“ 

„Ich verzeihe ihm!“ 

„Ziehe in Frieden! — Grüße Deinen Vater! — 
Ich würde ihm eine gehorſame Tochter geweſen ſein! — 
Adel — Adel —“ 

Eine lange Pauſe trat ein: 

„Alles ſchwarz! Ich ſehe nichts mehr! — Iſt das 
die Nacht des Grabes? — Gottlieb! Gottlieb! — 
Wo biſt Du?“ | 

„Hier, mein theures Leben !” 

„Ih fühle den Druck Deiner Hand! — Lebe 
wohl, für immer.“ 

Der gewaltige Schmerz, der in der Bruft des 
Mannes wühlte, brach endlich die hemmende Schranfe. 
Ein Strom von Thränen ftürzte ihm aus den Aus 
gen; er fchluchzte laut. \ 

Langfam ftrihen die Minuten vorüber; Beide 
waren ftumm. 

Da erhob. plöslich Katharine dad müde Haupt 
und rief mit dem legten Athemzuge: 


— 
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„Her! In Deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ 

Sie war hinüber. 

Gottlieb Schwalbe kniete neben ihrem Beite nieder 
und verharrte, den tiefen, unendlichen Schmerz in der 
Bruſt, in dieſer Stellung bis zum Morgen. 

— Niemand hat ihn geſtört. | 

Der Gapitain de3 Schiffes, mit den Verhältniſſen 
befannt, und den Schmerz feined jungen Gollegen 
ehrend, hatte Mittel gefunden, feine Abreife noch zu 
verfchieben. Als am Abende nad) dem Begräbnifle 
Gottlieb Schwalbe nach dem Kirchhofe zurückkehrte, 
um Abjchied von der Stätte zu nehmen, wo Katha- 
rine neben ihrem Großvater ruhte, waren Die leicht 
aufgeworfenen Hügel mit Blumen gefhmüdt. 

„Wer hat hier das Werk der Barmherzigkeit ge: 
ubt? rief Gottlieb Schwalbe überrafcht. 

Eine Negerin trat an ihn heran. 

„Mich jenden mächtige Negerfönig, Jean Cunny, 
vaß ich ſollen hüten Das Grab von weiße Blume.” 

„Cunny! Mein Bruder, das lohne Dir Gott!” 
vief der Seemann tief erjchüttert und verließ Den 
Friedhof. 

Als der Abend Hereingebrochen war und ber 
Landwind frifh von der Küfte auf die offene See 
hinausblies, fah man, wie Die Gegel der englifchen 
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Brigg, auf deren Halbdeck Gottlieb Schwalbe mit ver- 
fhränften Armen ftand, vom Mondlicht umftrahlt, 
anfchwellten und das leicht beſegelte Schiff zog durch 
die raſch ſich überſtürzenden Wellen die nächtliche 
Bahn. 


Zweites Kapitel: 


Snd abermals erreichen wir auf flüchtigem Kiel 
die Seefüfte Deutſchlands und ſtehen an der Schwelle 
des Stadtgefängniffes zu Berlin, wo der Greis Ben⸗ 
jamin Raule in Haft gebracht worden ift, und ver— 
gebend das Ende feines Prozefies erwartet. Dort 
Ihmachtet auch Mofes im feuchten Gewölbe, mit Ket- 
ten belaftet und mit ausgefuchter Grauſamkeit behan- 
delt, ‘weil er feine Verbrechen eingeftehen will, die er 
nimmer begangen hat. 

Bor dem Eingange gehen zwei Männer auf und 
ab, ſich leiſe mit einander befprechend: 

„Sage Euch, ih will aber anklopfen.“ 

„Thut's nicht! Herr Hochbootsmann. Sie laſſen 
und Doh nicht zum Mofes und der Thürfteher giebt 
uns nur eine grobe Antwort. | 

„Das bricht Dir wohl Das Herz, Seefalb? He? 
Was kann, zum Donner, ein fo fhäbiger Kerl fagen 
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und mas kann's ung ſchaden? Bift und bleibft der 
dumme Schufter-Hans, das muß ic Dir fagen, wenn 
ich gleich aus Deiner Erbfenbad effe und in Deiner 
Hängematte fchlafe. Sch will auch Den Juden nicht 
ſprechen, ih will'n nur etwas zuſtecken laffen, denn 
fie haben ihm Alles abgenommen, und er muß in 
„diefer feuchten Herbftluft ungern und frieren. Das 
will ich nicht, zum Donner, und darum follft fehen, 
wie ich den Burfchen hier aus dem Schlafe trommle.” 

Mit Macht hob Nicolaus van Düren den eifernen 
Thürklopfer und ließ ihn fo ſtark niederfallen, daß es 
weithin erſchallte. Der Schieber that ſich auf. 

„Wer lärmt ſo gottesläſterlich an der Thür?“ 
rief der Pförtner griesgrämig hinausſchauend. „Ich 
werde die Wache herbeirufen, die Euch für Eure Un— 
gebührniß züchtigen ſoll! Aha! Ihr ſeid's! Ich dachte es 
wohl! Habt Ihr nicht Euern Beſcheid, daß Ihr den 
SudensHerenmeifter nicht ſprechen ſollt?“ 

„Weiß wohl und will auch nicht darauf beſtehen, 
wenn Eure Kajüten-Offiziere es nicht haben wollen. 
Man foll feinen gemeinen Mann verführen, etwas 
gegen die Ordre zu thun, ſonſt hetzt man ihm die 
Katze auf den Rücken. Ich will den Juden nicht 
ſprechen.“ 

‚Bas lärmet Ihr denn, zum Teufel. 
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„Ich weiß; Ihr feid ein Burfche, der Spaß ver 
ſteht! Sch Kann ſchmucke Lieder auswendig und er 
finde mir jelbft Die Weifen dazu. Darum will ich 
Euch Eins vorfingen und bitte Euch, nur eine Mi: 
nute zuzuhören. 

Nicolaus van Düren fhwieg, aber er begann ſo— 
gleih mit dem Gelve in beiden Tafchen zu klimpern.“ 
„Gefällt Euch) das Stückchen, mein Zunge?” 

„sch kann's aus jo weiter Ferne nicht recht hören 
und will Daher zu Euch auf die Straße fommen.‘ 

Das Schiebefenfter flog zu und gleich darauf trat 
der Pförtner durch eine Nebenpforte heraus. 

„Was wollt Ihr denn nun eigentlich?‘ 

„Verſteht mid, Mann! Es iſt feucht und Falt; 
da hat jeder Menjch gern eine warme Dede auf 
dem Leibe, eine volle Schüffel und ’nen Schlud dazu. 
Der alte Jude — Ihr wißt wohl — hat nicht? non 
vem Allen, aber er bedarf's, und wenn Ihr ein Werf 
der Barmherzigkeit üben wollt, jo will ich Euch gut 
bezahlen. Nun? Den erften Thaler für die Bad des 
Juden, ten andern für Euch und J fort. Iſt Euch 
das genehm?“ 

Der Pförtner überlegte: 

„Wenn man Euch trauen dürfte, daß Ihr's nicht 
ausſchwatzt! Der Dienſt ift ſtrenge und ich. würde 
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gleich weggejagt. Andererſeits find die Zeiten hart 
und man nimmt mit, was kommt. Wie fehwer fällt 
Eure Barmherzigkeit in's Gewicht?” 

„Sr jeid ein Kerl, der eher im Gefängniß figen 
follte, ald vor ver Thür defjelben. Hört, Ihr Sees 
hund, was haltet Ihr von nen Thaler vier auf 
Abſchlag?“ 

„Sch denke, ed wird für 'ne warme Suppe reichen 
ein Baar Tage lang und eine alte Dede wird ſich 
wohl irgendwo im Winfel finden. Ich muß hinein, 
Darum gebt her das Geld und fragt am Dritten Abend 
wieder an.” 

Der Pförtner [hob Das Geld in die Taſche und 
als er die Thür hinter ſich verſchloß, brummte er in 
den Bart: | 

„gu was braucht fo ein Zube eine Dede? Er 
fann Gott danken, wenn er eine Hafergrützſuppe 
friegt. Sie ift noch zu gut für m und ich will’3 
erſt bedenken.“ 

Die Richter Benjamin Raule's Hatten Die Unter- 
fuchung gegen ihn mit aller Strenge betrieben. Die 
Angelegenheit war eine Der verwideltjten, Die Dem 
Gerichte jemald vorgelegen und zog ſich daher ſehr 
in Die Länge. Nicht nur in Berlin und zu Emden 
in Oftfriesland, als an welchem legtern Orte fih das 
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brandenburgifch-afrifanifche Handels-Comptoir befand, 
mußte man nad Zeugniffen und Beweifen fuchen. 
Auh in Weftafrifa und in St. Thomas und an vie 
len andern Orten Weftindiens und Amerifa’s, wo 
Raule’3 nie ruhender Geiſt Handeld-Verbindungen 
angefnüpft hatte, mußten Nachforfchungen angeftellt 
und nah Beweiſen für die’ Schuld des oberften Lei- 
ter8 Der brandenburgifchen Marine geforfcht werden. 
Große Hoffnungen hatte man feiner Zeit auf ven 
alten Juden Mofes gefeßt. Diefer wurde in der 
That von den Meijten für einen fchlauen Unterhändler 
gehalten, der nicht nur Raule's Gedanfen mit großer 
Umfiht ausgeführt, fondern ihm auch wohl noch 
Ideen und Pläne an Die Hand gegeben hatte, Die 
befonders zum Nachtheil der brandenburgifch -afrifa- 
niſchen Handels-Befellfchaft gedient hatten. Deshalb 
verfuhr man gegen Moſes mit ganz bejonderer 
Strenge und quälte und torquirte ihn auf alle mög- 
liche Weife, um ihm ein für Raule ungünftiges Ur- 
theil zu erprefien, aber Mofes hatte nichts zu geftehen, 
duldete die taufend Widerwärtigfeiten und Plagen, wo» 
mit man ihn überhäufte, mit der Ruhe eines Märty- 
rers und die Unterfuchung blieb auf demfelben Punkt, 
wo fte jo lange geftanden hatte. 

Die meiften der Richter waren perfönliche Gegner 
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Benjamin Raule’s, die feinen Sturz um jeden Preis 
wollten und deshalb eifrig nach Mitteln forjchten, wie 
diefer herbei zu führen fei. 

„Wenn man nur,” fagte Herr von Pyritz mit 
bedeutfamem Kopfnicken, als vie Letztern eines Ta- 
ges in geheimer Unterredung beiſammen ſaßen, „wenn 
man nur ermitteln könnte, wo unſer Schiff, „das 
Wappen von Brandenburg,“ geblieben iſt. Das iſt. 
naͤmlich, wie die Herren ſich erinnern, das Fahrzeug, 
welches der Jude ſo lange Zeit zu ſeiner ausſchließ— 
lichen Benutzung inne gehabt hat, und womit er — 
ſchnöder Mißbrauch unſerer jungen Flagge, Ihr 
Herren! — Gott weiß es, wohin geſegelt iſt. Des— 
wegen, meine ich, müßten wir ſehr wichtige Aufſchlüſſe 
erhalten können, wenn wir die Offiziere jenes Fahr⸗ 
zeuges befragten, und ſind deshalb auch ſchon die 
noͤthigen Schritte geſchehen, das genannte Schiff hier— 
her zu befehligen. Aber e3 fommt nicht, ja, wir er 

fahren nicht ‘einmal, wo e3 fich befindet. 

„Run, mein werther Herr Geheimderath, das war 
ed, was ich meinte. Herr Benjamin Naule wird 
ſchon dafür geforgt haben, Daß jened Schiff nicht 
wiederfehren Fann.“ | 

„Jetzt Ienft Ihr gemau in die Spur, die ih von 
Euch befahren zu jehen wuͤnſche. Meint Ihr nicht, 
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daß der Mangel aller Nachrichten, dieſes Schiff be— 
treffend, der gar ‚en Angelegenheit eine für uns gün— 
ftige Wentung geben dürfte, wenn wir ung nur dar- 
nach nehmen? Denft nach, Ihr Herren, und Ihr 
werdet meine Sntentionen bald begreifen! Ich glaube, 
fie liegen auf der Hand.” 

„Mag: fein!” nahm Kronbeſſer das Wort, der 
eine Weile am Außerften Ente des Zimmers auf 
und abgegangen war, und jest zu den Uebrigen trat. 
„Sch bin aber der Meinung, daß wir rafcher und voll- 
ftändiger zum Ziel gelangen, wenn wir den Juden 
zum Geftänpniß bringen; freiwillig oder gezwungen, 
durch Lift oder durch Gewalt, gleichviel, wenn er nur 
redet.” ö | 

„Das ift wohl unfer Aller Meinung, und Ihr 
wißt felbft, wieviel Mittel angewendet worden find, 
um ein folches Nefultat herbeizuführen!” entgegnete 
Herr von Pyritz und feste nicht ohne Hohn hinzu: 
„Und obgleich die meiften dieſer Mittel von Eurer 
genialen Erfindung waren, haben fie Doch, wider 
Wunſch und Erwarten, nicht die erfehnte Wirfung 
hervorgebracht. Oder wäre es Euch vielleicht jetzt 
gelungen, eine neue Idee zu erfinnen, Die und un» 
fehlbar an’d Ziel führt?” 


m. 


Kronbeffer war zu fehr mit feinen Gedanken be 
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ichäftigt, ald Daß er fonderlich auf die fpöttifchen Ber 
merfungen feined Gollegen geachtet hätte. Als Jener 
ſchwieg, fagte er raſch: 

„Wer weiß! Ich hege von meiner GCombinafion 
die befte Hoffnung. Gelingt fie, jo find wir binnen 
wenigen Stunden am Ziel, und wir verlieren alfo 
auch im ungluͤcklichſten Fall’ feine Zeit. Wollt Ihr 
mir geftatten, werthe Herren, den gefangenen Juden 
nochmals und allein zu verhören?“ 

„Sch vente, meine Freunde, wir Fönnen unferm | 
Gollegen dieſes Geſuch nicht abjchlagen, zumal er ſich 
fo glüdlihe Refultate von feiner Combination ver- 
ſpricht. Es verjteht fih von felbjt, mein werther 
Kronbeſſer, und faft iſt es überflüffig, darauf hinzu— 
deuten, daß Ihr feine Mittel anwendet, die Euch 
nicht von den Geſetzen gejtattet find.” # 

„Darauf gebe ich Euch mein Wort. Und da ich 
nun einmal Euere Erlaubniß habe, einen außerge— 
wöhnlihen Schritt zu thun, jo will ich auch. feinen 
Augenbliet mehr zögern, fondern BA in diefer Stunde 
Hand an’s Werk legen.‘ 

Er entfernte fi raſch und eilte nach dem Ge— 
faͤngniſſe, worin die ſchuldloſen Opfer gemeiner In— 
trigue ſchon ſo lange ſchmachteten. 

Benjamin Raule hatte als Wohnung ein ziemlich 


\ 
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geräumiges Zimmer, das mit den nothwendigſten 
Geräthen verfehen war, und turd ein hohes, ſtark 
vergittertes Bogenfenfter das nöthige Licht empfing. 
Sein Körper hatte in der Kerferluft gelitten und nur 
mühfam hielt er ſich aufrecht. Schreibmaterialien 
hatte man ihm nicht gejtattet und auch in Auswahl 
ver Bücher, die man ihm in die Hände gab, war 
man ſehr vorfichtig, j0 Daß er nicht im Stande war, 
fih gehörig zu befehäftigen, und vie Langeweile ihn 
‚mit ihrem Schnedengange vielfah marterte. Nur 
wenn der alte Gefängnißwärter, der ihn zu bedienen 
hatte, auf einige Augenblide eintrat, und ihm Die böfe 
Laune gutmüthig wegplauderte, vergaß er feinen Un— 
muth und zwang fih jogar zu einem Lächeln. 

Es Dämmerte. Der Alte trat ein und brachte ’ 
einen Krug friſches Waſſer. As Benjamin. Raule 
nicht ſogleich auf ihm achtete, raſſelte er mit dem 
Schluͤſſelbunde und räuſperte bedeutſam. 

„Was giebt's, Alter?“ 

„Es dämmert ſchon. Können bald die Lampe 
anzünden, wenn's beliebt.“ 

„Laß nur. Ich Liebe Die Daͤmmerung.“ 

„sb auch. Es läßt ſtch während derſelben jo 
gemuͤthlich ſchwatzen; vorausgeſetzt, daß man etwas zu 
ſchwatzen hat.“ 





se 33 68 

„Haft Du etwas?“ 

„Je nachdem. Es war vorhin Jemand da, der 
fih angelegentlih nah Euch erfundigte. Er wollte 
mir auch Geld geben, um fir Euch zu forgen, ich 
hab's aber nicht genommen, fondern fagte, es ginge 
Euch nichts ab, was zu des Leibes Nahrung und 
Nothdurft erforderlich ift, und ich thäte auch unbezahlt 
meine Schuldigfeit.” 

„Das thuft Du redlich, mein Alter!” 

„Sur eine Hand voll Thaler kann man fich 
manche Güte thun, aber e8 hat dann mit dem ru— 
higen Schlaf ein Ende und man weiß nicht immer, 
fommt’3 vom Wein oder vom böfen Gewiſſen.“ 

‚Denn doch meine Richter dieſe redliche Geſin— 
nung hätten! Gott erhalte fie Dir.“ 

„sh bin Damit alt geworden, und darum habe 
ih au nicht den Brief genommen, den mir der 
Herr für Euch geben wollte.” 

„Ber war’s, der Dir den Brief für mich gab?” 

„Sord Weſſel hieß der Herr.“ | 

„Mein treuer Cord Weffel! Gott-Iohne Dir Deine 
Anhänglichkeit!“ 

„Er hat'n auch ruhig wieder eingeſteckt, und bat 
mich nur noch um die Erlaubniß, mir zu erzählen, 
was in dem Briefe ſtände, ich würde dann ſelbſt 

Berlin u. Weſtafrika. VI. 
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begreifen, daß es nichts Bojed gewejen wäre, wozu 
er mich hätte verleiten wollen. Nun, dachte ich, 
geht’8 Did auch nicht3 an, fo iſt's Dir doch nicht 
verboten, zu hören, was das Gefchreibfel befagt, und 
lieg den Dann lefen und ſchwatzen, fo viel er Luft hatte.” 

„War's etwas, Das mich betrifft?“ 

„Ich wil’8 Euch vorfagen, Dann werdet Ihr's 
am beiten beurtheilen, ob's für Euch iſt over nicht. 
Der Herr Cord Weſſel thut zunächft in dem Briefe 
zu wilfen, Daß er den ze nicht er: 
halten hat.“ 

„Der Wind hat fih gedreht, armer Junge! Die 
Ungunft, die Deinen Huren trifft, wird Dir auch 
fühlbar werden.“ 

„Ihr müßt mich nicht unterbrechen, das Sitte ich) 
mir aus, fonft werte ich confuß und bringe ed mein 
Lebötage nicht zufammen. Ya, was ich jagen wollte, 
es hätte nichts auf fich, meint er. Seine Braut fei 
ein braves Mädchen, die nichts darnach frage, Frau 
Stabtjchreiberin zu heißen, und auch der Schwieger- 
vater wolle ein Auge zudrüden, wegen ber großen 
Liebe, welche Das Mädchen zu dem Bräutigam habe, 
und wenn's mit ver öffentlichen Bebienjtung nichts 
jei, fo wäre noch Pla in der Handlung und der 
Schwiegerfohn könne fih bald zum Compagnon des 
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Schwiegervaterd aufarbeiten. So fei nun Alles gut 
gewendet, er reife in Gefchäften nah England, und 
wenn er über’8 Jahr ‚wiederfehre, fei Hochzeit. “ 
„Heil und Segen fei mit Dir, mein braver 
Junge!“ ( 
„pas war ed, was in dem Briefe ftand, und 
was Euch der junge Mann gern zu wiflen thun 
wollte, weil er e8 Euch nicht jelbft jagen kann,“ 
fuhr der Alte fort. „Einen Brief varf ich nicht neh- 
men, aber da ich nicht einſah, Daß ich eine Sünde 
thäte, wenn ich’8 Euch wiederfagte, zumal Ihr, wie 
ich weiß, viel von dem jungen Mann gehalten habt,“ 
fo dachte ich, ich könnte es Euch nicht verfchweigen.“ 

„sh danke Dir, mein guter Alter, ich danke 
Dir von ganzem Herzen; Du haſt mir eine IS 
Stunde geſchenkt.“ 

„Das iſt mir lieb. Ich möchte alle Menſchen ſeoh 
ſehen, und komme hier doch ſo ſelten dazu. Nun 
will ich Euere Lampe holen. 

Benjamin Raule blieb eine geraume Zeit allein. 
Erſt nach einer vollen Stunde hörte man den ſchlur—⸗ 
fenten Tritt des Alten, Der ohne Lampe eintrat. 
| „Run, mein Alter! Was bedeutet Das? Bei Deis 
ner gewohnten Pünftlichfeit hat mich Dein Ausbleiben 


ihon beunruhigt. Fehlt Dir etwas?” 
3 # 
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„Daß ich nicht wüßte," | 

„Und doch ift Dein Gang fchwerer als * 
auch Deine Stimme bebt. Ueberdies iſt es ſtockfinſter 
und Du bringſt mir kein Licht.“ 

„Es iſt Contre-Drdre gekommen. Die Lampe iſt 
draußen wieder ausgelöſcht. Ihr ſollt * ohne 
dieſelbe behelfen.“ 

„Welche neue Tyrannei iſt Has: Don wen — 
dieſer Befehl?" 

„Weiß nicht. Habe nur die Ordre erhalten, hier 
heute kein Licht zu bringen. Verſteht mich, heute; 
daraus ſchließe ich, daß es nicht für immer iſt. 
Halte es auch für Sünde, einem Gefangenen, von 
dem Wenigen, was er hat, Etwas wegzunehmen; 
dad kann keinen Segen bringen. Aber ich muß 
gehorchen.“ 

„Sch werde alfo den Abend im Finftern sea f 

„Richt zu lange, meine ich. Der Mond wird bald 
aufgehen und fcheint Euch Dann Far und hell durch 
das große Feniter in die Etube hinein. Ueberdies 
fünnt Ihr Eins plaudern.‘ ı 

„Mit Dir? Du willft aſo länger als for bei 
mir bleiben?“ 

„Das nicht. Meine Pfucht iſt jetzt, die Runde 
zu machen. Aber Ihr bekommt einen Beſuch.“ 
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„Beſuch?“ 
Das heißt, einen Beſuch für längere Zeit, einen 
- Mitgefangenen.” 

„Bas fagit nn Alter? Man erſchwert mir meine 
Haft“ 

„Wenn's erfchwerte Haft ift, ſeldandet ſtatt allein 
im Kerker zu ſitzen, fo kommt dies Leid über Euch. 
Freilich weiß man nicht immer, welchen Nachbar man 
erhält.“ 

„Was für eine neue Qual haben ſich meine Rich» 
ter auderfonnen? Sprih, Alter! Wen 2 man 
mir zum Gefährten” 

„She wißt wohl, id) habe Mitleid mit den Gefan- 
genen, die ich beauffichtigte, und wenn ich ihnen etz, 
was Gutes jagen darf, das ihnen Freude macht, fo 
thue ich e8 unaufgefordert, denn das ift feine Sünde. 
Wenn mir aber mein Amt zu fchweigen befiehlt, fo 
bringt Ihr auch nicht8 aus mir Heraus und wenn 
Shr e8 mir mit glühenden Zangen aus der Bruft 
reißen wolltet. Laßt mich nun in Frieden an mein 
Werk gehen.‘ 

„Bas willft Du dort bei meinem Bette?" 

Will es weiter Hinüberfchieben nach jener Want. 
Dem Eurigen gegenüber foll das Bett des andern 
Gefangenen ftehen, fo ift die Ordre. Meine Knechte 
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bringen es ſchon. Sachte, Ihr Leute, ſachte! Ihr 
werdet mein Lebstage keine Manier lernen, wie mir | 
ſcheint.“ | 

Die Betten waren zurecht gefchoben. Der Gefüng- 
nißmwärter ging mit den Knechten hinaus. Benjamin 
Raule befand ſich abermals allein. 

Auf dem Gange trat der Geheimerath Kronbeſſer 
dem Gefangenwärter entgegen: 

„Sind meine Befehle vollſtreckt?“ 

„Ganz genau, Ew. Geſtrengen.“ 

„Und die Zelle nebenan?“ | 

„Sie iſt zu Eurer Aufnahme — Frei⸗ 
lich konnte ich nicht viel in der kurzen Zeit thun, 
aber ich habe das Beſte herbeigeſchafft, was dieſes 
Haus an Mobilien Arie Auch habe ich ein Iujtiges 
Feuer angezündet .. 

„Geſchwätz und fein Ente. Hatt Ihr nach dem 
Schiebfenſter geſehen?“ 

„Es iſt ganz in Ordnung. Ihr könnt es ohne 
Geräuſch hin und her ſchieben und das Zimmer des 
Herrn Raule bequem überfehen. Aber freilich, das 
Sciebfenfter it hoch, und ohne Leiter werdet Ihr es 
‚nicht. erreichen, weshalb ich auch eine ſolche * Euch 
bereit geſtellt habe.“ 

„Bringe mir Licht und Bein und ſchier Dich * 
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Deiner Wege, rief. Kornbeffer ungetuldig und ging 
in das bezeichnete Gemad). 

„au Befehl Ew. Geftrengen und das Lebte thue 
ih noch lieber‘ ald das Erfte. Hm! Hm! Er hat 
nichts befonders Gute im Sinn, und ich mochte 
nicht die Nacht in feiner Nähe zubringen.“ 

Benjamin Raule hatte fih auf fein Bette hin, 
‚geftreeft und befand fi in einem Zuftande zwifchen 
- Traum und Wacen, als er plöglih durch ein lau: 
tes Geräufch auffchredte. | 

' Die Thür öffnete fih und bei vem trüben Schein 
einer Paterne warb Die gebüdte Geftalt eines Man- 
nes fichtbar, deſſen Kette klirrend über den Boden 
hinfchleifte. 

„Dorthin, Mann! Dorthin! Rührt Euch! Wir 
haben hier mehr Dinge zu thun, als Euch zu führen 
und galant gegen Euch zu thun. Dort in ver Ede 
fteht das Bett, das für einen fo jehäbigten Juden 
noch viel zu gut iſt.“ : 

„Erbarmt Euch eines alten Mannes, Der vom 
Fieber gefchüttelt wird, und vielleicht noch in Diefer 
Stunde vor feinem ewigen Richter ſteht. Wohin 
ftoßt Ihr mid armen Mann?” 

„Dorthin, zum Teufel! Wenn Du ndt Dein 
Bett findeft, fo liege auf der Erde, es ift Alles Eins!” 
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Mit rohem Gelächter warfen Die Knechte die Thür 
in’3 Schloß und der Riegel flog Flirrend wor. 

„Gott meiner Väter, ſei mir gnädig un barmher- | 
zig, un mac ein Ende mit meinem jämmerlichen 
Leben. Gefchehe Dein Wille!“ 

Er bewegte fich einige Schritte fort, ftolperte über 
jeine Kette und ftürzte zu Boden. 

Benjamin Raule eilte zur Hülfe herbei: 

„Du bift’s, Moſes! — Mofes, höre! — Er 


antwortet nicht! — Vielleicht ift er fchon todt! — 
Nein! Noch geht jein Puls! Es ift noch Leben in 
ihm! — Armer Freund! — Komm, ih will Dein 


MWärter fein. Du haft fo manden Schritt gethan, 
jo manches Scheltwort, ja manchen Schlag erduldet, 
um meinetwillen; e8 macht mich glüdlich, —* ich 
Dir Beiſtand leiſten kann.“ 

Er trug den Juden auf ſein Lager. 

Dben in der Wand wurde ein Schiebfenfter auf- 
gezogen. Das Geficht Kronbefjerd ward in demſel— 
ben fichtbar. 

Es währte lange, bevor der Jude ſich erholte; 
endlich Eehrte Das Bewußtfein in ihm zurüd, er holte 
tief Athem. 

„Bas bedeutet mir das? D, wie id mein: armer. 
Kopf fo matt, meine Seele fo mühe.” 
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„Wenn ich nur irgend etwas hätte, Dich zu er- 
quicken. Dielleiht ein Tropfen frifhen Waſſers? 
Sch will darnach juchen, fo jchnell es in dieſer Fin- 
fternig möglich it. Schmachvolle Tyrannei, dem Ge— 
fangenen auch noch das Licht zu nehmen.“ 

„gaßt nur, lieber Herr! Mir is lieb, Daß wir’s 
entbehren. Site während meiner ganzen Haft im 
Finftern, un mein Auge is alled Glanzes entwöhnt. 
Bemüht Euch nich meinetwegen, lieber Herr; ich lebe 
Ihon Monate lang vom Mangel.” I 

„Run habe ich Doch den Krug gefunden! Hier, 
alter Freund! Wo bift Du? Nun trink!“ 

„Beh! Ich kann nich halten den Krug! Dein 
Arm is zu ſchwach.“ 

„Sch will Dir helfen! So, armer Geibenagefährte, 
nun trinfe Dich ſatt!“ 

Und der Schifffahrts-Director faß da, den Waſſer— 
frug jorglich haltend, während der Alte begierig tranf, 
gleich wie ein barmberziger Samariter, den Verſchmach— 
tenden erquicend, den er auf feinem Wege fand. 

In dieſem Augenblide ftieg Der Vollmond über 
die Mauern des Gefängniſſes empor und warf fein 
‚ magifches Licht durch das vergitterte Fenfter in den 
Kerfer, der Die Gefangenen umfchloß. Der lauſchende 
Richter beugte fih unwillkührlich zurüd. 
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„Sch danke Euch, mein werther Herr, ich Danfe 
Euch herzlih. Ihr habt mich erquickt; mir is mu 
befier, Gott vergelts Euch.“ 

„Du felbft haft im Voraus diefen und jeden an: 
dern Dienft, Den ih Dir zu leiſten vermöchte, hun— 
dertfach bezahlt, Durch Die reihen Mühen und Cor: 
gen, Die Du meinetwillen getragen haft. Aber wir 
wollen und nicht gegenfeitig vorrechnen, was wir und 
verdanken; Jeder von und weiß es und bewahrt’3 
im treuen Herzen. . Mich befchäftigt jest Wichtigeres. 
Fühlſt Tu Dih kräftig genug, mich anzuhören, 
Mofes ? | 

„Sprecht nur, lieber Herr, ich höre Allee. Mir 
i8 nad dem Wafler, das Ihr mir gereicht, außeror- 
dentlich wohl; ich fühle mich fo leicht, fo friſch .... 
Mein! Was is das? Mich dünft, ich könnte laufen, 
wann ich nich hätte am Arm un am Bein vie Kette. 
Redet nur zu mir, und wann 8 giebt Gelegenheit, 
ich werde antworten.‘ 

‚Man bringt Did zu mir in meinen Kerker. 
Uns, Die wir unter einer Anklage ftehen und die man 
bisher jorgfam getrennt hielt, uns bringt man plöß: 
lich zufammen. Was kann ver Zwed Diefer Maß: 
regel fein" | 

„Sch weiß nich, lieber * Der Gott meiner 
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Väter hat mein irdifh Dafein beftimmt zum Mar— 
tyrerthum für Leib un Seele. Ich preife Seine Al 
macht und rühme Seinen Namen, weil Er mid 
würdig. hält, zu fein ein Beifpiel, wie Er züchtigt Die- 
jenigen, Die Er lieb hat.’ 

„Sie haben und verhört, Moſes, bei * und 
bei Nacht, kreuz und quer, herüber und hinüber, ge— 
gen alled Recht und alles Herfommen und haben doch 
nichts erfahren, weil nichts zu erfahren war. Sie, 
wollen und ſchuldig, und wir haben nichts gejagt, 
was ihnen den mindeften Schein: ver Gerechtigkeit 
‚lieb, wenn fie und verurtheilten. Darum bringen fie 
und zufammen, - Die lange Einfamteit hat una mürbe 
gemacht, fie rechnen Darauf, daß und bei: diefem un— 
erwarteten Zufammentreffen der Mund üiberfließe, und 
wir und von den unerhörten Gräuelthaten unterhals 
ten werden, Die wir nun einmal begangen ' haben 
jollen.‘ 

„Bann Dem jo is, wird Der — der dazu 
beftellt i8, unfer Geheimniß aufzufangen, mit Schan- 
ven heimfehren müfjen, denn wir haben nid zu beich— 
ten. Gott Iſraels, mein Inneres liegt offen vor Dir; 
ich halte nicks darin verborgen.” 

Der Jude ſaß auf ſeinem Lager, gerade dem 
Schiebfenſter gegenüber; der Geheimerath konnte ihn 
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auf das Deutlichfte jehen, Da das Mondlicht gerade 
auf jenen Platz niederfiel, während Raule, dem Mos 
je8 gegenüber, im Schatten faß. 

Mit fteigender Theilnahme betrachtete Raule ſei⸗ 
nen Kerker-Genoſſen: 

„Moſes! Was iſt Dir? Welche ſeltſame Veraͤn— 
derung geht mit Dir vor?“ 

„Graut's Euch, lieber Herr? Ach, mir is wohl, 
unausſprechlich wohl! Aller Schmerz is von mir ge⸗ 
wichen, meine Beine ſind ſo leicht, als ſollte ich lau— 
fen durch die ganze Welt, un meine Arme heben ſich, 
als ob ich ſollte auffliegen zum Himmel.“ 

„Seine Augen leuchten wunderbar!“ ſprach Raule 
vor ſich hin. „Das iſt nicht irdiſch Leben mehr; das 
ift fchon der Strahl eines höhern Daſeins.“ 

„Bas ſprecht Shr fo leife vor Euh hin? Ich 
fann Euch nich verftehen. Habt Ihr Furcht vor dem 
Horher? Laßt ihn horchen un befhämt von Tannen 
ziehen. Gott fennt Alles, was Ihr denkt; er Fennt 
Geiprochenes un Ungefprodhenes. Das wißt Ihr un 
habt nich gehabt Furdt. Wollt Ihr nun fürdten 
einen Menfchen mehr, als Ihn, der da fieht in Euer 
Herz un in das Herz des ungerechten Richters?" 

„Sch fürchte dieſe Richter nicht, ich verachte fie. 
Ich trauere nur darum, daß ein Werk, das ich mit 
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fo vieler Liebe erfchuf, und das mein gnädigfter Herr, der 
Kurfürft mit ftarker Hand befchirmte, fo ſchmählich 
zu Grunde gehen fol.“ 

„Laßt e8 ſinken! Es is Menfchenwerf! Aber wie 
in allen Dingen, die hat gefchaffen der Menfch mit 
gutem Willen un im rechten Ölauben, is ein gött- 
licher Funke, fo i8 er auch in dieſem Euern Werke, 
un is gefenft tief in den Boten. Un wann fie ver: 
tilgen Alles, was is gefchaffen, wann fte füllen vie 
Bäume, die Ihr gepflanzt, un reißen ein Das Dach, 
was Ihr habt erbaut, fie werden nich ausrotten den 
Keim, den Gott Hat eingefenft in ven Boden, un 
der Wurzel fchlagen un hoch aufwachſen wird, zu 
Seines Namens Ehre, un Zeugniß geben von Seiner 
Allmacht!“ 

Raule war zu ihm getreten: 

„Moſes! Moſes! Hörſt Du mich nicht?“ 

„Ich höre Euch un bitte Euch, betet ſtill für einen 
alten Mann, der vollendet hat ſeine irdiſche Laufbahn.“ 

„Gott ſei Dir gnäadig!“ 

„Er wird es ſein; ich hoffe es. Mein Lebelang 
habe ich Ihn geliebt über Alles und treu an Seine Ge— 
bote gehalten. Sie haben ſich geirrt, meine Richter. 
Sie haben mich laſſen bringen hierher, weil ſie glaub— 
ten, ih würde plaudern, und fie könnten mich fordern 
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auf's Neue vor ihre Schranfen. Aber fie werden 
morgen nis hören von mir; denn ich werde ſtehen 
vor dem Stuhl eined höhern Richters. ch warte 
auf diefen Augenblie mit Herzens-Freudigkeit.“ 

„Moſes! Ich beuge mich vor Dir! Dein großes 
Herz ftrebt weit über die Gemeinheiten der Erde weg, 
woran dad meine noch mit taufend Banden gefeſſelt 
iſt. Hinweg mit dem jammervollen PBlunder! Bon 
Dir lerne ich, würdig ſterben. Der ftolze Ehrift von 
dem demüthigen Juden.“ od | 

„Der Menih vom Menfchen!! Könnt Ihr nich 
lafien in foldem Augenblid den Religionszwang un 
Glaubens-Unterjchied? Meint Ihr, ver 'Chrift fei 
angenehmer vor Gott, ald der Jude, oder der Türfe? 
Es id nur ein Gott im Himmel un Der is derſelbe 
gütige Vater für alle feine Kinder, fie beten in der 
Kirche, oder in der Synagoge.“ 

„Du haft Recht, Mofes! Ich ſchöpfe Kraft aus 
Deiner Kraft! Wir haben einen Gott und einen 
Glauben!‘ 

„Un zu diefem Gott will ich, beten im diefer Zeit 
lichfeit zum legten Male! — Shr wanft? — Schau: 
derts Euch, bei einem Gterbenden zur fein? Laßts 
Euch nicht fhaudern. Reicht mir Eure Hand. Es 
i8 die leßte warme Menfchenhand, tie ih auf Erden 
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der Herr Euch Frieden un die Erfüllung Eures lieb: 
ften Wunfches. Ich fegne Alle, die mir Gutes ger 
than auf Erden, und gedenfe ihrer Danfbar in dieſer 
Stunte; ich. verzeihe Allen, vie mir Uebles thaten, 
und verzeihe auch meinen ungerechten Nichtern! Ihr 
Gewiſſen fol nich beſchwert fein von dem Leit, das 
fie mir zugefügt. Jetzt find alle meine irdischen Ge— 
ſchäfte abgethan! Tretet weg von mir, lieber Her; 


ich wollte allein fein mit dem Gotte meiner r Vaͤter, 


der mich zu ſich ruft.“ 

Kornbeſſer ſchauerte. Er fürchtete ſich, in das 
Geſicht des Sterbenden zu ſehen, und hatte doch nicht 
die Kraft, den Platz am Fenſter zu verlaſſen. Er 
mußte ein Zeuge deſes erſchuͤtternden Auftrittes bleis 
ben. Da3 war feine Strafe. Raule ftand zu Häup- 
ten des Lagers. | 

Mofes hielt die Hände en und be⸗ 
wegte die Lippen. 

Es war ſtill wie im Grabe; man Jei⸗ das Zir⸗ 
pen des Heimchens, das unter der Thürſchwelle niſtete. 

Eine Stunde verſtrich. 

Der Mond ſchien in ruhiger Klarheit. Er 
warf ſeinen zauberiſchen Strahl auf das Sterbebette 
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und das magifche Licht umfloß das Haupt des Gter- | 
benden, wie ein Schimmer der Verklärung. | 

Da zuckte die gebeugte Geſtalt — ein 
leifer Seufzer ward hörbar. 

Moſes war hinüber. | | 

Raule drückte ihm mit zitternder Hand die Au- 
gen zu: { 

„Ziehe hin in Frieten und gebe mir. Gott gleiche 
Kraft und gleichen Abfchied, wenn einſt meine Stunde 
ſchlägt.“ 

Und ſchweigend ſetzte er fich neben den Todten, 
und hielt die Leichenwacht. 

Vom Nicolai-Kirchthurm ſchlug die erſte meet. 
genftunde. 

Der Pförtner Des Gefängnifles Behte fih. € 
ſchob, verdrießlich wor fih Hinbrummend, den Riegel 
zurück und öffnete die Feine Pforte. ine Geftalt 
im Mantel fchwanfte auf die Straße hinaus. 

&3 war der Geheimerath Kronbeffer. 

Wie es Schlangen giebt, die Durch ihren Blid 
den Wanderer bannen, daß er Anfangs ftille fteht, 
und dann näher und näher fommt, ob es auch fein 
Verderben befchleunigt, fo war Kronbeſſer gebannt 
worden durch den Anblie des Juden und erft ale 
der Gefangenwärter, voll Beforgniß, gegen den er- 
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haltenen Befehl bei ihm eintrat, vermochte er es, fich 
von dem Fenſter loszureißen. Aber er antwortete 
nicht auf Die Frage des Alten, den der Anblick Des ge- 
ftrengen Herrn heftig erſchreckte; er nahm fehweigent 
feinen Mantel um, und verließ das Gemach. Kranf 
langte er zu Haufe an, und faum hatte er feim La— 
ger erreicht, ald das Fieber ihn mit Macht ergeif und 
durch alle feine Nerven zitterte. 


Berlin u. Weſtafrika. VI. 4 


Drittes Kapitel. 


8 Berlin im Siebergüßchen liegt noch immer 
das Wohnhaus des Meifter Veters mit Frau Agnetens 
Erferftübchen, und der große Stiefel hängt noch im- 
mer über der Thür. 

Aber auf dem Stuhl des Meifters fist jetzt Hang, 
einen derben Schuh zwifchen den Knieen und ſchu— 
ftert tüchtig darauf los, als fei Fein Feuer auf dem 
Heerde möglih, um eine Suppe für die Gefellen zu 
fochen, bis die Sohle befeftigt und der letzte Zwecken 
eingeichlagen wäre. Nur manchmal fchweifte des jun— 
gen Mannes Blick nah dem Dfen, wo der alte 
Meifter Peters, den Kopf auf die Bruft gefenkt, im 
großen Lehnftuhl faß. Seit dem Tode feiner Frau 
war er ftill geworben; fein Poltern hatte ein Ende 
und nur felten bliste Die alte Neugier auf, die ſonſt 
eine Hauptzierde feines Charafterd ausmachte. Als 

ihn nun aber noch das Unglüd traf, feinen alten 
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Gevatter, den Speifemeifter de8 Hospitals. zu verlie- 
ren, der. im hohen Alter ftarb, nachdem er. bereits 
längere Zeit Findifch geworden, fand er auch feine 
Freude mehr daran, die Bierjtube des Braumeilters 
Thürmer zu befuchen, und fchob fi) vom Lehnituhl 
in's Bett oder: umgekehrt. Sein Auge war jchwad 
geworden und er vermochte feinerlei Arbeit mehr zu 
verrichten, weshalb er das Gejchäft der Leitung fei- 
nes Hans übergeben hatte, der feit Kurzem zünftiger 
Meifter geworben war. 

Der alte Meifter hob allmählig das Haupt, er 
dehnte fih behaglih und blickte zu feinem Sohne 
hinüber. 

Diefer ſah ſich nad ihm um: 

“ „Run, Bater? Habt Ihre ’n Schläfchen gemacht? 
Das iſt reht von Euch. Nun wird Euch die Suppe 
beſſer ſchmecken.“ 

„Ja, mein Sohn, der Appetit iſt da, Gott ſei 
Dank.“ r 

„Kur noch ein Weniges Geduld, Vater. Es ift 
ſchon über eilf, da wird bald aufgefchüffelt, wißt 
Ihr.“ 

„Ja, ja, es geht ziemlich ordentlich zu mit ver 
Muhme, die dem Hauswefen vorfteht, feit Deine Mut 
ter... 9m! Hm!” ; 

A* 
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„Aber, Bater! Nun fangt She Doch wieder da— 
von an, und Shr habt mir verſprochen 0 

„Din schon ſtille. Iſt mir immer, als müßte fie 
dur Die Thür da fommen, den braunen Napf in der 
Hand und fagend: Nun, Vater, wirf den Pfriemen 
hin und iß. Geſegne es und Gott, und geſegne e8 
auh dem Hand, er mag fein, wo er will! Und das 
Letzte ſagte ſie immer mit naſſen Augen, denn Dein 
Weglaufen hatte ſie doch geſchmerzt, und ſie hat's 
lange vor ihrem Ende geſagt, daß ſie Dich nicht 
wiederſehen würde. 

„Ach, Vater! Vater! Wo — Ihr hin?“ 

„Ja, Du haſt recht. Die Mutter hat auch nicht 
wollen, daß ich mit Dir ſchelten ſollte. Das hätte 
fo jein müffen, fagte fie. Es gäbe Menfchen, in 
denen das Wandern läge, und ſie brächtens nicht 
heraus, fie möchten’3 anftellen, wie fie wollten. So 
Einer wärft Du auch, und darum müßte ih Dich 
gewähren laſſen.“ 

„Die Mutter hatte recht! ac, die gute Mutter!” 

„sch weiß ed aber beffer. Dich hat der Jude 
verhert, der alte, zwicelbärtige Jude, Der bei meinem 
Chriftbaum geftanden hat, denn feit dem Tage geht 
Alles contrair. Der Gevatter Speifemeifter hat mir 
Recht gegeben, und alles Unheil fommt uns von Dem 


ee 53 8 


Hochbootsmann, dem Gottlieb Schwalbe und dem 
Zuden. 

„Richt Doch, Vater! Nicht doch!“ 

„Nun, den Juden haben fie eingefperrt von 
Rechtswegen; der verlaufene Junge vagabondirt in 
der Welt herum, und wenn Du mir auch vorfprichft, 


daß er ein großer Herr geworden ift, fo glaube ih 
nicht viel davon. Der Hochbootsmann aber, der ung 
ſo oft den Hals vollgelogen hat, trägt er nicht Die 


Strafe des Himmels mit fih herum? Ein —— 


zeitlebens iſt er ....“ 
‚Ach, Vater! Verſündigt Euch nicht. Das war 


ein grauenvoller Tag, als der Arm verloren ging, 


und er ging verloren, weil der Mann mir das Leben 


rettete. - 

„Dafür wohnt er auch in unjerm Haufe und ift 
an unferm Zijche.“ Ih 

„Das ift wohl das Wenigfte, was wir für ihn 


thun fönnen. Und er will ja nicht ein Mal bis an 
jein Ende hier bleiben; es ift ihm nur um den Zur 


ven zu thun. Vater, der Nicolaus van Dören hat, 
jeit er alt wird, allerlei feltiame Gedanken in feinem 
Kopfe’und mir gefällt er gar nicht.” 

„Mir auch nicht." . 

„Run, jo lag und denn von etwas Anderem 
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Iprehen. Ihr habt vorhin von der Mutter geredet, 


von ihrem häuslichen Thun und dergleichen. Nun, 


die kann und Niemand wieder erfegen, allein! Hm! 


Was meint Ihr? — Über ed müßte Euch recht fein, 
Vater. — Wenn ih Euch nun eine Schwiegertoc- 
ter in's Haus brachte? He?“ 

„Wie? Was? Eine Schwiegertochter?” rief Der 
Alte, und feine fchlaffen Züge wurden Tebendig. 
„Sunge, haft Du folcherlei, Gedanken? Schwieger: 
tochter! Da giebt’ Hochzeit und der alte Peters 
wird noch ein Mal zum Pfriemen greifen, um die 
Brautpantoffeln zu machen! Welche ift e8 denn? 


Reputirlicher Leute Kind, will ich hoffen. Hat fie 


etwas? Seid Ihr einig? Sprich, Junge, wie heißt fie?” 
„Grete heißt fie, und ift des Gevatter Thürmers 

Brudertochter aus Prenzlau, Vater!“ 
„Das ift ein guted Kind, Hand; ehrfam und 

wirthfchaftlih und hat auch etwas hinter der Hand. 


Die Fannft Du nehmen, Junge! Will fie Dich denn 1 


auch? Und was fagt der Alte?“ 

„Bei Dem folt Ihr das Wort für mich an: 
bringen.‘ 

„Das will ich, Junge! Soll ich heute noch hin» 
gehen? He? Was meinft Du, nah Tiſche? Da ziehe 
ih mir das Feſtwamms an und fage: Guten Tag, 
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Meifter her — Der: Wie u Euch, Ge 
vatter? Oder . . .” 

„Schweigt fill, um. Gotteswillen, Vater! Da 
fommt Die Muhme aus der Küche. Und wenn Die 
ed erführt, weiß es in der nächiten Stunde Die ganze 
Nachbarſchaft und es ift.ja noch ein Geheimniß!“ 

„Recht! Es ift noch ein Geheimniß. Nun, ich 
will an mich halten, ſo viel ich kann. Ben Du, 
fo. viel ih kann.“ 

Die Mahlzeit war vollendet. Die Gefellen waren. 
wieder in Die Werfitatt zurücgefehrt und ſteckten dort 
die Köpfe zufammen, mit der Muhme berathichlagend, 
die gleich Darauf zum Haufe Hinauslief, denn Vater 
Peters hatte fo tapfer geſchwiegen, daß die Lehrbur— 
chen ſogar den Namen der Braut erriethen, ehe 
noch die Mahlzeit halb beendigt war. 

Die Schüffeln waren abgeräumt und Meifter 
Peters machte fih’8 in feinem Lehnftuhl behaglich, 
als Nicolaus van Düren eintrat. 

„Oho! Wo bleibt Ihr, Meifter Nicolaus?" rief 


Hans, ſcherzhaft drohend. „Ihr habt Cure Mahlzeit 


verfiumt und könnt Euch nun den Schmachtriemen 
feſter ſchnallen. Aber, im Ernft, die Muhme hat 
Euch Euern Antheil warm geſtellt.“ 

„Es wär’) mir wie eſſen!“ entgegnete der alte 
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Seemann, und fein Wort Hang wie ein tiefer 
Schmerzenston. 

‚Bas? Ihr wollt nicht efien? Und dann... 
Eure Stimme bebt und Euer Geficht ift vergrämt. 
Was iſt's mit Euch, Meifter Nicolaus?‘ | 

„Um es kurz zu jagen, — id war wieber an 
der Gefängnißthür.‘ 

„Wißt Ihr etwas vom Moſes? Gewiß u 
Gutes? Hat er unfere Hülfe nicht empfangen, oder. 

„Er braucht niet Hülfe nicht mehr, — er n 
todt.“ 

„Todt! Der Moſes?“ 

Der alte Meiſter murmelte vor ſich hin: 

„Eine Schwiegertochter in's Haus und der Jude 
iſt todt. Er macht uns alſo keinen Spuk mehr? 
Das kann ich mir gefallen laſſen.“ 

„Es iſt Alles eine Teufelei und es kommt ein 
Tag, wo wir daran müſſen. Aber auf eine jo hunds⸗ 
vöttifche Weife zwifchen vier dunklen Mauern... 
Prr! Haft ’n Schluck bei der Hand?“ 

„Da im Wandichranf, Meitter Nicolaus. Ihr 
wißt ’n ja! Rechts in der Ede. Der Mofes ift nun 
hinüber gegangen? Sei ihm Gott — er hat 
rechtſchaffen an mir gehandelt.“ 

„Eins haͤngt an's Andere, und aus der 4 
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Dummheit ift die zweite gefommen. Hätte ih in 
Glüdftadt nicht den verdammten Genever getrunfen, 
fo wäre Alles bei'm Alten geblieben, denn nüchtern 
hätte ih den Juden nimmermehr an Bord des „Kurs 


prinz“ gebracht. — Sie wollen ihn heute Abend hins 


ausfarren.” 

„Da gehe ich mit. - Sch will fehen, wohin fie ihn 
legen und dankbar eine Schaufel Sand auf feinen 
Sarg werfen. Ohne ihn wäre id) nimmer hier, fon- 
dern längft auf der Landitraße akt Er 
war ein herrlicher Menſch!“ 

„Glaub's zum Donner auch! Und in ſeinen 


Augen hatte er etwas ... Es war wie 'n Wetter— 


leuchten, wenn er Einem unterweilen anſah, und es 
ging durch und durch. Aber ſieh doch Deinen Vater 
an; er iſt eingeſchlafen. Ich will's ihm nachmachen 
dort auf der Ofenbank.“ 

„Thut das, Meiſter Nicolaus, und auf den Abend 
begleitet Ihr mich zum Judenkirchhofe. He! He! 
Was iſt das für ein Gepolter draußen? Der Un— 
geſchlacht wird mir den Vater aufwecken! — Und 
wie das die Stubenthür aufreißt! — Herr Gott! 
Seh' ich recht! Biſt Du's oder biſt Du's nicht?“ 

Gottlieb Schwalbe war auf der 7 er⸗ 
ſchienen: 
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„Bim’s, alter Reifegefährte, und denke, Du wirft 


mich willfommen heißen für einen Augenblick.“ 

„Für nen Monat, für ’n Jahr, für fo lange 
Du willſt!“ rief Hans fröhlich. „Wo kommſt Du 
nur fo fehnell her? Und fich da, wer en von der 
Dfenbanf aufrappelt.“ 

„Mein alter Nicolaus! Holah Ahoi! 

„Halloi!“ rief Diefer und bot dem Schiffsgenoſ— 
fen die unverfehrte Linfe dar. „Willſt Dich auch hier 
zu Anker bringen?‘ 

Der alte Peters war aus dem Echlafe aufs 
geſchreckt: 

„Was giebt's da? — Was macht Ihr für 'nen 
Lärm?“ 

Hand ſprang zum Alten: 

„Seht doch nur auf, Water! Reibt Euch Die 
Augen; Ihr könnt nachher. gleich weiter jchlafen! 
Da ift der Gottlieb Schwalbe wieder gefommen! Er 
ſteht leibhaftig vor Euch und bietet Euch die Hand.“ 

„Was? Der Landftreiher? Der Wegläufer 9" 

1, Bater! Seid ſtill! Was fällt Euch ein? Das 
it ja der Herr Capitain Schwalbe! 

„Was Gapitain! Sch weiß nichts von feiner 
Gapitainihaft! Ich weiß nur won meinem entlau- 
fenen Lehrling, Der mich vielfach geärgert hat . . .* 
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„Recht, Vater Peters!“ unterbrach * Gottlieb 
Schwalbe gutmüthig. „Scheltet mich tüchtig aus, 
denn ich habe das wohl verdient um Euch. Könnte 
nun ein ehrfamer Gefelle fein, der feine Wanderjahre 
hinter fich hätte und nach einem eigenen Heerde Ge- 
lüſten trüge. Habe es ſelbſt nicht beſſer wollen, 
Meifter, und muß mein eigenes Bädchen zu Markte 
tragen; Darum, wenn Ihr genug gefcholten habt, 
gebt mir getroft die Hand und laßt mich bei Euch 
niederfigen.” 

„Run, nun! Wenn Ihr am Ente Eure Dumm— 
heiten bereut, mag es fein, ich will's Euch nicht wei- 
ter nachtragen. Sa, ja! Es hätte wohl etwas aus 
Euch werden fünnen, aber Ihr hattet nicht Luft Dazu, 
und wie man fich)bettet, fo ſchläft man. Ihr ſeid 
alfo eine Art Capitain? Da habt Ihr vermuthlich 
auch Euer Brod, denke ich. Aber das fteht auf Wind 
und Wellen und ift nichts Gewiſſes. Ihr hättet's 
beſſer haben fönnen.“ 

Die Männer jagen traulich beifammen, und 
Gottlieb Schwalbe erfuhr Alles, was gefchehen war, 
feit der „Afrifaner” an der Weitküfte unter Segel 
gegangen, bid zu dem Moment, da die Nachricht von 
dem Tode des alten Moſes eingetroffen war. 

„Mein armer Mofes! Um meinetwillen hat er 
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ein Leben voll Entbehrungen und Sorgen geführt; 
um. meinetwillen ift er in's Gefängniß geworfen und 
der grauſamen Behandlung erlegen. An Deinem 
Sarge will ich nieder knieen, und Dich um Verzei— 
hung bitten, daß ich Dir, ohne es zu * ſo vie⸗ 
les Leid zugefügt habe.“ 

Der Abend brach herein. Er war fuͤrmiſch und 
rauh, ein eiſig kalter Regen rieſelte herab. 

Die Thür des Gefängniſſes öffnete fih. Bier 
Männer traten daraus hervor. Sie trugen einen 
aus rohen Brettern zufammen gejchlagenen Sarg. 
Es war die legte Ruheftätte des Ruhelofen. 

Nicolaus van Düren, Gottlieb Schwalbe und 
Hans folgten, Jeder in eigenthümlicher Weife be: 
wegt, der todten Hülle des hinüber gegangenen 
Freundes. 

Al Die Träger mit dem Sarge an “ Plahe 
angelangt waren, wo in ſtiller Abgeſchiedenheit die 
Juden ihre Todten beerdigten, ſetzten ſie den Sarg 
hin und ſchlugen gegen die Pforte: 

‚Da habt Ihr wieder einen von Euresgleichen!“ 
rief mürrifch der vorderfte Träger. „Holt ihn Euch 
und jenft ihn ein, wir find froh, Daß wir ihn los 
find. Das ift eine unreine Arbeit für einen Chriſten⸗ | 
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menfchen, die obenein nicht bezahlt wird. Zum Zeus 
w mit fo einem verdammten Juden!“ 

‚Gottlieb Schwalbe trat ihm erregt in den Weg: 

„Hätte ich gewußt, Daß es Euch fo fauer an- 
fame, dieſem Todten den legten Dienft zu erweifen, 
Ihr hättet nimmermehr eine Hand an feinen Sarg 

“legen follen. Und damit Ihr fortan nicht prahlt, als 
hättet Ihr's umfonft thun müffen, — fo will ich's 
Euch bezahlen! Haltet ven Hut her!” 

Der Träger that, wie ihm geheißen wurde, und 
fing die Hand voll Silbermünzen auf, die Gottlieb 
Schwalbe ihm zuwarf: 

„Dank, Herr! Das heißt raifonabel zahlen. Potz 


Tauſend, der Jude muß gut bei Euch angefihrieben 


fein. Nun, war von mir nicht böfe gemeint, aber 
Unfereind wird gehänfelt fein Lebelang und man hat 
nichts dafür. Kommt, Zungens, es geht zum Krug 
und gute Nacht, Herrfhaft! — — Möchte zum 
Teufel wifjen, was das zu bedeuten hat?‘ 

Die Pforte des Kirchhofes öffnete fich. Auf e einen 
Wink Gottlieb Schwalbe's faßten die Uebrigen an 
und trugen den Todten zu ſeiner letzten Ruheſtatt. 
Sie ſenkten ihn ein und warfen Erde auf ſeinen 
Sarg. 

Die jüdiſchen Männer vollzogen ihre Gebräuche. 
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Die drei Freunde traten feitswärts und beteten ftill, 
dann warfen fie noch einen Scheiveblid auf das 
Grab des Gefchiedenen und Fehrten, den üppig wach 
jenden Echmerz in der Bruft, im. tiefer — 
nach ihrer Behauſung zurück. 

Am Siebergäßchen angekommen, trennte ſich Got: 
lieb Schwalbe von den Freunden. Er ging durch Die 
ihm von früherher befannten Straßen und ftand bald 
darauf vor dem Haufe, welches Benjamin Naule an 
der Ede der alten’ Leipzigerftraße erbaut hatte. Er 
gedachte daran, unter welchen Verhältniſſen er «8 
ehemals betreten und wie das Leben feit jener Zeit 
in dem feltfamften Wechfel an ihm vorüber geraufcht 
war. Das Haus war finfter, es fchien unbewohnt: 

„Sie haben den Herrn aus feinem Haufe ver- 
trieben, und die öden Mauern trauern darüber, daß 
er im finjtern Kerker ſchmachtet. Aber ich werde den 
Weg zu ihm finden, und ihm die Arme entgegen 
breitend, werde ich rufen: ‚Hier, Vater! Hier haft 
Du Deinen Sohn! Und Alle, die und vorangegan- 
gen find, werden in Frieden auf uns herabbliden.” 

Er ging gevanfenvoll nach feiner Herberge. 





Diertes Kapitel. 





D war. in Berlin anders geworben, wie 


ehedem. 


Sonſt war auf den Straßen und den Bierbän— 


ken von nichts Anderm die Rede, als von der Reife 


über See nach dem Mohrenlande, und von den 
Abentheuern, die man dort beſtehen konnte, und den 
Reichthümern, Die ſich Dort erwerben ließen. Und wo 
ein Mann in die Schenfitube fam, der all’ Die über— 
jeeiihen Herrlichfeiten mit eigenen Augen gefehen 
hatte, der fonnte gewiß fein, wie, ein Wunderthier 
angegafft zu werben, bis er fein Maaß herunter 


‚ hatte und Argerlih über das neugierige Volk feines 
‚ Weges ging. Aber nun war's ihnen ‚etwas Altes 
geworden, und ſeitdem ein Baar märfifhe Tauge- 


nichtje heimkamen, Die ſtatt des Goldes und der De: 


manten nichts mitbrachten, als einen leeren Querfad 
und einen hohlen Magen, war das Land der Moh- 
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ren in Mißfrevit gefommen in ganz Berlin, jowohl 
bei den ſtattlich frifirten Perrücken, als auch bei den | 
ledernen Schurzfellen. | 

Und fo ift e8 in Berlin geweſen allegeit: Wenn 
Einer mit etwas Neuem Fam durch's Thor und ver- 
ſtand's, das Volf zu verblüffen, Haben fie ven Mann 
in den Himmel erhoben und fein Werf gepriefen, ge— 
reimt oder ungereimt, und haben ihn fehier mit Weib: 
rauch erftidt, Daß er den Athem verlieren mußte. 
Wenn dann aber der Unfinn aufs Höchfte geftiegen 
war, fam unerwartet ein jchwerer Nachtfroft; am 
andern Morgen Tag der Reif fingersbid auf ven 
Bäumen, die nun nicht mehr grünten, jondern ver: | 
gilbte Blätter wiefen, die ver Wind vollends herun⸗ 
terwarf umd die Aefte und Zweige nadt und feucht 
mit den Nebeln herumfchlagen ließ. 

Und fo war e8 auch mit dem Eifer für die | 
Arikanifhen Kolonien und die HandeleRommandi: 
ten in Amerifa. Als es von Dorther nicht unauf- | 
hörlid Gold regnete, und nicht täglich ein neues 
Wunder einzog durch's Leipziger- oder Köpenifer 
Thor, zuckten fie Die Achſeln und wollten wenig da— 
von willen, welche große @ier fie früher in die 
Kiepe gethan hatten. Und ald «8 nun zulegt gar 
hieß, es wird bei der ganzen Geſchichte nicht allein 
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fein Verdienſt erzielt, fondern was die Leute blank 

und baar aus ihrem Vorrath eingezahlt hätten zum 

E Geſchäft, das würde darauf gehen und noch Mehreres 
dazu, va gab’3 ſchier eine Revolution und alle Ver— 
wünfchungen brachen herein über ven Mann, der all’ 
died Unheil über die Marf heraufbefhworen hatte, 
und Ddiefer Mann war Benjamin Raule. 

“ Dies war Die Jeit, wo die Kronbeffer, die Ramp- 
meier, die Pyrige und Andere, Die am meiften im 
Trüben gefiiht hatten, am lauteften triumphirten, denn 
Jeder hielt fie für die Helfer und Netter aus der 
Noth und jubelte ihnen zu, weil fie den gemeinfamen 
- Feind ergriffen und ihn eingeferfert hatten. Sie foll- 

ten num auch dazu thun, Daß er ihrer gerechten RM 

ala Opfer falle. 

Und das wollten fie denn auch. 

Aber e3 ging Doch fo fehnell nicht. Wenn fi 
auch hier, wie überall, Leute finden, die das Gute 
fhon darum hafjen, weil e8 dem Böfen, was fie 
thun wollen, im Wege ift, fo ift Doch von jeher in 
den brandenburgifchen Landen, unter Dem rothen 
Adler, wie unter dem fhwarzen, unter dem Kurhut, 
wie unter der Königskrone, das Recht gehandhabt wors 
‚den, und die Zürften aus dem Haufe Hohenzollern 
haben von jeher darauf gehalten, daß ihre Richter 

5, 
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Gerechtigkeit geübt haben in ihrem Namen, ohne An- 
jehn der Perſon, damit das Geſetz bei Ehren bleibe 
und das Net nicht verachtet we von dem Bu 
das es jchirmen fol. - 
Darum jagen auch Männer über Raule zu Ge- 
richt, Die dachten nicht böfe von ihm, noch waren fie 
befonders günftig für ihn geftimmt. Sie wollten ihm 
weder, wie fo Manche, ein Bein ftellen, worüber er 
unverjehends jtolpern mußte, noch wollten fie ihn 
entwifchen lafien durch eine Hinterthür; fie wollten 
nichts als Die reine, fonnenflare Gerechtigkeit. Und 
einer der Rechtlichſten unter Diefen war Der Geheimes 
rath Mühl. Er hatte ſich der Sache ganz beſonders 
angenommen und war nahe daran, eine klare Anſicht 
von der ganzen Sachlage zu gewinnen. Er hatte 
die letzte Denkſchrift Cord Weſſels vor ſich, die die— 
ſer treue Diener mit gutem Willen und Kenntniß 
aller Verhaͤltniſſe entworfen, darnach es einem vor— 
urtheilsloſen Richter leicht werden mußte, das Rechte 
vom Unrechten zu ſondern. Das hatte auch der Ge— 
heimerath Mühl gethan, und jet eine Schrift an 
den Gnädigſten Herrn aufgeſetzt, wodurch er bewies, 
daß nur die Macht der Umſtände Die überfeeifchen 
Verhältniffe in ſolchen Mißkredit gebracht hätten, 
nicht aber Herr Raule, der für das Gedeihen derjel- 
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ben das Mögliche geleiftet. So ſei ed auch dem 
erleuchteten Willen des durchlauchtigſten Herrn an- 
heim zu geben, ob Derfelbe gefonnen wäre), unter fo 
ungünftigen Umſtänden ein Gejchäft weiter fortfegen 
zu lafien, welches Brandenburg bereits fo viele. Feinde . 
und Unbequemlichfeiten bereitet Habe. Zwar wolle 
er nicht in Abrede ftellen, Daß es eine Zeit geben 
fonne, wo endlich die ftete Ausſaat, Die man uner- 
müdlich mit vollen Händen ausftreuen ließe, eine er: 
giebige Aernte hoffen laſſe, Doch liege Diefe Zeit fernab, 
und weit Dringendere Angelegenheiten nähmen vie 
Kräfte des Staates für mancherlei Zwede in An- 
ſpruch. Ein Anderes jedoch fei die Angelegenheit des 
Schifffahrts-Direktors und fein Zweifel walte mehr 
ob, daß Diefer nicht länger in Haft gehalten werben 
dürfe. Zwar habe Derjelbe oftmals geirrt und nicht 
immer die rechten Mittel ergriffen, Doch ſei dies ftetd 
im Eifer für die Sache, im guten Glauben, geſche— 
ben, und für die Tehler, Die er etwa begangen, jei 
die Haft, die er bis jest erduldet, Strafe vollauf. 
Darum fei feine innige Ueberzeugung, daß dieſer 
Prozeß ſogleich nieverzufchlagen und Benjamin Raule 
in Freiheit zu ſetzen fei. 

Diefe Schrift hatte der Geheimerath Mühl mit 
Eifer entworfen und an ſeinen Landesherrn gelangen 

5 


we 685 680 

lafien. Alle, die ihm gleichgefinnt waren, ftimmten 
ihm vollen Herzens bei und fchloffen fich Durch ihre 
Unterfhriften an. Andere aber zueten die Achſeln 
und meinten, Das hieße dem Betruge Thor und Thür 
öffnen; noch Andere aber, und das waren die Nerg- 
ften, meinten, . wer fich eines foldhen Betrügers an- 
nehme, der möge wohl mit ihm unter einer Dede 
ſtecken. Uber das Alles focht den wackern Vertheidi⸗ 
ger eines ſchuldlos Angeklagten nicht an, und als 
Jemand ihm ſagte, der gnädigſte Herr Kurfürſt ſei 
jetzt mit gar wichtigen Dingen beſchäftigt, ſintemal 
Jedermann wiſſe, daß er geſonnen ſei, den Kurhut 
niederzulegen und ſich die Königskrone auf das Haupt 
zu ſetzen, antwortete der unerſchrockene Diener der 
Gerechtigkeit: „Möge Gott es meinem gnädigiten 
Herrn zum Heil gereichen lafien! Aber jemehr er zu 
hohen Ehren und Würden emporfteigt, um fo mehr 
wird er, ald ein Achter Hohenzoller, darnach trachten, 
dad Recht bei feinem Anfehn zu erhalten. Der 
Ihönfte Demant aber, ver feine neue Königskrone 
zieren kann, ift Die Gerechtigkeit, und darum will ich 
nicht müde werden, bis er auf meine Stimme hört. 

Bisher war noch ein Punkt dunkel geblieben in 
der Raule’fhen Angelegenheit, das war dejien Sohn 
und das Suchen nach demfelben durch den Juden, 
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während Diefer bezüchtigt worden, in ganz andern 
Dingen das Sntereffe Raule’3, auf Koſten des All- 
gemeinen vertreten zu haben. Auf Die Ausfage des 
Zuden hatte man nichts gegeben und zulest war die— 
jer darüber Hinmweggeftorben. Nun aber Fam zur 
rechten Zeit Gottlieb Schwalbe nach Berlin und ein 
guter Geift hatte ihn fo glüdlich geführt, daß er un- 
ter allen Richtern feines Waters zuerft bei Dem eifrig. 
ften Bertheidiger deffelben eintrat. Diefer hörte den 
wadern Seemann mit großer Geduld an, verhehlte 
ihm nicht, daß er gerade zu einem wichtigen Zeit 
punkte erfchienen fei, und verſprach, ihm fobald ale 
möglih die Erlaubnig zu erwirfen, feinen Vater zu 
fehen. 

Es war ein trüber Novembertag, Der Nord: 
weit heulte Durch Die entblätterten Baume, und der 
Regen, mit Schneefloden untermifcht, fehlug gegen 
die Fenfter des einfamen Gemachs, in welchem Benja- 
min Raule nun fchon fo lange gefeflen hatte, verge- 
bens feine Erlöfung erharrend. Tief herabgedrüdt 
von all dem unverfchuldeten Leid, das ihn betroffen, 
war er es jeit dem Tode des Juden noch mehr, und 
allabendlich, bevor der Gefängnißmwärter die hüfter 
brennende Lampe hereintrug, war es ihm, ald tauche 
die Geflalt des alten Mofes aus dem Boden vor 
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ihm auf und blige ihn an mit den Augen, die fo 
große Macht geübt hatten auf Jedermann. Dann 
ftüßte er den Kopf in die Hand, eine Thräne brannte 
in feinem Auge, und er war jo ganz in Gedanken 
verfenft, Daß er Alles um ſich her vergaß. 

So ſaß er auch an jenem Abend und gedachte 
der Tage, die er in Mivvelburg verlebt, ſammt Al- 
lem, was er verfchuldet an Gefina. An feinem in: 
nern Geficht vorüber ſchwebten Marie und Agneta, 
die lächelten ihm zu; fie waren anzufchauen wie zwei 
Engel mit Flügeln an den Schultern, einherfchwebend 
auf einer Purpurwolke und mit einem PBalmenzweige 
ihm Frieden und Verſöhnung zuwinfent. 

Da öffnete fich die Thür. Benjamin Raule fuhr 
aus feinen Träumen empor und blickte verftört 
um fic. 

Der Geheimerath Mühl war eingetreten: 

„Sch komme zu Euch noch in diefer ſpäten Abend- 
ftunde Daher, weil ich glaube, es fei ftets Die rechte 
Zeit, wenn man ein guted Wort vernehmen Fann.“ 

„Wer ift e8, Der des verlaffenen Gefangenen 
gedenkt?“ 

„Einer der Männer, die man zu Richtern über 
Euch geſetzt hat, und dem es nie in den Sinn 
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wollte, daß die Dinge, welde man Euch zur Laft 
legte, in der Wahrheit begründet ſeien.“ 

Giebt's einen folden Mann unter meinen Rich» 
tern" 
„gur Ehre der Menfchheit folltet Ihr glauben, 
daß es deren Viele giebt. Wenn durch Leidenfchaft 
oder Vorurtheil verblendet, der Einzelne vielleiht in 
der allgemeinen Wirrnig nicht Far fieht, fo ift Doch 
der ganze Richterftand nicht mit Blindheit gefchlagen, 
und weiß fehr wohl — wenn auch oft erft nad 
mühfamen Forſchungen — Recht von Unrecht zu uns 
terfcheiden.“ 

„And was habt Ihr mir als Reſultat diefer Un- 
terfcheidungen zu berichten *” 

„She feid gereist; Ihr richtet eine bittere, vers 
legende Frage an mich. Ach, ich verzeihe Euch, armer, 
unglüdlicher Mann. hr feid gebeugt von langer 
Kerkernoth und der innere Friede ift von Euch ges 
wichen. Wie vermöchtet Ihr mit unbefangenem Sinn 
Freund von Feind zu unterfcheiden?“ 

„Wenn She wirklich einer der feltenen Richter 
jeid, denen die Gerechtigkeit über Alles geht; wenn 
Ihr erfannt habt, daß nur Neid, Uebermuth und 
Bosheit mich in den Anflageftand verfegten, dann 
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jäumt nicht, dad Gewebe der Lüge zu zerreißen und 
ftellt die. Ehre meines Namens wieder her.’ | 
„Es wird gejchehen, es wird bald gefchehen, 


darauf verlaßt Euch. Und diefe Hoffnung, die ich. 


Euch gebe, made Euch ftarf, Das zu ertragen, was 
noch Eurer wartet.‘ 

„Was wartetmeiner? Sind neue Ränke gejchmie- 
det? Neue Intriguen erfonnen? Redet! Vermag ich 
auch nicht, mich zu vertheidigen, fo lerne ich Doch 
neuerdings daraus, wie der Geift der Lüge nimmer 
raftet.“ ! 

„Ich würde. mich zu einem fo niedrigen Dienfte 
nicht herleihen. Was ih Euch zu verkünden habe, 
ift vielmehr Gluͤck und Freude.” 

„Glück und Freude? Mir? Ihr fpottet meiner. 
Woher jollte mir folche Herrlichkeit fommen? Herr 
Geheimerath, ich glaube, Daß Ihr e8 gut meint; 
Eure ehrwürdigen Züge verkünden ein redliches Herz. 
Gewiß, Ihr wollt meiner nicht fpotten, aber Ihr 
könnt felbft getäufcht fein. Sch bin ein alter, ſchwa— 
her Mann; Kerkerluft und Krankheit haben mid 
an den Rand des Grabes gebradt. Was ift’3 für 
Glüuͤck und Freude, die meiner harren? Nur noch we: 
nige Stunden find mein. Nedet!’ 

„Geduld und Faflung. Ihr fprecht leidenſchaft— 
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lich, wie im Fieber. Da, nehmt diefen Becher Waj- 
fer. Trinkt und ſetzt Euch. Ihr reibt Euch vollends 
auf mit dieſer Erregung und Doch habt Shr Euere 
Befonnenheit nöthiger ald je. Es Handelt fih in 
diefem Augenblif nicht um Euere bürgerlihe Stel- 
lung, oder um Euer Vermögen, es handelt fih um 
Euer Herz.“ 

„Um mein Herz?" 

„Daß bei der Unterfuhung, die man über Euch 
verhängt, und die eine Befchlagnahme Eurer ſämmt— 
lien Papiere nach fich z0g, nicht nur Euere dienft- 
- lichen, fondern auch Euere Privat-Verhältniſſe offenbar 
wurden, ift begreiflih, und deshalb ift mir befannt, 
dag Euch ein Sohn lebt... ." 

„Mein Sohn! — der von feiner Geburt an 
verftoßen war, und den mein Auge nicht mehr geies 
hen hat, feit ich weiß, daß er mein Sohn: ift. 
Barmherzigkeit, Mann! Du weißt von meinem Sohne 
und bift auch Water, darum kommſt Du, mir eine 
gute Botjchaft zu bringen. Auch Dein Herz jehnt 
fi), nach langer Trennung, an dem Herzen Deines 
Kindes zu fchlagen. Wo ift mein Sohn? Wo ift 
er, den ich feit fo vielen Jahren gefucht und nimmer 
gefunden habe?“ 


„Ihr ſollt ihn fehen!“ 
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„Bann? Wann?!“ 

„Sobald ich weiß, ob Ihr gefaßt genug kei, ihn 
zu empfangen.‘ | 

„So ift er hier? Ganz in der Nähe! Jal Ihr 
habt ihn mitgebracht, fonft würdet Ihr nicht fo zu 
mir fprechen. Gefaßt, ruhig foll ich fein, jagt Ihr? 
D, ich bin fo befonnen, ald nur ein Menfch unter 
jolden Umftänden fein kann! Laßt mich nicht länger 
ſchmachten.“ 

„Nun denn! Euch geſchehe, wie Ihr wollt und 
möge dieſe Stunde für Euch der Beginn einer neuen 
glücklichen Zukunft ſein!“ 

Der Geheimerath wandte ſich der Thür zu: 

„zretet ein! Euer Vater ift bereit Euch, zu em: 
pfangen.“ 

Gottlieb Schwalbe jtürzte herein: 

„Bater! Vater! Mein Bater!“ 

Benjamin Raule hatte Die Arme ausgebreitet und 
Ihwanfte dem Ausgange zu: 

„Mein Sohn! Mein Sohn! Mein theurer, lange 
vermißter Sohn!” 

Sie hielten fich feft und innig umfangen. 

Der Gcheimerath blickte einen Augenblid lang 
auf dies ergreifende Schaufpiel und wehrte den Thräs 
nen nicht, die feine Wangen herabrollten. Dann aber 
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sog er fich leiſe zurück und fchloß ſorgſam die Thüre, 
damit Fein Unberufener Diejenigen ftöre, Die fih zum 
erften Male in ihrem Leben gefunden hatten. 

‚Mein Kind! Mein theured Herzensfind! So 


ſchließe ich Dich denn endlich an dies verwaifte Herz!” 


„Ja, mein theurer Vater! Und ich denke * 
nie mehr zu verlaſſen.“ 

„Willſt Du bei mir bleiben? Lohne Dir's Gott! 
Ich nehme es als eine Wohlthat an, denn ich habe 
es nicht um Dich verdient.“ 

„So müßt Ihr nicht ſprechen, Vater! Und Ihr 
muͤßt Euch faſſen, Vater! Müßt ruhig ſein, ganz ru⸗ 
hig! Kommt! Setzt Euch hier auf den Rand des 
Bettes! Wollt Ihr, Vater?“ 

„Ich will Alles, was Du willſt, mein theurer 
Sohn! Ich will Dir gerne folgen. Und höre, nenne 
mich Du! Das Du kommt vom Herzen! Es klingt 
ſo heimiſch, ſo vertraut. Willſt Du?“ 

„O Du lieber, lieber Vater! 

Und zwei Herzen floſſen über in Liebe zu einander. 


Jeder hatte den Inhalt eines langen, reichen Lebens 


zu erzählen, Jeder hatte zu hören, und Jeder unter: 
brach fragend den Andern, bis Keiner aufmerfte, 
fondern im Anfchaun verloren, Beide fich lachend und 
weinen? von Neuem umarmten. 
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Ein Vorhang verhülle dieſe Scene, die Den Ker- 
fer zu einem Tempel des Friedens verzauberte. 

Bater und Sohn plauderten, in Liebe vereint, 
während der ganzen Nacht und in den kommenden 
Tag hinein, ohne auf den Wechfel der Stunden zu 
achten, bis der Gefängnißwärter erfchien und fie, auf 
deshalb befonderd empfangene Ordre, in ein geräumi- 
ged, helles Gemach führte, wo ein luſtiges Kamin— 
feuer brannte und ein lockendes Fruͤhmahl ihrer 
harrte. Während dieſer Zeit trat der hohe Gerichts— 
hof, der über die Schuld oder Unfhuld Benjamin 
Raule's zu enticheiden hatte, zur letzten feierlichen 
Sitzung zuſammen. In ganz Berlin war's bekannt 
geworden und da es hieß, heute ſolle es entſchieden 
werden, ob der Holländer, der ſich ſo warm in das 
volle Neſt geſetzt hatte, wirklich ein ſo arger Ver— 
brecher ſei, als man ihm nachredete, ſo war's fein 
Wunder, daß man fi) vor der Thür des Gerichts— 
hofes drängte und ftieß, und allerlei ungemwafchenes 
Zeug ſprach, wie es Die Leute wohl pflegen, die fich 
am meilten über Dinge erboßen, die fie gar nichts 
angehen. 

„Bas meint Ihr, Meifter? Er wäre zwiefach 
angeklagt und verurtheilt?“ 
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„Freilich. Einmal der Unterichlagung öffentlicher 
Gelder und des Privatvermögens ehrfamer Bürger ...‘ 

„Eured Vermögens etwa?” fragte ein Dritter. 

„Meines? Wie jo? Von meinem Bermögen ift 
dabei nicht Die Rede.” 

„Weil Ihr Feines habt!“ fuhr der Dritte muth- 
willig fort. 

„Ihr habt nicht in meinen 1 Beutel Yineingefehen, 
Ihr ſchäbiger Kerl! Habe noch immer meinen Krug 
Bier bezahlt, wenn Ihr den Euren fchultig ge 
blieben feid.“ 

„Stil doch! Stört und nit mit Euerm Ge— 
wäh! Man weiß fhon, daß Ihr ein Taugenichts 
ſeid! Hier, Meifter! Fahrt weiter fort: einmal alfo 
der Unterfchlagung der Gelder, fagt Ihr. Und dann 
zweitens?“ 

„Zweitens ſage ich: Einer Verſchwoͤrung gegen 
ehrliche Chriſten mit den verdammten Juden.“ 

„Sollt's doch möglich ſein? Ich hatte ſchon da— 
von gehört, aber ich konnte es kaum glauben!“ 

„Gewiß und wahrhaftig, es iſt ſo! Er hatte es 
dick mit den Juden vor und hat noch im Gefängniß 
mit ihnen verkehrt. Man erzählt ſich abſcheuliche 
Dinge.‘ 
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„Erzählt man? Und ,ich weiß nichts davon! Laßt 
mich Doch auch Davon hören, Meifter !’‘ 

„Es follte Alles in Judenhände fommen, dieſſeits 
und jenjeits, Handel und Wanvel, Aderbau und 
Viehzucht. Die Juden follten eben fo viel zu be 
deuten haben als wir, und unfer Geld obenein in 
den Sad fteden. Es follte jo gefartet werben, daß 
eines ehrlichen Chriften Sohn bei einem Juden in 
die Lehre gehen und irgend eine Handthierung bei 
ihm treiben fünne, ohne daß es ihm an feiner Ehre 
ſchädigte. Habt Se all | Euer Lebstage dergleichen 
gehört?“ 

„Und das that der Benjamin Raule? Er iſt doch 
ſelbſt ein Chriſtenmenſch und hat ſolche Sachen mit 
den Juden abgekartet? Das kann kein gutes Ende 
mit ihm nehmen, und ich will kein Mitleid mit ihm 
haben, wenn fie ihn hängen oder köpfen.“ 

„Bird auch gefchehen. Eines oder das Andere.” 

„Woher Ihr das nur Alles wißt, Meijter? Ihr 
müßt gute Freunde haben unter den Vornehmen.“ 

„Will's meinen. Da ift mein Special, der Kürſch⸗ 
ner Thomas. Bei dem wohnt ein Schreiber von 
Seiner Geſtrengen, dem Herrn Geheimenrath Kron— 
beſſer. Der ſchwatzt Euch manches Mal dummes 


Zeug.“ 
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„Schwatzt er? Was zum Beifpiel ——— er 
nennt 

„And abjonderlih, wenn er einen Trunk über 
den Durjt gethan hat!” 

‚Das will ih glauben! Da fährt's auch mit mir 
immer zum Schormftein hinaus. Und was fagt ver 
brave Mann?” 

„Der jagt Drittens . 

„Bas? Ein Drittens ii jr noch dabei ?’ 

„Drittens aber habe ver Raule Die Mohren — 
Ihr verfteht mid — da drüben... .” 

„Weiß ſchon! Das ift da, wo fie noch immer 
mit der Laterne nach dem Golde und den Demanten 
juhen und einftweilen unjere Thaler dahin fchleppen, 
damit Doch etwas Geld Dort zu finden fei. Nun...” 

„Er hat gefagt, dieſe Mohren wären Menjchen 
jo gut, wie wir, obgleich die übrigen Chrifterleute 
fagen, die Schwarzen wären nicht beffer, als das 
liebe Vieh.“ | * 
„Das hat er auch geſagt? Ja, das bricht ihm 

den Hals, denn wenn er heute ſagt, die Schwarzen 
wären ordentliche Menſchen, fo kann er morgen ſa— 
ſagen, wir Weißen wären Vieh! Wie?“ 

„Ja, das kann er ſagen!“ 

„Wenn ich's hörte, drehte ich ihm den Hals um. 
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Wir, die wir. ehrlich unfere Handthierung treiben 
und unfern Schoß gewiflenhaft zahlen, wenn auch 
mit Seufzen und Stöhnen . . .“ 

„Schweigt!: Da kommt der Herr Schreiber da- 
her! Sieht er nicht ftattlih aus? Und Augen hat er, 
jo vfiffig, ala ob ein ganzer Gerichtshof daraus her⸗ 
vorgukt! Nun, Herr Seccretare, wie ſteht's?“ 

„Schlecht ſteht's! Niederträchtig! Gegen alle Lo— 
gika und geſunde Vernunft. Sie haben ...“ 

„Nun, was haben fie?‘ 

„Bird er gefüpft oder gewiertheilt? * 

„Den Teufel wird er! Gie haben ihn freige- 
ſprochen.“ 

„Schlage der Donner drein! Haben wir uns 
darum den ganzen Morgen herumgetrieben, daß ſie 
ihn freiſprechen ſollen?“ 

„Seid ſtill, ſage ich! Seht Ihr nicht den See⸗ 
mann da, mit dem grimmigen Geſicht und dem einen 
Arm? Laßt uns ſachte bei Seite gehen. Kommt, 
Herr Secretare, ich weiß hier herum einen Drt, 
wo 28 einen guten Krug Bernauer giebt! — — 
Daß Ihr doch immer Euern Mund eine Elle weit 
aufreißem müßt.“ 

Die drei Männer ftrebten im Schnellichritt der 


N 
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nächſten Ecke zu. Nicolaus van Dören ſah ihnen mit 
drohender Geberde nach: 

„Ihr habt Zeit, daß Ihr fortkommt. Wäre ich 
nicht ein mürbes, aufgelegtes Wrack, ich hätte Euch 
bei dem eriten Läfterwort, Das aus Euern ungewafch- 
nen Mäulern ging, ‚in den Grund gebohrt. Es iſt 
ein Teufelswerf, dag ih, ald ein alter Seeſchwalker 
jo joll zum Spott der Landratten werden, daß ich 
nicht im Stande bin, ihnen einen Marlpfriem durch 
die Zunge zu bohren, wenn fte derlei ungewafchne 


‚Dinge zufammen bringen! Aber ta Fommen fie! 


Hollah Ahoi, mein Junge! Hier ift der alte Hoch: 
bootömann! 

„Halloi!“ vief Gottlieb Schwalbe, ven alten See— 
mann gewahrend, ald er am Arm feines Vaters auf 
die Straße hinausfchritt. „Alles iſt gefunden, Alter, 
und es iſt nun Frieden überall! Hier, Vater, iſt der 
alte Nicolaus van Dören, der treu bei mir ausge— 
halten Hat, im Guten und im Bofen. 

„Gebt mir die Hand, mein wadrer Hochboots— 
mann! Ich danfe Euch für Alles, was Ihr für mei— 
nen Sohn gethan habt.“ 

„Stopp, Euer Edlen! Laßt e8 nur gut fein. Es 
ijt nicht viel geworden, außer der Gefchichte auf Tem 


Bugfpriet ver „Dorothea.” Das ift ein gutes Ge— 
Berlin u. Weitaftifa. VI. 6 
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fpinnft für ’nen langen Winterabend, aber auch ſchuld, 
daß ich Euch den Burſchen, den Ihr mir auf die 
Seele gebunden hattet, nicht wiederbringen konnte. 
Das hat mir oft im Kopf gelegen, denn ich Hatte 
Euch mein Wort darauf gegeben, einen tüchtigen 
Seemann aus ihm zu machen, und nun war er 
ganz aus meinem Fahrwaſſer geftenert.‘ 

„Laß Dir's nicht Leid fein, alter Nicolaus, und 
gieb es zu, daß ih Dih in ven Hafen bugfire. 
Mein Bater bedarf der Ruhe nach all dem Leid, das 
ihm begegnet ift, und ich bleibe bei ihm. Willſt 
mir Gejellfchaft Ieiften, alter Nicolaus?” 

„Wenn Ihr mich haben wollt, mein Junge und 
Ew. Erlen ein mürbes Wrad ſich vor Augen kreuzen 
ſehen mag.“ | 

„Der Freund des Sohnes ift mir ald werther 
Saft willkommen!“ 

„Run denn! Fallen den Anker!“ 

Sie ftanden vor dem Haufe Benjamin Raule’s. 
Nicolaus van Dören lehnte fih an Gottlieb 
Schwalbe. 

„Wißt Ihr's, wie ich Euch zum erften Male dieſe 
Treppe hinauflootste? Damald ging es friſch in's 
Blaue hinein.” 
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„Sebt fteuern wir denſelben Weg, mein alter 
Burfche, und es geht in den Hafen der Ruhe!“ 
„Gebe es Gott!” ſprach mit einem u Ben- 


jamin Raule. 


Sie traten ein. Die Thür ſchloß ſich. 


6* 


Fünftes Kapitel. 


I — 


&, geraumer Zeit hat unfer, Blif nicht auf 


Großfriedrihöburg geweilt. Manches hat fich daſelbſt 
feitvem verändert. Jetzt tragen die flüchtigen Wellen 
unfern Kiel zu jenen geheimnißreichen Ufern hinüber. 
Bon den Wällen flattert und der brandenburgifche 
Adler grüßend entgegen, ein Kanonenſchuß verfündigt 
die Anfunft eines neuen Segler. 

In der Kolonie herrfchte ein reged Leben. Ein- 
fache, ländliche Wohnungen, in bunter Mifhung von 
weißen und fehwarzen Anftenlern bewohnt, die in 
trauliher Einigkeit ihre Tage hinbrachten, lagen ſich 
in zwei Reihen einander gegenüber. In der Mitte 
diefer Reihen war ein großer, freier, mit Bäumen 
bepflanzter Raum, darauf fich zwei ftattlichere Ge: 
bäude erhoben; das Eine Derfelben war die Kirche 
das Andere das Gemeindehaus. In Beiden verfam: 
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melten ſich die Bewohner der Kolonie abwechfelnd, 
um ihr geiftiges und leibliche8 Wohl zu berathen. 

Bor den Thüren der einzelnen Wohnungen dehn- 
ten fich, bis an das Ufer des mitten durch Die Aln- 
ſiedlungen fließenden Baches, vie Gärten aus, mit 
Gemüfen bepflanzt, und reichlich belohnte der üppige 
Boden die geringe Mühwaltung des Gärtners. Auch 
hatte er fih nit auf das Nothwendige allein be— 
ſchraͤnkt: als Einfaffung der Beete fproßten Tiebliche 
Blumen in reicher Farbenpracht aus der Erde auf, 
und ftatt der roh zufammen gesimmerten Stackete 
flochten bunte Zierpflanzen ihre rankenden Zweige 
in einander. Hinter den Gehöften begann das eigent- 
liche Feld, Das Korn wucherte in langen, fchönen 
Streifen, und auch die Kultur einheimiicher Gemwächle 
zeigte hier und da ein gutes Gelingen. 

Aber troß dieſer Tieblichen Bilder des Friedens 
gebot die Nothwendigfeit den deutſchen Anſiedlern, 
auf ihrer Huth zu fein. Aus den dichten Wäldern 
verirrte fich oft ein wildes Thier, und rief, in Die 
fihern Hürden brechend, die Koloniften zur Jagd; 
noch öfters brachen aus dem Dickicht bewaffnete Ne: 
ger hervor, und nur der vereinten Macht gelang es, 
fi den Diebereien derfelben zu widerfegen. Darum 
waren zu den Geräthfchaften des Friedens die Waf- 


ea 856 60 


jen des Krieges gejellt, und neben dem Spaten 
ftand die Büchſe, an dem Sterz des Pfluges hing 
ver fharfgefchliffene Degen. 

Dies war der Zuftand der Kolonie, als in der 
Heimath Der rothe brandenburgiſche Adler nach lan- 
ger, ruhmvoller Wacht feine Warte verließ und der 
Ihwarze Adler, der treue Hort des Preußenlandes, 
auf dem Horjte fein ſtolzes Flügelpaar entfaltete. 

Aber troß des gedeihlichen Ausfehens fehlte ver 
Kolonie doch das eigentliche Mark des Lebens, wo- 
duch fie immer ‚mehr erftarfen und einer reicheren 
Vollendung entgegen reifen fonnte: der Frieden. Sie 
lag im fteten Kriege mit den Holländern, Die nicht 
aufhörten, Die Brandenburger zu befehden und Die 
Eingebornen gegen fie aufzureizen. Sie fahen in 
diefer deutſchen Kolonie nicht blos eine Nebenbuh— 
lerin, der ihrem Handel3:Monopol gefährlich werden 
fonnte; ihnen wurden dieſe Deutſchen zu weit ver⸗ 
derblicheren Feinden. Dieſe hatten es verſucht, die 
Eingebornen durch Milde und Freundlichkeit anzu— 
locken und dieſer Verſuch war ihnen nur zu oft über 
alle Erwartung gelungen; fie behandelten die Schwar—⸗ 
zen, die fih ihnen anfchloffen, nicht al8 mehr oder 
weniger bevorzugte Sclaven, die auch unter den beiten 
Beringungen nicht ficher find vor der Beitfche Des 
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Meifters. Der Deutfche fah in dem Neger, ver ſich 
an ihn anfchloß, einen- Freund, einen Genoffen fei- 
ner Arbeit, der mit ihm gleiche Laften und gleiche 
Sorgen trug, dem er aljo dafür ein gleiches Recht 
Ihuldig war. Aus dieſem Heinen Kreife ging Der 
alles belebende Straf deutfcher Gefittung hervor 
und verbreitete fih, wenn auch anfänglich ſcheu und 
unmerflich, von- Dorf zu Dorf, und der einzelne Ne- 
ger trug auf feiner Wanderung durch faft unzugäng- 
liche Wälder das geflügelte Wort und mit ihm Den 
Gedanken feinen wilden Horden zu. Der Neger ſah 
auf Die neue Welt, die um ihn her erftand; er freute 
fih de3 bunten Schimmers; er ftußte, — er dachte! 

Das war e8, was die Holländer am meiften auf 
brachte. Nicht der Deutfche Bauer, der feinen Kohl 
und feine Rüben baute und an dem Ufer der Bäche 
nad) Goldſand forfehte, war der Feind, den er fürd- 
tete. Es war ver aus feinem dumpfen Hinbrüten 
auffahrende Neger, der fih Die Augen rieb und er 
ftaunt die Wunderwerfe zu begreifen anfing, die fich 
‚vor feinen Augen entfalteten. Dem Gedanken galt 
der Schwur der Rache, ihm wurde der Krieg er: 
Härt, ein Krieg, der nicht eher enden follte, bis Der 
alte Zuftand der Rohheit und des Stumpflinns auch 
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nach diefem Theile der Weſtküſte wieder zurüdges 
fchrt wäre. | 

Hinter den Garben eines Weizenfelves Tagen zwei 
brandenburgifche Koloniften auf der Lauer. Noch 
war e3 finfter, aber ihr Auge war bereit an Das 
nädhtlihe Dunfel gewöhnt, und Die Nothwendigkeit 
hatte fie mit manchen Schlauheiten vertraut gemacht, 
die in dem Kriege mit den Eingebornen ftets über 
perfönliche Zapferfeit den Sieg davon trugen. 

„Laß ed gut fein, Martin; wir fünnen nun dreift 
nach Haufe gehen, e8 kommt feiner mehr von Diefem 
fhwarzen Diebsgefindel.” | 

„Lehre Du mich das Pack kennen, Hans Köfter! 
Und wenn Du vom Morgen bi8 in die finfende 
Nacht an nichtd weiter denkſt, ald an ihre Nänfe 
und Schwänfe, Du ftutirft fie Dein Lebstage nicht 
aus. Warum hat ver Zafob Rhode feine Gänfe 
nicht mehr? Weil er zu Bette ging, ala er es aus— 
ftudirt hatte, daB rund um feinen Gänfeftall Fein 
Dieb zu ſehen war und nicht daran dachte, daß der 
Ihwarze Satan fchon bei den Gänfen felbit im Ko- 
ben ſaß.“ | 

„Wie iſt der Kerl nur da hinein gefommen ? In 
jo 'n Ding, wie ein änfefoben! Wenn der Herr 
Paſtor fagt, e8 könne ein Kamehl dur ein Nadel 
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öhr gehen, nun fo kann das Kamehl ober das Na- 
delöhr darnach gewefen fein, und es läßt fich begreis 
fen; aber die Thür in des Jakob —— Gaͤnſe⸗ 
eben‘... H 

„Laß Dein Schwägen! Da fniftert’3 ſchon wieder 
im Weizen. Hörft Du's?“ 

„Bird mein Hund fein, der immer adf meiner _ 
Fährte ift! He, hollah! Philax!“ 

„Willſt's Maul halten? Da! Nun ift das Ge 
räuſch fchon weit abfeits! Du Haft den Dieb ver: 
jagt, fonft wäre er und gerade in den Rachen ges 
laufen! Wetter! Hätt’ ih ihn Durchwalfen wollen! 
Dafür wünſche ih Dir, daß der Burſche Dir auf 
dem Heimwege Deine Gludhenne mit Den zwölf 
Küchlein ftiehlt, wie fie e8 in der vorigen Woche bei- 
nahe mit mir gemacht hätten.” 

„Das ift ein undriftlicher Wunfh, wofür... 
Aber was rafchelt da über und weg?“ 

„Das find Papageien, Bruder. Gelbföpfige, Die 
ein Maulwerf haben, wie zehn Krähen. Wenn wir 
davon einen Korb voll Iebendig nach Rixdorf ſpedi— 
ren könnten! Würden Die Augen machen!“ 

„Ber? Die Papageien oder die Rirdorfer?“ 

„Dummer Schnack! Laß und nach Haufe gehen. 
Meine ſchwarze Greet foll und den Brei kochen! | 


I 
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He! He! Was ift das drüben für ein mächtiges 
Teuer?’ | 

„Narr! Fit die Sonne! Nun wird's gleich Lichter 
Tag, ald ob Du ’nen Kiehnjpahn anſteckſt Daheim 
auf der dunklen Tenne! Jetzt iſt Alles aus! Komm!“ 

Die beiden Maͤrker erhoben ſich aus ihrer liegen— 
den Stellung und ſchauten über das Weizenfeld in 
den hellen Morgen hinein. Aber die Neger waren 
nicht entflohen, es waren auch nicht einzelne ſchüch— 
terne Geſellen, die unter dem Schutze der Dunkelheit 
auszogen, um ein Huhn, eine Gans oder ein Stück 
Hausgeräth zu ſtehlen; es war ein wohlbewaffneter 
Negerhaufen, der jenſeits des Weizenfeldes, den Bauern 
den Rücken zuwendend, vorüberzog, nach dem See— 
ufer ſich bewegend, wo die Schaluppen des Drlogg- 
ſchiffes „Das Wappen von Brandenburg“ auf den 
Strand geholt waren, um ausgebeſſert zu werden. 

„Du! Siehſt ſie? Haben einen Gaunerſtreich im 
Sinn! Kannſt Du rathen, welchen?“ 

„Ne! Ich habe mich nie ſonderlich mit 4 Ra⸗ 
then abgegeben.“ 

„Ih auch nicht. Aber ich dächte, es wäre klug, 
wenn wir oben auf dem Wal Anzeige machten für 
den Fall, Daß ſie's noch nicht gefehen hätten.“ 

„Das wollen wir! Komm!“ 
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Die beiden Männer liefen fpornftreihs davon. 
Gleich darauf tauchte ein Schwarzer mit boshaften 
Grinfen, nahe vor der Stelle, wo Jene ſich gelagert 
hatten, aus dem Weizenfelde auf. Er raffte trodenes 
Gras zufammen, Häufte es über glühenden Zunder, 
und als die Flamme herausfchlug, hielt er fie rechts 
und linf3 an die ausgetrocneten Aehren. Aber in 
vemfelben Augenblide hörte man eine Büchfe an- 
Schlagen, der Hahn Fnadte und der Neger fiel mit 
zerfchmettertem Haupte zu Boden. Raſch fprang der 
ſchwarze Shüge mit noch rauchender Büchſe aus fei- 
nem SHinterhalte hervor, hieb der Leiche den Kopf 
ab und ftedte ihn in eine große Ledertafche, dann 
ftieß er den Rumpf mit dem Fuße weg, murmelte 
zwilchen den Zähnen: „Todt, verdammte Hollan- 
daife!” und ging nah den Wällen von Groß» 
friedrichsburg. 

Die beiden märkiſchen Koloniſten waren hier be— 

reits angelangt, und von der höchſten Stelle des 
Walles herab zeigten ſie dem Fähndrich Selbing und 
den herbeieilenden Soldaten den bewaffneten Ne— 
gertrupp. 

„Wollen ihnen einmal den Morgengruß bieten!“ 
rief Selbing lachend. „Geſchwind, Kanonier! Laßt 


aus der Kanone Nummer drei eine Kugel über ihren 
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Kopf hintanzen! Berdammt, die Kerle! ie gehen 
gerade auf unfere Bote zu, und Capitain und Steuer: 
mann liegen noch im feligen Schlafe in der Halle. 
Geh Einer Hin und were fie!“ — 

„Sie kommen den Böten immer näher, geſtrenger 
Herr Fahndrih! Die Hunde werden doch nicht des 
Teufeld fein ganz und gar!” 

„De! Halloh! Ruft den Gouverneur! Ruft Ca— 
pitain Blonk! Tambour, fchlagt Lärm! Wächter da 
oben an der Flaggenftange, ftoße in’8 Horn!“ 

„Die erfte Kugel hat fte nicht bange gemacht,“ 
fprach Der Kanonier. „Soll ich noch eine?” 

„Freilich, Mann! Und nun nicht mehr gefadelt! 
Gerades Weges in den Haufen hinein! Feuer! — 
Mas ift das wieder da drüben?” 

Der Fähndrich bemerkte den — der aus dem 
Weizenfelde aufſtieg. 

Die beiden Koloniſten hatten es zu gleicher Zeit 
gewahrt: { 

„Ach Gott! Ad Gott! Das Feuer ift im Wei- 
zen! Nun war Doch ein Kerl darin verſteckt!“ rief 
der Rirdorfer, „und ich hatte recht, ald ich fagte, ed 
ftefe Einer im Korn! Ach Gott! Ach Gott! Wir 
find Hin!“ 

‚Bir find ruinirt! Wir müffen mit ’nem weißen 
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Stod davon gehen! Wir verhungern fammt und 
ſonders!“ 

„Schreit nicht ſo, Kerle, ſondern thut Euere 
Schuldigkeit und haut den Feind zuſammen, der uns 
dieſe Schmach zufügt! Richtet Euch!“ 

Capitain Blonk war herbeigekommen: 

„Nur die nothwendigſte Beſatzung bleibt zurück. 
Alle Andern hinunter nach dem Strande! Ich will 
felbft mit hinaus. Meinen Säbel her! Meinen 
Säbel!“ 

Der Capitain ſtellte ſich an die Spitze des Zuges 
und ſchritt dem Thore zu, in deſſen Wölbung ihm 
ein bewaffneter Neger entgegen trat. Es war der— 
jelbe Neger, ver vor Kurzem den Bramdftifter im 
Weizenfelde erfchoffen hatte, und dieſer Bewaffnete 
war Cunny. 

„Was wilit Du, Schwarzer? Aha! Das ift un- 
jer Verbündeter! Unfer treuefter Freund !” 

„Sean Sunny! Wilfommen, Jean Cunny! Was 
bringt Ihr uns!“ | 
„Kommt! entgegnete Cunny und fchritt Der 
äußeriten Spite des Walles zu, welche Die Brandens 

burger eben verlaffen hatten. 

„Richt doch! — Kommt Ihr mit und!“ 

„Der Feind ift draußen bei den Böten!“ 
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In diefem Augenblid erfchien Kapitain Mildreich 
auf dem Schauplaße: 

„Bas? He! Erlaubt mal! Was fagt Ihr? 
Feinde bei den Böten? So muß ein Donnerwetter 
prein ſchlagen! He! Steuermann!“ 

Der Steuermann war herbei gefommen; er faßte 
den Gapitain unter und zog ihn mit fih fort: 

. „et e’est bien!” 

„Bien? Bien? Ihr feid bien verrückt! 

„Vorwärts! Vorwärts! Es ift Gefahr im Ber: 
zuge!” rief Eapitain. Blonf. 

„Bleiben!“ rief Jean Cunny mit ftarfer Stimme. 
„Bleiben! Alles vorbei!“ 

„Sch glaube, der Neger fchlägt um und ftecft mit 
den Hunden draußen unter einer Dede! Wie kann 
etwas vorbei fein, was noch gar. nicht 2 
hat? Vorwärts!“ 

Da krachte eine Gewehrſalve und ein wüftes Ge— 
frei erfhallte vom Stande herauf. 

Die Männer eilten unwillführlich der Baftion 
zu. Sie gewahrten die Neger, welche wahrjcheinlich 
die Bote der Brandenburger hatten verbrennen wol 
len, von einer weit ftärferen Negerparthei angegrif- 
fen. Bon den Kugeln verfelben waren Mehrere zu 
Boden geftürzt umd Viele Inden aufs Neue, waͤh— 
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rend die Uebrigen drohend ihre Säbel ſchwangen 
und genau Acht gaben, daß Keiner entwiſche. 

„Was bedeutet das?“ rief Blonk. „Wer hat in 
dieſer Weiſe für uns gewacht, während wir geſchla— 
fen haben 

Meine Bruͤder!“ entgegnete Cunny und ſchaute 
unverwandt nach dem Schauplatze des Gefechtes. 

„Es iſt eine Schande, daß wir hier ſtehen, wäh» 
rend Andere unfere Arbeit thun! Noch iſt's Zeit!” 
fagte der Kommandant, mühfam feinen Verdruß nie 
derfämpfent. | 

‚Alles vorbei!” antwortete Cunny achfelzuefend. 

Die Gewehre Frachten aufs Neue. ES ftürzten 
abermald einige der Neger zu Boden; die Uebrigen 
warfen die Gewehre von fih und ftießen ein Jam: 
mergefchrei aus. Cunny's Gefährten ftürzten ſich auf 
fie und banden ihnen die Arme. 

„Mein die Gefangenen!” rief Cunny mit lau- 
tem Subel. 

„Das verfteht fih, mein Junge!” fagte Blonf. 
„Die Kerle da find rechtmäßig Deine Gefangenen, 
und es kann Dir Keiner etwas thun, wenn Du fie 
dem erften Küftenfahrer verfaufft, der hier anlegt.‘ 

„Verkaufen?“ rief Cunny mit allen Zeichen der 
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Verachtung. „Sind Hollandaife-Reger! FR 
verkaufen, mir tödten!“ 

„Bas! Todten? AU Die ſchmucken Ebenhohſblocke? 
Höre, Schwarzer, das gebe ich nicht zu.“ 

„Muͤſſen!“ ſprach Cunny ftolz. „Gefangene mein! 
Sch nicht Sclave von Kommandant Blonf! Ich freier 
Negerfönig auf Eongofüfte und Verbündeter des Kur- 
fürften von Brandenburg.‘ | 

Er ſah die Offiziere nicht weiter an, neigte fein 
Haupt vor der brandenburgifchen Flagge, Die frei im 
Winde flatterte und ging nad) dem Strande zu. 

Blonf hatte nicht wenige Mühe, feinen Nerger 
niederzufämpfen: 

„Verdammt der Neger! Iſt 'n Satansferl! — 
Bei alledem ijt er in feinem Rechte! — Berdammt 
noh einmal! — Hört, Ihr Herren, da wir nun 
doch einmal beifammen find, wollen wir die Runde 
machen und nachher einen Krug leeren! Folgt mir 
nach der Baftion Walter.“ 

Cunny war bei ven Seinigen angelangt. Gie- 
hatten den erfchlagenen Negern die Köpfe abgefchnit 
ten und diefe in ihre Ledertaſchen geſteckt. Ihr Füh— 
ver lobte fie, ertheilte ihnen ven Befehl, Die Gefan⸗ 
genen nach ihrem Dorfe zu führen und ging dann 
allein ſeinen Weg. 
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-Durh das Dorf fchlängelte fich ein Seitenpfad, 
der zu dem Kirchhofe führte. Diefen Weg fchlug 
der Negerfönig ein. Es herrſchte auf diefem Platze 
die tiefite Ruhe; Brandenburger und ingeborne 
gingen an dieſer Stätte Ted Friedens ſtets mit hei: 
iger Scheu vorüber. 

Cunny trat dur die Pforte. Ein Negermadchen 
fah ihn kommen, fie fprang von ihrem Hügel auf 
und eilte ihm entgegen: 

„Willkommen fei, König Cunny, Deiner scher. 
jamen Magd.“ 

Der Neger grüßte mit einer kaum merklichen 
Neigung des Hauptes: 

„Haft Du Deine Pflicht erfüllt 2” 

„Sa, König Cunny! Ich habe die Blumen ab- 
gefchnitten, die welf geworden waren, und an ihre 
Stelle neue gepflanzt, Die im bunteften Schimmer 
prangen. Sch habe fie gejchirmt vor den heißen 
Strahl der Sonne und mit fühlem Waſſer getränft. 
Es ift Alled genau fo vollzogen, wie Du e8 Deiner 


Magd befohlen haft, König Cunny.“ 


„Du haft wohlgethan! Tritt beiſeite!“ 
Er winfte gebieterifch mit der Hand. Das Ne— 
germäbchen zog fich eilig bis in den fernften Winfel 


des Friedhofes zurüd. 
Berlin u. Weſtafrika. VI. 7 
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Bunny ließ fich zwifchen zwei Gräbern nixder. 
Unter dem einen Hügel ruhte der alte ehrwürdige 
Willem van dem Boſche, unter dem andern Katha— 
rine, die von allen Negern die weiße Blume genannt 
worden war. Cunny verſank in ein tiefes Sinnen, 
ſein Auge bohrte ſich in den Boden hinein, als wollte 
es Diejenigen von Angeſicht ſehen, welche unter die⸗ 
fen Hügeln ſchlummerten. 

„Wenn mein weißer Bruder wiederkehrt,“ ſprach 
er vor ſich hin, „dann wird er ſehen, daß Cunny 
ſeinen Schwur gehalten hat. Er wird finden, daß 
die Ruheſtätte ſeiner Geliebten mit Blumen geſchmückt 
iſt, daß unter ihren Kronen kein böſer Wurm niſtet 
und daß ein fühler Tropfen vie lechzenden Blätter 
zur rechten Zeit erfrifcht hat. Und Ihr da unten 
müßt es dem Gunny bezeugen, vaß er feine Pflicht 
erfüllt Hat. Wenn Euer Freund wieder über Das 
Meer kommt und fih auf Eurem Grabe niederläßt, 
dann fagt e8 ‚ihm, daß fein fehwarzer Bruder das 
Wächteramt treu verfehen hat und Euch unter ftetem 
Blumenfhmude fchlafen ließ; jagt ihm, Daß er ein 
treuer Bruder war, der e3 nie vergejien, welchen 
Handfehlag er empfangen und welches Gelübde er 
befhworen hat Und fo will ich es halten jegt und 
immerdar. Wie auch der Krieg losbrechen mag und 


\ 
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an diefer Küfte toben, meine Stammesbrüder follen 
diefen Friedhof fhirmen und Fein Tropfen Blut fol, 
diefe Ruheſtaͤtte beflecken.“ | 

Er erhob fi: 

„Gute Nacht, alter Mann! Wenn Cunny auch 
draußen im Gefechte weilt, oder wenn er nach den 
Schäveln der Holländer fehießt, Ihr werdet doch 
nicht vergeffen! — Gute Nacht, weiße Blume! Gute 
Nacht! Gute Naht! Der Schmuf Deines Grabes 
foll immer in verfchwenderifcher Fülle ftrahlen, er 
ſoll reicher fein, als der Schmuf einer Königin! 
Cunny denft daran, daß Du ihn- einft gefchirmt haft 
vor der Peitſche des Mannes, deſſen Schädel nun 
täglih unter meiner Fauft fi Frümmen muß; daß 
Du ihn angefehen haft’ mit einem Auge voll Barm- 
herzigfeit und dag Du bift ihm geweſen eine gute, 
eine milde Gebieterin! Gute Nacht, weiße Blume! 
Gute Nacht!“ 

Und langſam wandte er ſich von den beiden 


Grabhügeln ab; langfam, gefenften Hauptes, verließ 
‚er die Räume des Friedhofes. Jenſeits der Pforte 


wandte er fich noch einmal um und warf einen le- 


ten Blick nah den Hügeln hinüber, dann aber ging 


er raſch den Dorfweg zurüd und jchritt dem Walde 


zu, wo Die Brüder an heimifcher Stätte feiner harrten. 


/ \ 
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Cunny hatte feinen Wohnſitz in der Nähe der 
brandenburgifchen Adſiedlung aufgefchlagen. Er wollte 
nicht fern von den Männern wohnen, denen er fi 
als ein treuer Bundesgenofje zugefellt hatte. Ringsum 
in einer ausgedehnten Lichtung lagen die zahlreichen 
Hütten feiner Unterthanen in dem Schatten der Ta- 
marinden und Palmen, an deren Stämmen Vie üp- 
pigen Lianen und andere Schlinggewächſe fi hin- 
aufrankten. Don dem mit Dichten Buſchwerk und 
Stechpflanzen überwucherten Felſen ſtürzte ſich ein er— 
giebiger Quell und floß ſchäumend über blankes Ge— 
ſtein mit lautem Gemurmel an der Wohnung des 
Königs vorüber. Dieſe beſtand aus einer einzigen 
Halle. Sie war nur nothdürftig mit Geräͤth ver: 
jehen. In der Mitte verfelben ftand ein Tiſch und 
auf vemfelben prangte ein großer Schävel, mit fil- 
berner Einfafjung und einem Fuße von gleihem Me- 
tal verfehen; e3° war der Schävel Mynheer Gornel 
Matthias van Hagens, zu einer Trinffchale umgeſtal— 
tet, und Cunny füllte fie jedes Mal, bevor es galt, 


einen neuen Angriff auf Die Holländer zu unterneh- 
men, denen er, ald ihr unverföhnlichfter Feind, Tod 


und Verberben gefehworen hatte. 
Bor der Thür diefer Halle war ein geebneter 
Pas. Er wurde von einem Fußpfade durchſchnitten, 


en 
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der zu den Wohnungen der Füniglidhen Weiber führte. 
Dieſer Weg war. zum größten Theil mit nadten 
Schädeln gepflaftert, es waren die Schädel ver Hol- 
laͤnder, die Gunny und die Seinigen erfchlagen hat- 
ten. Ihm dünfte e8 nicht genug, Die Feinde feines 
Stammes zu töbten, er wollte fie ſtets vor Augen 
haben und feinen Fuß auf fie feßen, fo oft er in 
jeine Behaufung zuritdfehrte oder Diefelbe verließ. 
Wohl felten hat ein Krieger feine Rache fo weit ge: 
„trieben, daß er fich eine Straße von den Schädeln 
feiner Feinde baute. | 
Um dieſen geebneten Platz, der von einem Fuß- 
pfade fo feltfamsgrauenvoller Art durchſchnitten war, 
ftanden ſtarke Pfähle eingerammt. An der oberſten 
Spitze, ſo wie am unterſten Ende derſelben befanden 
ſich ſchwere eiſerne Krampen, durch welche feftgefloch- 
tene Baſtſtricke gezogen waren. An dieſe Pfähle 
wurden die gefangenen Holländer geſchnürt, gleich— 
viel ob Weiße oder Schwarze, und Cunny, der Ne— 
gerkönig, ſchoß nach ihnen, bis ſie unter tauſend 
Martern verſchieden. Dann wurden ſie losgebunden 
und die Köpfe der Unglücklichen gaben neue Pfla— 
ſterſteine für den ſchauervollen Pfad des Todes. 
Als der Negerkönig den Kirchhof betrat, gingen 
ſeine Genoſſen mit den Gefangenen den geraden Weg 
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in das heimiſche Dorf. Die unglüdlihen Opfer 
wurden jogleih an Die Marterpfähle gebunden‘ und 
erharrten hier, unter bangem Winfeln, der Pa 
ihres unerbittlichen Henkers. 

Er fam. Hoch aufrecht ſchritt er einher, Die ftol- 
zen, fteggewohnten Waffen in der Hand, und feine 
Begleiter folgten ihm in ehrerbietiger Ferne, von 
Furcht erfüllt. Die Gefangenen riefen ihn an und 
flehten um Erlöfung von ihrer Bein. Er möge fte 
an den Strand des Meeres führen und fie ald Scla— 
ven verfaufen; er folle fie peitfchen und in einen 
tiefen Kerker ſchleppen, aber er möge ihnen nur das 
nackte Leben laſſen. 

Cunny würdigte ſie feiner Antwort. Er betrat 
feine Halle und winfte einem Burjchen, der in dem 
fernften Winfel derfelben am Boden kauerte. Diefer 
verftand den Wink. Er ergriff den zum Pokal ge: 
formten Schädel und füllte ihn mit ſtarkem Getränf. 
Knieend bot er ihn feinem Könige dar. 

Dieſer ergriff ven Becher und fah ihn mit glü- 
henden Augen an: 

„Matthias van Hagen! Wie viele arme Neger 
hätten müffen unter Deiner Beitfche bluten, wenn 
Einer Dir gejagt hätte, Dein Kopf, ver jo viele 
Graufamfeiten erfonnen, werde der Punſchnapf eines 
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Deiner geringften Knechte fein? Du haft die meiße 
Blume gemordet, Du Hund, und Du ſollſt täglich 
unter meinen Zähnen Dich Frümmen, bis ich feldft 
meinen Mund für immer fchliege. Es find wieder 
einige von den Deinen draußen, und Du follft e8 
hören, was für ein Schidfal ihnen bereitet ift.“ 

Der Pokal war geleert und der Negerbube ftellte 
ihn an feinen gewöhnlihen Platz. 

Cunny trat wieder auf den geebneten Raum der 
Halle. Ein Tautes Wehgeheul empfing ihn. Er 
legte die Büchfe an und zielte, den Lauf bald auf 
. ven einen, bald auf den andern der Gefeſſelten hal- 
tend. —J 

„Es ward ſtill. Der Schrecken hatte Alle ver- 
ftummen gemacht. 

Am Abend waren Jammtliche Marterpfähle leer. 

Die Zahl der Pflafterfteine hatte zugenommen. 


Sechsſstes Kapitel. | 


\\ 


er Gouverneur Blonk und feine Getreuen wa- 
ren in der Wohnung des Erftern zur Bera⸗ 
rathung verſammelt. 

„Euer Bericht, Selbing, iſt graͤßlich, und ich ung 
glauben, Ihr übertreibt.“ 

„Und doch iſt meine Schilderung noch mehr ale 
milde, Herr. Glaubt mir, dieſer Negerfönig ift grau- 
jam in feiner Rache. Ich gebe e8 nun auf, ihn 
zur Nachgiebigfeit zu bewegen. Er will ein treuer 
Bundesgenoffe der Brandenburger fein und bleiben, 
aber er will nicht dulden, daß wir ihm Vorſchriften 
machen follen, wie er fich gegen unfern gemeinfchaft- 
lichen Feind zu benehmen habe. Er ijt unumfchränf- 
ter Herr und Keiner habe ihm etwas zu befehlen. 
So wie ich ihn nun Fenne, weiß ich, daß der geringfte 
Verſuch, den wir machen, ihn zu befchränfen, aud 
jeinen augenblielichen Abfall zur Folge hat.‘ 


ss 105 &8 


„Der Neger wagt ed, und zu drohen?” 

„Er iſt in der Lage, drohen zu können, Herr Gou— 
verneur. Unfer Stand wird mit jedem Augenblicke 
jehwieriger. Iſt es eines Theild fchredlich, einen fo 
blutgierigen Neger zum Nachbar zu haben, jo ift er 
aud) ein treuer Bundesgenoffe und halt wenigſtens 
von dieſer Seite unfere zahlreichen Feinde zurüd. Sie 
wachfen uns mächtig zu Kopfe und wenn nicht bald 
Unterftügungen aus dem Mutterlante eintreffen, er— 
liegen wir.“ — 

„Wir werden unterliegen, Selbing. Mir ſagt's 
eine innere Stimme, wir werden den Platz räumen 


müſſen, und ein Werk untergehen ſehen, das fo ſchön, 


jo jegengreich begonnen hat. Es ift eine Schmad,, 
ſage ich; eine entjeglihe Schmach, Die ih nit er- 
‚tragen fann. Was hätte Gröben gefagt, wenn er ge: 
jehen hätte, daß ein Werf, das er mit fo vielem Ei— 
“fer begann, ſchon nach wenigen Jahren dem troft: 
loſeſten Berfall entgegen ginge. Wie ift nad der 
neulichen Niederlage die Stimmung der Koloniſten?“ 

„Richt eben Die heiterfte. Alle Teufel, Gouver- 
neur, Died dumpfe Brüten ängftigt mi am Meiſten 
Wenn fie laut fluchten und fhimpften, fo hörte man 
doch, daß fie noch Luft in der Kehle hätten, und 
fonnte mit einem lauten Donnerwetter antworten. 
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Aber dies ſtumme Schleihen und, Achſelzucken — — 
der Plug, die Egge liegen ſtill, fie füen nicht, wie 
wollen fte Amdten! Und — auf der See iſt 
auch der Teufel los!“ 

„Was heißt das?“ 

„Einer unſerer Küſtenfahrer, der unlängſt in See 
gegangen iſt, ward draußen von einem Schiffe unter 
holländiſcher Flagge angegriffen.“ 

„Treiben dieſe ſtolzen Mynheers nun auch das 
Piraten⸗Handwerk?“ 

„Scheint ſo. Wenigſtens haben ſie ſich bei dieſer 
Gelegenheit piratenmäßig genug benommen. Alles, 
was ihnen anſtand, haben ſie aus dem Schiffe fort— 
geſchleppt und die Beſatzung auf das Grauſamſte 
gemißhandelt. In dem erbarmungswürdigen Zuſtande 
find ſie vor einer Stunde auf hiefiger Rhede geankert.“ 

„And das dulden wir, während ein brandenbur- 
giſches Kanonenſchiff im Angeficht unferes Forts müßig 
vor Anker liegt? Wo ift der Capitain diefes Schiffs" 

„Hier! Erlaubt Herr Gouverneur, hier bin ich! 
Es ift wahr, ich liege hier müßig auf der Rhede, aber 
es ift nicht meine Schuld. Mein Loggbuch befagt, 
ic) habe meine Odres von Euch zu empfangen; ich 
foll feinen Anker lichten, oder feine Raa aufbraſſen, 
ohne daß Ihr mir den Befehl dazu ertheilt. Ber: 





se 107 


zeißt einmal, Herr Gouverneur, aber ich bin oft ges 
nug ärgerlih auf Euch geweſen, daß Ihr mich fo 
müßig liegen laßt, und ich fürchten muß, ver Kiel 
fault mir unter dem Rumpf weg. Laßt mich nur 
hinaus, Herr, und Ihr follt ſehen, daß ich dieſen 
hochmüthigen Kabilau's Die Wege zeigen werde. Bei 
mir am Bord ift Alles wie taufend Teufel auf dieſe 
Holländer verfeflen !“ 
„Habt Ihr den Schiffer felbft gefprochen, Selbing 
„Sa, Herr Gouverneur! Und habe ihn hierher 
gebracht, wenn Ihr ihn vielleicht anhören wolltet.‘ 
„Bührt ihn ein, Selbing!“ * 
Ein ſchlichter Seemann erſchien vor dem Gouver— 
neur von Großfriedrichsburg. Er trug den Arm in 
eine Binde und über die Stirn ein breites Pflaſter: 
„Mit Verlaub, Herr; aber das it jet Feine 
Kurzweil zur See. Ueberall lauern dieſe holländi— 
Ihen Piraten auf ung arme Küftenfahrer und ver 
zeih mir’3 Gott, ich glaube, es find nicht immer Pi- 
raten, ſondern rechte, wirkliche Orlogsſchiffe, Die fich 
zu dieſem iammervollen Gewerbe hergeben. Nur das 
mit fie und hier unterdurch Friegen, venn fie wollen 
und nun einmal hier nicht dulden. Hört, Ihr Her: 
ren, ich hatte eine hübjche Ladung zufammen gebracht, 
jo daß ich glaubte, ich und meine Leute, die Alle 
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meine Partner find, würden einigermaßen zu unfern 
frühern DVerluften kommen. Wir Küftenfahrer ma- 
hen unfre Leute immer zu unjern Partnern, denn. 
dann find fie immer mit mehr Eifer bei der Sache. 
So waren wir denn fröhlih und guter Dinge und 
hatten während der zweiten Naht nad unferer Ab- 
fahrt viel gelacht und gejungen. Als aber der Tag 
anbrach, verging uns die Luftigfeit und unfer Muth 
fiel bedeutend ab, wie eine breitbugige Tjalk, wenn 
der Wind plöglih um fünf Striche, oder mehr, weg- 
fhralt. In unferm Roof bemerften wir einen Dreis 
mafter, der uns einen Badbord von zehn Kanonen 
wies, alfo zwanzig Stüd Geſchütze, die ſchweren Stüde 
nicht gerechnet, Die über Bad und Schanze noch hin- 
wegihauen mochten. Das war mehr als nöthig war, 
um zehn ſolche Küftenfahrer wie wir in, den Grund 
zu bohren. Es war aber auch garnicht feine Abftcht, 
fondern er jandte und einen blinden Schuß, worauf 
wir denn nichts Eiligered zu thun hatten, als bei» 
zulegen. Sie waren auch jogleih bei und am Bord, 
und — Herr, es ift ein Sammer zu jagen, wie un- 
barmherzig fie Dort gehauft haben. Erſt fahen fte 
aller Orten nah, was wir bei und führten, und 
was ihnen gefiel, das fchleppten fie mit fich fort, wo— 
bei es an Stockſchlägen und Fußtritten nicht fehlte, 
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wenn wir ihnen nicht fchnell und dienftwillig zur 
Hant waren. Das mochte fo hingehen; es it eins 
mal Seemanns-Gebraudh in Kriegeszeiten und Wen, 
es eben trifft, ver Fnirrfcht mit den Zähnen und denkt, 
e3 kommt ſchon wieder eine Zeit, wo ich’8 Doppel; 
beitreibe. Aber Herr, nun fommt das Schmadhvolle, 
was Fein Seemann verantworten kann, und was felbit 
der verfluchtefte Pirat bisher nicht gewagt hat. Nach: 
tem fie Alles genommen, was ihnen gefiel und mit 
Seewaſſer, oder auf andere Art, den Reſt der Ladung 
verderbt hatten, fo daß er im Handel nicht zu brau- 
chen war, fchroteten ſie die Proviantfäſſer auf das 
Verdeck, und ſtreueten unſere Erbſen, unſere Bohnen 
und unſer Mehl in alle Winde; und das Fleiſch 
warfen fie in Die See, daß, tie Teufelöbeftien, die 
Hard, aus der Tiefe emporfchnaubten und e8 ver: 
Ihlangen. Als wir nun bei fo berechneter Bosheit 
vor Zorn laut auffchrieen und tergleichen Tyrannei 
nicht dulden wollten, fo lange wir noch ein Glied zu 
rühren vermochten, warfen fie fih auf uns, und rich- 
teten und erbärmlich zu. Alle meine Leute find nicht 
bejier Daran, wie Ihr mich da feht mit geipaltener 
Stirn und zerquetfchtem Arm. Es ijt Keiner von 
und leer ausgegangen und ein Paar von ven armen 
Schelmen haben es mit vem Tode bezahlt. Dann 
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aber machten fie das Maaß ihrer Graufamkeiten voll, 
indem fie, während uns der Fieberdurft plagte, den 
Waflerfäffern den Boden einfhlugen. Und als nun 
das Waffer bis auf den legten Tropfen verronnen 
war, fehrten fie lachend an Bord ihres Schiffes zu- 
rück und der Gapitain vief uns mit lautem Hohne 
zu: „Wir follten nicht Die Zeit mit Eſſen und Trin- 
fen verprafien, fondern machen, daß wir zu Haufe 
fümen. Wenn wir dort erzählten, wie es und ger 
gangen wäre, würden unfere Brüder gewiß Luft be 
fommen, auch mit ihm zufammen zu treffen und er 
‚ftände ihnen dafür, daß fie eine eben fo fröhliche 
Fahrt haben follten.”” Das, Herr, tft. ein treuer 
Bericht, wie es ung gegangen ift. Ich erzähle Euch 
nicht, mit wie vielen Sorgen und Mühen wir hier- 
her zurücfgefehrt find, aber ich bitte Euch, dem Un- 
heil ein Ende zu machen, das jeden ehrlichen deut- 
jhen Seemann an diefer Küfte mit Dem Tode ber 
droht.‘ | 

Der Küftenfchiffer endigte, ſich erfchöpft auf ven 
ihm dargebotenen Stuhl niederlaffend. 

Die brandenburgifchen Offiziere hatten Diefe ein- 
fahe Erzählung mit unterdrüdtem Zorn angehört. 
Selbing ſchloß die Hand Frampfhaft um den Griff 
feines Säbeld und preßte die Lippen zufammen, Ca— 
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pitain Mildreich aber fuhr fi in höͤchſter Aufregung 
mit der Hand m Die sen und rief mit jprudeln- 
der Eile: 

„Erlaubt 'nmal, das ijt zuviel! Gebt mir nur 
Ordre, alsbald vie Anker zu lichten, und auf Diele 
Beitien zu Freuzen, oder ich ftehe nicht dafür, Daß ic 
die Subordination zu allen taufend Teufeln wünſche 
und ohne Ordre auf meine eigene Hand in See 
ſteche! Dergleichen iſt ja nicht erhört, ſo lange es 
chriſtliche Seefahrer giebt! Das Süßwaſſer in die 
See laufen laſſen! Pfui Teufel! Ich würde es ſelbſt 
den Türken nicht zutrauen! Gebt die Ordre, Gou— 
verneur! Gebt die Ordre! Der Kerl ſteuert mir 
ſonſt aus allem Cours und ich habe Noth ihn wie— 
der aufzufinden. Soll ich den Anker lichten?“ 

„Ihr ſollt's! Und ſo ſchnell als Euch möglich iſt, 
mein lieber Capitain! 

„In drei Stunden bin ich draußen! Verzeiht 
'mal, ich werde hier gleich Abſchied nehmen. Lebt 
wohl, Ihr Herren und haltet gut Haus. Ich werde 
den Kerlen mit meinem Fiedelbogen über den Rücken 
| ‚hinfahren, daß fie glauben follen, der. Himmel ſei 
eine Baßgeige. Heda! Meifter Schiffer! Habt nun 
vorläufig genug ausgeruht. Ihr müßt mit mir zu 
Strand und mir unterweges erzählen, unter welchem 
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Grad Ihr mit ven Hallunfen zufammengetroffen ſeid, 
und nad) welcher Richtung fie geftenert find, als fie 
Such verlafien haben. Könnt Ihr mir darüber Aus- 
funft geben l 

„So kann ich, Herr! WIN Euch Alles ausführ- 
lich erzählen!“ 

„Folgt mir alfo! Und nochmals Lebewohl, Ihr 
Herren! Db ich wiederfomme von Diefem Seezuge 
oder nicht, das kann ich freilich nicht fagen; aber 
wenn ich mit Diefem Piratengenfindel zufammen treffe, 
fo ſoll e8 fopfüber in die See, dafür ftehe ich Euch!“ 

Gapitain Mildreih ging. Unterweges Tieß er 
fih von dem Schiffer ausführlih Bericht Darüber 
erftatten, wo er ungeführ mit dem Piraten zufammen 
getroffen und nach welcher Richtung dieſer gefteu- 
ert ei, dann fuhr er an Bord. 

Nah Verlauf einer Stunde befand ſich „das Woep⸗ 
pen von Brandenburg“ bereits unter Segel. 

Acht Tage vergingen. Das brandenburgiſche Or— 
logsſchiff war genau nach den ihm gegebenen An— 
weiſungen fortgeſteuert, ohne irgend einem Kreuzer 
zu begegnen. Auch Kauffahrer, bei denen er irgend⸗ 
wie hätte Erfundigungen einziehen fünnen, zeigten ſich 
nicht. Die See war wie ausgeſtorben. 

Ein neuer Morgen brach an. Die Sonne ſtrahlte 
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J Seeruhmes ſein. 





Der Capitain ging auf dem Verdeck hin und her, 
unzufrieden damit, daß ſich noch immer keine Gelegen— 
heit zeige, fein dem Gouverneur von Großfriedrichs— 
burg verpfändetes Wort einzulöfen. Er ſchmollte 
mit feinem Steuermann, dem er fo eben die Mor: 
genwache abgenommen hatte, und ver noch immer z0- 
gerte, unter Deck zu gehen: 

„Wäre auch Zeit, Eure Hängematte zu fuchen, 
Herr Bretagner!“ 

„Will nicht!” 

„Ihr wollt nicht! "Ho! Ho! Und warum nicht? 
Sit aber Eure Wache unter Ded und darum folt 
Ihr hinunter! Verſteht mich!“ 

„Könnt mich nicht zwingen zu fchlafen! 

„Euch nicht zwingen? — Nein, zwingen kann ich 
Euch nicht, Daß Ihr jchlafen ſollt, ſteht nichts 
in den See-XArtifeln. Hm!“ 

Zufrieden mit Diefem Zugeſtändniß lehnte fich der 
Steuermann gegen das Want, und fummte vor 
ſich hin: | 

et cest/ bien! .ı un 


„Bien!“ fuhr der Capitain auf. „Bien?“ Geht 
Berlin u. Weitafrika. VI. 8 
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das verdammte bien ſchon wieder an? Ich will das 
Donnerwetterd-Wort, das Ihr mit Teufeldgewalt ein 
Lied nennt, nicht weiter anhören! Was ift bien da— 
bei, daß wir hier umherloddern und den Piraten, auf 
den wir Jagd machen, vergeben aufzufreuzen ſuchen? — 
He! Hollah! Was wollt Ihr da, Bootsmannsmaat?“ 

„Wollte nur, mit Verlaub vor Euer Gnaden, melden, 
daß der Himmel mich mit einem Paar guten —* 
geſegnet hat.“ 

„Was habe ich mit Euern Augen zu thun, Kerl! 
Wendet ſie fleißig an, wenn Ihr die Wache auf dem 
Udkiek habt.“ 

„Das thue ich, Herr! Und da ich eben jetzt dieſen 
Dienſt habe ...“ 

„So verlaßt Ihr Euren Poſten? Das ſoll Euch 
angeſtrichen werden! Scheert Euch ſogleich dahin zu— 
ruͤck und wenn Ihr abgelöſt ſeid, meldet —* zu 
zehn Hieben.“ 

„Erlaubt, Herr! Ich habe etwas mitzutheilen.“ 

„Das muß... . Sit dem Kerl über Nacht Das 
Gehirn ausgelaufen, weil er nicht weiß, Daß folcherlei 
Meldungen durch den Offizier der Vorderfchanze ge— 
macht werden müſſen?“ 

„Iſt mir wohl befannt, Capitain, aber für dieſes 
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Mal wollte ich Doch ſelbſt kommen, weil ich glaube, 
den Kreuzer, den wir fuchen, entdeckt zu haben.” 

„Habt Ihr? Habt Ihr? ... Wenn’3 wahr ift, 
fallen die Hiebe weg und ar friegt ’nen Gulden 
und ’ne Krufe Genever.” 

„St mir nur um die Ehre!‘ entgegnete der Ma- 
trofe ruhig. „Wenn Ihr den Segler fucht, fo findet 
Ihr ihn, von der Vorderfchanze aus, Frahnbalfsweife 
am Backbord. Guten Morgen!” | 

Beide Offiziere folgten. Bald war ver Gegler 
aufgefunden. Seine Maften ragten hoch aus der 
Fluth und auch der Rumpf wurde bereit ftchtbar. 
Die Lage des Schiffes war folcher Art, Daß es un- 
gefähr nach der Richtung fteuerte, von welcher Be 
tain Mildreich gefommen war.. 

„Ihr Seht, Steuermann, ver Mann fommt gerade 
auf und zu; wir fünnen nichts Befleres thun, als 
ihm entgegen gehen. Lufen wir einen Strich an, 
oder mehr?” 

„Wollen anlufen!“ entgegnete der Bretagner und 
ertheilte Die nöthigen Befehle, worauf. die Dffiziere 
nah dem Halbdeck zurüdkehrten. 

- Beide Schiffe fegelten jebt mit ihren Bugen ges 
rade auf einander ein. Es wehte eine frifche Brife 


und fie Be fih mit iberrafchender Schnelle. 
8* 
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„Er fegelt gut! Erlaubt! Seht Ihr nicht, ob er 
auf der Vorderſchanze Gefchüge hat?“ 

„Hat fie! Zeigt vier offne Mäuler!“ - 

„Haben Eins weniger! Glaube aber, daß wir 
mit unfern Dreien eben jo laut jchreien können, als 
er mit Bieren! Was glaubt Ihr?” 

„Nichts!“ 

„Nichts? Nun, fo wird man Euch Die Ueberzeu— 
gung beibringen müfjen, wenn es jo weit ift. Unter- 
vefien laßt klar Deck machen überall und pfeifft Die 
Leute zum Genever! 

Der Steuermann ging, um den erhaltenen Bes 
fehl zu volgiehen. In kurzer Zeit waren alle Vor⸗ 
kehrungen getroffen und die Kanoniere erwarteten. nur 
das Commandowort, um das Gefecht zu eröffnen. 

Jetzt Stand der Rumpf des feindlichen Schiffes 
hoch aus dem Wafjer und wies eine Reihe ftattlicher 
Kanonen. Es machte abfichtlih eine bedeutende 
Gierung, um dem Anjegelnden feinen ganzen Waffen- 
ſchmuck zu zeigen und zog dann die holländifche Flagge 
auf, indem es zugleich einen Schuß abfeuerte. 

Capitain Mildreich hatte mit gejpannter Aufmerf- 
jamfeit nah dem Holländer hinüber gefehen: 

„Gebt ihm Antwort, meine Zungen! — Einen 
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Schuß aus ter dritten Kanone am Badbord! — 
Steuermann, vie Flagge auf! — Feuer!” | 

Der Schuß hallte über die Fläche Hin und der 
furbrandenburgifche Adler entfaltete feine Schwingen 
am großen Topp. 

„Steuermann!“ rief der Capitain nach einer 
Pauſe. „Bitte Euch, Steuermann du Roy, feht 'mal 
genau hin! Nach allen Beichreibungen ift das unfer 
Pirat unter Orlogöflagge! He? Was fagt Ihr? 
Sit er's?“ 

— 

„Nun! Dem wollen wir zu Leibe und es ſollen 
alle Tauſend Donnerwetter auf ihn herabregnen!“ 

Der Bretagner ſang: 

ve. et d’est bien!“ 

„Bien? 3a, diesmal habt Ihr recht! Das ift 
bien! Aber wir wollen’ ihm doch auf gut branden- 
burgifh fagen; das wird er auch verftehen lernen. 
Nun haben wir ihn vor dem Schuß! Laßt beidrehen !“ 

Beide Schiffe drehten bei. Die Oberfegel waren 
verſchwunden, Die Unterfegel hingen in den Geitauen 
und die Zoppfegel ftanden über Kreuz gebraßt. — 
Die Schiffe lagen fich mit ihren Feuerſchlünden ein- 
ander Drohend gegenüber. Auf beiven Verdeden war 
einige Augenblide Tang ein wildes Scharwerfen und 
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unruhiges Durcheinanderlaufen. Dann trat eine 
Fodtenftille ein. - Ä 
Capitain Mildreich feßte Das Sprachrohr an: 
„Seid Ihr der Fühne Seeheld, der unter der 
Flagge einer ehrbaren Macht an wehrlofen Küften- 
fahrern Biratenhandwerf übt, und auf offener See 
das Süßwaſſer durch die Speigaten laufen läßt?“ 
Statt aller Antwort fiel von ter Galerie Des 
hollandiihen Schiffes ein Büchſenſchuß. Die Kugel 
reichte nicht bi8 zu Dem Bord des Brandenburgers, 
aber die Abficht war nicht zu verfennen. | 
„Oho, mein Junge! Pfeifft Du aus dem Tone! 
Heda, Feuer! Feuer!” 
Die Gefhüge wurden auf beiden Verdecken zus 
gleich abgefeuert. Die Kugeln bohrten fich feft ein. 

„Heuer! fage ich, Feuer!’ rief ver apitain. 
„Wollen fehen, was Meifter Klofe zu Havelberg für 
Arbeit gemacht hat. Steuermann, fingt Euer bien 
und feuert luftig dazwiſchen.“ 

Das Gefecht war im vollen Gange. 

Drei Stunden jpäter fielen Die Enterhafen, mit 
wohlgezieltem Wurfe, auf Das Verde des Holländers 
nieder und die Brandenburger jprangen mit hochge- 
Ihwungenen Waffen auf das feindlihe Schiff. Es 
entitand ein biutiges Gefecht. Manches Opfer wurde 
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von Geiten der deutfchen Seeleute gefordert, aber 
diefe waren zu fehr auf Die Piraten erbittert, die 
ihre Landsleute jo gequält Hatten, ihnen lag das 
Werk ver Rache ob und fie glaubten es am beiten 
zu vollbringen, wenn fie Allen den Garaus machten. 
Zulegt war e8 fein Kampf mehr, denn die Holländer 
vermochten nicht, länger Widerftand zu leiften, es 
war ein blutiges Hinjchlachten und die Offiziere hats 
ten nicht geringe Mühe, der Mordluft ihrer Soldaten 
und Matrojen Schranfen zu feßen. 

„Haltet ein, Ihr da!” rief Capitain Mildreich, in- 
dem er mit gezogenem Säbel einen Haufen feiner 
Leute auseinander fprengte, welche den Hauptmann 
des Schiffes umringten, der, aus mehreren Wunden 
blutend, auf dem Verdecke lag und fich nicht ergeben 
wollte. 

„Haltet ein! fage ih noch ein Mal, over ich will 
Euch mit meinem Säbel durchfuchteln, daß Ihr Luft 
friegt, Euch Selber zu hingen. Helft dem Mann 
auf und laßt ihn fich neben der Spille nieverfegen ! — 
Nun, mein Junge! Taumelft ja fo Iuftig hin und 
her, ala Hätteft Du eine Krufe Genever über den 
Durft getrunfen. Stützt ’n mal von beiden Geiten, 
damit man ihn ruhig anfehen kann! So iſt's recht! — 
Alfo Du bift der faubere Burfche, der arme Kauffahrer 
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ausplündert, ihr Traktement über Bord wirft und 
aus ven Waflerfüffern ven Boden fprengt? Pfui 
über Dich, Beftie! Verdrehſt die Augen? Wirſt ohn- 
mächtig? Haltet ihn! | 

Der Hauptmann jchloß Die Augen. 

Der Gapitain fagte voll Ingrimm: „Eigentlich 
follte man feine Wunden mit Bulver auffüllen und 
ed dann abbligen lafien, um ihn wieder aufzuwecken!“ 

„Steh Euch dafür, dann wird er munter, Ca— 
pitain!“ entgegnete einer der Matroſen. 

„So? Nun! Ein Paar Schluck aus dem Admiral 
werden dieſelben Dienfte thun. Scleppt 'n Mal 
heran!” 

Und die Matrofen jchleppten den großen leinenen 
Waſſerſchlauch heran, den die Deutichen Seeleute ih— 
ven Admiral nennen, und leerten ihn über den Ohn- 
mächtigen aus. Diefer öffnete Die Augen. 

„Da habt Ihr ihn! Kerl! Du haft ein verwet—⸗ 
tertes Galgengeficht!‘ 

Der Berwundete ftöhnte: „Es wird — 

„Schlägt's Gewiſſen? — Siehſt's ein, daß Die 
Schandthaten, die Du begangen haſt, gen werben 
müfjen? | 

Der Pirat: fhüttelte ungeduldig mit dem Kopfe. 

„Richt? Du ſiehſt's nicht ein? Lage der Schiffe- 
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paftor nicht krank am Lande, wollte ich's Dir ale 
Barmherzigkeit anthun, und Dich von ihm vermahnen 
lafien. So aber mußt Du unvermahnt daran glau— 
ben, was bei einem Vieh Deiner Art am Ende 
gleich iſt.“ 

Drohend erhob der Pirat Die Fauſt und richtete 
einen glühenden Zornesblick auf den Capitain: 

„Ich werde gerächt! Fürchterlich gerächt! Sie 
kommen!“ 

„Kommen ſie? Wer? Deine Helfershelfer vermuth— 
lich? Es giebt alſo mehr von Euch Geſindel hier 
herum? Wollen’3 abwarten! Du aber, mein Junge, 
jollft Davon nichts mehr zu fehen friegen. He! Hol: 
lah! Bootsmannsmaaten! Block an die Fockraa und 
werft ihm die Schlinge um den Hals! — Sollſt 
Dir das Schlachtfeld von oben herunter anfehen.“ 

Selten waren vie Matrofen fo fchnell bei ver 
Hand gewefen. Nach wenigen Augenbliefen war ver 

Pirat gehängt. 
| Der Steuermann trat fingend zum Gapitain: 
ne. = et dest bien!” 

„Bien oder nicht, es ift ’mal gefchehen. Ein wi- 
derlicher Anblit am Bord eines rechtlichen Schiffes. 
Laßt Die Troſſe fchlippen und den Kerl in's Waſſer 
plumpen, als Frühſtück für den nächſten Hai.“ 
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Der Gehängte ftürzte in die See hinab und der 
Steuermann fragte: 

„Loggbuch?“ | 

„Freilich ſollt' Ihr den Fall in's Loggbuch tragen, 
und — erlaubt einmal — noch dazu mit allen Ne— 
benumjtänden. Wenn's zur Sprache fommt vor den 
geftrengen Herren, will ich e8 vertreten. Und nun 
laßt und daran denken, reines Deck zu machen.” 

Die alte Ordnung wurde foviel ald möglich her- 
geftellt. Die Leichen der Piraten warf man ohne 
weiteres über Bord, die Verwundeten und Gefan— 
genen wurden in den unterjten Raum gebracht. 
Der. Schiffsdoktor forgte für die verlegten Kampf- 
genofjen, und die Erfchlagenen wurden einftweilen in 
das Zwifchendeef aufgenommen, bi8 man einen fehid- 
lihen Augenblie gefunden hatte, um den Männern, 
welche im ehrlichen Kampf für ihre Flagge ruhm⸗ 
voll gefallen waren, die letzte Ehre zu erweiſen. Als 
die Bootsmannsmaaten zum Appell pfiffen, fand es ſich, 
daß nicht fo viele kampffähige Männer übrig geblieben 
waren, ald man zur Bedienung der Segel und Der 
Geſchütze nothwendig bedurfte. Die Enterhafen wur: 
den von dem feindlihden Schiffe gelöft; es war fo 
übel zugerichtet, Daß es fich nicht lange über Wafler 
erhalten Fonnte. Man ließ e8 treiben, und entfernte 
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fih, Segel jegend, langfam von dem menfchenleeren 
Wrack, während alle Hände in Thätigkeit waren, 
um den Schaden nah Moöglichfeit herzuftelfen, ver 
fih im Planken- und Tafelwerf überreichlich vorfand. 

Aber noch hatte man die Dringendften Arbeiten 
nicht zur Hälfte gefördert, ald man Durch ein Ereig- 
niß gejtört wurde, das die kaum beruhigten Gemüther 
neuerdings in eine heftige Aufregung verfeßte. 

Es tauchten plößlich zwei neue Segler auf. 

Bier Schiffe waren in dieſem Augenblicke ficht- 
bar auf der Fläche des Meeres: . 

Das „Wappen von Brandenburg” und das nach 
Lee abtreibente Wrack des Holländers; dieſen gegen- 
über aber die beiven neuen Anfömmlinge, 

Letztere jegelten unter holländifcher Flagge. 

Die beiden Ober- Offiziere des brandenburgifchen 
Kreuzerd ſahen mit unverwandter Aufmerkſamkeit 
nach Diefen neuen Seglern aus. 

„Erlaubt einmal, Steuermann. Was ift nun in 
diefem Falle Euere Meinung?’ 

„Sest wieder Kampf.” 

„Setzt es? So, glaube ib auch. Verzeiht 'mal! 
Es wird nicht lange dauern, bevor fie und zu Kopfe 
fteigen. Wollen vorher ein vernünftiges Wort mit: 
ſammen reden.“ 
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„Redet.“ 

„Bin der Meinung, daß dieſe beiden MN da 
die Maaten jenes Piraten find, den wir in den Grund 
gebohrt haben.“ 

„Sp glaube ich.“ 

„Wenn und Diefe Beiden angreifen, werden wir 
nicht wie feige Hunde davon laufen, fondern den 
gebotenen Kampf annehmen.” , 

„Werden's!“ 

„Aber es ſind ihrer Zwei, dem Anſchein nach 
gut geſpickt · und ganz friſch. Wir find nur Einer 
und obenein im Planken- und Takelwerk arg zuge- 
richtet. Es wäre ein Wunder, wenn wir ftegten.“ 

„Siegen nicht. “ 

„Es ift faft gewiß, daß der Feind uns entert. 
Er ficht das Wrad feines Gefährten auf der See 
ſchwimmen, feine Gefangenen findet er in unferm 
Raum und bald wird er willen, daß wir den Haupt- 
mann gehängt haben. Was wird er jagen, Meifter 
Bretagner?” 

„Wie Du mir, fo ih Dirt‘ u 

„Und das follte das Ende vom Liede fein? Uns 
fer Ende und das aller braven Seeleute, die unter 
unfern Befehlen ftehen und mit uns gemeinfchaftlich 
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ihre Pflicht gethan? Sind wir nicht brandenburgifche 
Dffiziere, denen die Ehre höher ai das Leben fteht 

„Sinv’3.' 

„Run denn! Wir verftehen uns. Laßt den Feind 
an und fommen; wir wollen ihn männlich empfangen, 
und uns bis auf den legten Blutötropfen gegen feine 
Uebermadht wehren. Und wenn e8 dann nicht weis 
ter gehen will, wenn wir unterliegen müſſen, dann.. 

„Bil eine brennende Lunte in Die Nähe der 
Vulverfammer hängen.‘ 

„Bravo, Bretagner! Thut wie Ihr gefagt und 
dann steht mir zur Seite. Wenn der Augenblid 
gefommen ijt, wollen wir neben einander fechten und 
fallen!“ 

Die beiden Segler, welche die allgemeine Auf— 
merkjamfeit am Bord des brandenburgifchen Schiffes 
auf ſich gezogen hatten, waren Kreuzer unter hollän= 
diſcher Flagge. Sie gehörten zu der großen Anzahl 
der Schiffe, welche in jener Zeit an der afrifanifchen 
Küfte Freuzten, Die fih ganz wie Orlogsmänner ges 
bahrten, und von denen man doch nicht behaup⸗ 
ten konnte, daß ſie Staatenſchiffe, im Dienſte der 
vereinigten niederländiſchen Provinzen waren. Wenn 
fie aber nicht zur Flotte des Landes unmittel—⸗ 
bar gehörten, ſo darf man doch behaupten, daß ſie 
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von dieſer nicht allein geduldet, fondern in vorfom- 
menden Fallen fogar unterftüst und befhirmt wurden. 
Trotz ihrer ſchweren Bewaffnung verfchmähten fie «8 
nicht, bei günftiger Gelegenheit einen Handel abzu- 
Ichließen und, das Gefchäft mit Ebenholzblöcken nad 
Kräften zu fördern; Dazu trieben fie Dad Stegreif— 
Handwerk der Kaperei, je nach Umftänden, offen oder 
verfteeft und hatten vor allen Dingen die ihnen über— 
tragene große Miffton zu erfüllen, der brandenbur- 
gifhen Flagge, wo fie ihnen auch immer begegnen 
möchte, fo vieles Ungemach zu bereiten, als fie nur 
irgend im Stande wären. 

Mit frifhem Winde Gefen Die beiden holländischen 
Kreuzer den Brandenburger auf. Es hielt der Eine 
auf ven Backbord, der Andere auf den GSteuerbord 
defjelben ab und Beide fegelten in diefer Richtung auf ihn 
ein. Als fie ihm gerade gegenüber lagen, werdeten 
fie das Steuer und dem Schiffe des Capitain Mild— 
reih war begegnet, was nicht hatte verhindert wer; 
den können; dad „Wappen von Brandenburg” war ’ 
eingejchlofien und alle Drei fegelten jest in ‚einer 
Linie neben einander her. 

Der Holländer am Backbord rief von ſeiner 
Galerie durch das Sprachrohr: 

„Seid Ihr die Beſtien geweſen, die unſers Maaten 
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Schiff fo zugerichtet haben, wie e8 Dort fteuerlos auf 
der See herumſchwimmt?“ — 

„Sind’ 3 geweſen!“ antwortete Capilain Mildreich 
unerſchrocken. „So rächen brandenburgiſche Offiziere 
den Seeraub.“ 

„And Ihr ſollt's gleich empfinden, wie holländi- 
Ihe Seeleute die Beleidigung ihrer Flagge rächen! 
In einer Stunde folt Ihr zum Teufel fahren!“ 

Er winfte mit der Hand und gleih darauf 
fingen Die Gejchüge der beiden Holländer an zu 
ſpielen. 

Capitain Mildreich rief über dad Verdeck hin: 

„Jungens! Unfere Stunde iſt gefommen! Wenn 
die Beiden und entern, thun fie uns Schmach an, 
und laffen und verenden wie gemeine Geeräuber. 
Das aber wollen wir nicht dulden, wir wollen 
‚einen ehrlichen Seemannstod Fe Wollen wir 
nicht?" 

„Bir wollen’3!’ riefen Alle wie aus einem 
Munde. 

„Run denn, an die Kanonen! Feuer! Thut Eure 
Schulvigfeit, Leute und für Das Andere laßt Euern, 
Gapitain forgen! Steuermann du Roy, feid Ihr fertig?’ 

„Alles fertig!“ | 

„sn Gotted Namen! Drauf Jungens und feuert 
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ohne Unterlaß! Es lebe die > Flagge! 
Es lebe unſer Kurfuͤrſt!“ 

„Er lebe!“ riefen die Männer und flogen mit 
erneutem Muthe an die Geſchüͤtze. 

Aber nicht lange hielten die geſchwächten Deut— 
ſchen in dem Kampfe mit ihren vielfach überlegenen 
Gegnern Stand. Dieſe näherten ſich immer mehr 
und mehr, bis Beide endlich heftig gegen das faſt 
zum Wrack gewordene brandenburgiſche Schiff ſtießen 
und die Beſatzungen mit hochgeſchwungenen Waffen 
und lautem Geſchrei ſich über die Reilingen ſchwangen. 

Capitain Mildreich rief mit klarer Stimme: 

„Steuermann du Roy! Seid Ihr bereit?“ 

„Bin's!“ 

„So lebt wohl für immer! Vorwärts!“ Und 
mit dieſen Worten warf er ſich den eindringenden 
Feinden entgegen. 

nr +». Et c'est bien!’ — antwortete der Bre- 
tagner und verfhwand unter Deck. 

Plötzlich Fnitterte und fnatterte es von allen 
Seiten, ein dicker Rauch drang überall hervor, ein 
jurchtbarer Knall erdröhnte und riß das Schiff mitten 
von einander. Eine glühende Feuerfäule ftieg aus 
diefem Schlunde auf und warf fih auf die Schiffe 
recht3 und linfe. 
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Alles ftand in Flammen. 

So endete das erfte Schiff, Das, auf den Werf- 
ten zu Havelberg erbaut, unter jo glüdlichen Vor— 
zeichen vom Stapel gelaffen wurde, fammt feinen 
Offizieren und Matrofen. 

Aber ein ehrendes Andenken ift ihnen gefichert. 


Berlin u. Weltafrifa. VE. 9 


Siebentes Kapitel. 


— — — 






as neue Jahrhundert war gekommen. 

Es hatte ſich im Vaterlande Vieles verändert. 
Noch waren nicht die erſten zwölf Monate des neuen 
Säculums verftrihen, als der erſte Grund zu einem 
Werke gelegt wurde, auf welchem die fteigende Größe 
und Macht der Hohenzollern und ihrer Getreuen 
ruhen follte, bi8 an das Ende der Tage. 

Kurfürft Friedrich der Dritte verließ Berlin und 
König Friedrich "der Erfte hielt feinen Einzug. 

Aus den Flaggen der furbrandenburgifchen Schiffe 
verfhwand der rothe Adler, der zuerjt unter Dem 
Schute eined Fürften, welchen Mit- und Nachwelt 
den Großen nannte, feinen Flug über das Meer ger 
wagt, und feinen Sit auf den Felfenufern eines fers 
nen Welttheild erbaut hatte. 

An feiner Statt erfchien der ſchwarze Adler, der 
Bote des jungen Königthums, den feine Schwingen 
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zum Schwindel erregenden Horte trugen. Neue 
MWünfche, neue Hoffnungen, neue Erwartungen Inüpfs 
ten fih an dieſe neue Flagge des Baterlandes. 

Andere Männer jagen am Ruder. Andere Ge- 
finnungen, andere Begriffe, andere Grundfäge waren 
an der Tagesordnung. Die ehemaligen Furfürftlichen 
Snftructionen, das Seewefen und die Kolonialmacht 
Branvdenburg’s betreffend, galten nicht mehr. Man 
wollte auch jetzt noch überfeeifche Befisungen, man 
wollte auch jest noh Schifffahrt nach fernen Meeren 
und fremden Welttheilen. Aber man wollte fie um 
ihrer Selbſt willen. Sie follten nicht mehr Mittel 
zu einem größern, erhabeneren Zwecke fein, wie er 
dem Geifte Friedrich Wilhelms entjprungen war. Es 
galt jest nicht, ein Werf zu unterftügen, Das für das 
gefammte Deutfchland eine Säule zum Tempelbau 
feiner Unfterblichfeit jein jollte, man beförderte nur 
die Gewerbe, die hier, noch in der erften Kindheit 
lebten, man ſchützte den Handel und ftellte ihn unter 
Königlihen Schuß, damit er Dem Lande die Fülle 
des Reichthums zuführe. Aus der deutichen Flagge 
des großen Kurfürkten war eine preußifche Handels: 
flagge geworden. 

Benjamin Raule blieb bei dem Allen ein ftum: 
mer Zufhauer. Zwar hatte er Anfangs hier und da 

— 
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thäatig eingegriffen, er ertheilte, Dazu aufgefordert, fei- 
nen Rath; und gab fein Gutachten; aber jein Muth 
war gebrochen, die Kraft feines Geiftes gelähmt. 
Umfonft verfuhte man den Funken wieder anzufachen, 
aus welchem früher der Alles belebende Strahl, weit- 
hin leuchtend, in den tunfeln Himmel emporgeftiegen 
war. Nur ein Mal hatte er die frühere Energie 
gezeigt: Es war in jenen Augenbliden, als die Un- 
terfuchung feiner Gefhäftsführung zum zweiten Male 
begann. Damals ftrebte er unabläffig für fein Recht 
und erlangte wenigftens, daß feine Richter, von Der 
Gewalt der Wahrheit beftegt, verftummten, wenn fie 
es auch nicht Alle über fich gewinnen fonnten, ein 
öffentliches Zeugniß für die Unſchuld Raule's abzu— 
legen.  " | 

Und Benjamin Raule trug ed. Er trug e8 im 
Gefühle feines Werthes und war zufrieden, ein rei- 
ned Glück des Herzend innerhalb feines Haufes zu 
finden, für welches er das anvere leichten Sinned 
dahin gab. | 

Mochte es Draußen ftürmen, und ein trüber 
MWolfenhimmel fih über den Reſt feines Lebens aus- 
breiten; er war im Innern des heiterften Jubels 
voll, denn. fein Herz ſchlug ruhig. Marien’d Bitten 
waren am Throne des ewigen Vaters erhört worden; 
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Gefina’s Fluch war gelöfl. Er hatte feinen Sohn 
gefunden und fchwelgte in Dem Genuß Diefes ihm 
bis dahin ganz unbekannten Gefühls. 

Noch einmal flammte die Luft in ihm auf, in 
das Leben zurüdzufehren und die Vortheile deſſelben 
zu gewinnen. Er verlangte es nicht für fi, ſon— 
dern für den gefundenen Sohn, auf den er gern als 
len äußern Glanz und alle irdiſchen Ehren gehäuft 
hätte, um ihn für Das zu entfchädigen, was er bis 
dahin entbehrt hatte. Aber Gottlieb Schwalbe hielt 
ihn zurück. | 

„Höre, Vater! Damit verſchone mich. Wenn mir 
darnach der Sinn ſtand, hätte ich's lange haben 
können, denn fie trugen mir's mit vollen Händen 
zu, aber ich wies es zurüd. Sch habe das Gold 
nicht geachtet, Vater, ald mir das Glück feine reichfte, 
fhönfte Gabe bot, als mir die junge Liebe meines 
Herzend im reinften Glanze fchimmerte, und follte 
ist .. . Sieh, Water Raule, ich bin Fein altes 
Weib. Ih hänge weder den Kopf, noch, verdrehe 
ih Die Augen; meine Pflicht habe ich gethan, troß 


* Kummer und Trübfal und werde ſie ferner thun. Aber 


die freudige Jugendluſt ift aus dem Herzen verfchwunden, 
es fieht öde aus auf Dem Grunde deffelben, gerade, als 


ob ein Nachtfroſt über ein Veilchenfeld hingefahren 
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ift. Und das wird fo bleiben, ich weiß es. So wer 
nig die Blumen ihr gefenftes Haupt wieder erheben 
fönnen, wenn fie der Reif zur Erde gedrückt hat, fo. 
wenig wird mir Der frohe Sinn jener Tage wieder: 
fehren. Das ift für immer dahin.‘ 

„Mein theurer, vielgeliebter Sohn!“ | 

„sh bin ein Mann geworden, Vater. Nicht 
nur den Jahren, fondern auch dem Sinne nad). 
Als Katharine die Meinige wurde, da glaubte ich, 
e8 würde mir fein, wie fo manchen Glüdlichen, denen 
ed von der Vorſehung befchieden ift, und noch mit 
grauen Haaren werde mir das ganze Dafein in dem 
lichten Reize der Jugend erfcheinen. Ach, Vater, ich 
habe meine Katharine zu Herzlih, zu innig geliebt, 
als daß ich ihren Verluſt jemals vergeſſen kann.“ 

„Das ift der. Fluch, Der den Vater gerechter 
Weiſe traf, und der ſich nun auch auf den ſchuldlo— 
ſen Sohn vererbt.“ 

„Nein, Vater, das iſt nichts. Wir find ja Chri— 
ften und müffen auch als Chriften denken und em— 
pfinden. Du haft — ich weiß wohl, es ziemt ſich 
nicht, wenn der Sohn dem Vater feine Sugendfehler 
vorwerfen will, aber wir find Männer, Vater, und 
das Schickſal hat uns fo eigene Wege geführt, Daß 
wir anders mitfammen fprechen können, als Solche, 
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die niemald von der Ofenbanf famen und denen ein 
Tag des Lebens ausfah, wie alle folgenden und alle 
frühern. Du haft nicht vecht gehandelt, Vater, und 
Leid und Trübfal auf ſchuldloſe Menſchen herabge- 
rufen, aber Du bift auch dafür beftraft worden. Gott 
hat Die Menfchen viel zu lieb, fagte mein alter 
Schiffspaſtor, ald daß er die Sünden des Vaters 
auf Kinder und Kindesfinder übertragen follte. Mich 
beugt jene Laft nicht und mit Dir, das weiß ich, ift 
Gott verfühnt. Meine Mutter hat Dir vergeben; 
jenes fanfte, liebe Gefchöpf, das Dir freiwillig ent: 
fagte, hat Dir vergeben, was kann Dich noch Füm- 
mern? Was Du gefehlt, haft Du mit jenen Todten 
und mit Deinem Gewiffen abzumachen, allen übrigen 
Menfchen haft Du nur. Gutes erwiefen. Daß fie 
Dich nicht verftanden und darum Dich ſchmähen und 
Dich verläftern, das kann Dir Feine trübe Minute 
Ichaffen, fonft wärft Du nicht ver Mann, ver Du 
wirklich biſt.“ 

„Mein lieber, theurer Sohn, Deine Worte ftärfen 
mich wunderbar. Von wannen Fam Dir Diefer Muth 
in den Tagen Deines Leides?“ 

Don einem Manne, Vater, der und Zeit unfe- 
res Lebens nahe ftand, und dem wir fo Vieles ver- 

„banken; von einem Manne, der ftet3 verfannt, ver: 
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höhnt und verfolgt wurde, und doch nie Die Freudige | 
feit feine Herzens verlor: Bon unferm Moſes.“ | 

„Ich ſtand an ſeinem Sterbebette. Wohl nie iſt 
ein Chriſt freudiger, gottergebener geſtorben, als die— 
ſer Jude. Ihm will ich nachahmen; wie er, will ich 
mich bereiten zu meinem letzten Gang. Schon der 
Gedanke daran giebt mir Ruhe und Frieden.“ 

„Und ich, Vater! Glaube nicht, daß ich unthätig 
mein Leben verſplittern will. Für mich habe ich 
nichts zu ſorgen, für mich bedarf ich nichts mehr. 
So will ich mich denn muthig dem Leben in die 
Arme ſtürzen und für Andere ſchaffen, für Andere 
wirken und auch darin meinem guten Moſes ähnlich 
werden!” _ 

„zhue das, mein Sohn! Thue das!“ 

„ber Hier foll nicht der Platz meines Schaffens 
jein. Sch fenne dieſe Welt nicht. Die Menſchen, 
die hier leben, ihre Gebräuche, ihre Sitten find mir 
fremd. Nur wenige Tage einer freudenlofen Jugend 
verlebte ich in Diefer Gegend, deren trüber Himmel 
ein Fröfteln durch meine Glieder jagt. Dort, unter 
den Kronen der Palmen, unter dem Dunklen Laube 
der riefigen Tamarinden, wo Katharinens Aſche ruht 
und mein treuer. Cunny feine ſchwarzen Brüder in 
den Kampf führt, Dort ift meine eigentliche Heimath. 
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Neben ihrem Hügel, und dem Hügel, unter welchem 

mein theurer Pflegevater ruht, ſoll auch meine Hülle 
einft begraben werden. Aber vorher will ich noch 
leben und wirfen, fo lange ed mir vergönnt iſt. Auch 
ih habe auf jene Flagge gefchworen, unter Deren 
Schug zuerjt ein edler Sinn für Recht und Sitte 
an jenen fernen Küften erweckt worden iſt; darım 
will ich forgen und walten, daß das fchöne Saamen- 
forn nicht ganz verloren gehe und wenigftens einer 
fernern Zufunft entgegen reife, wenn der gegenwär- 
tige Tag ihm feine befruchtende Kraft ſpendet.“ 

„Wie fprihft Du fo warm, fo lebendig, mein 
guter Sohn! E3 it mir, wenn ich Dich höre, als 
ob ich meine eigene Jugend vor mir fähe.” 

„Du haft mir gejagt, Vater, ich fei Dein Erbe. 
Ich bin e8 auch, wenn gleih nicht in Tem Einne, 
wie Du es anfänglich gemeint haft. Ich bin der 
Erbe Deines Geijtes, Deiner Gedanken! Der Blan 
der Deiner Seele entjprang, ich habe ihn mir zu eis 
gen gemacht, und ich will mein Leben daran ſetzen 
ihn zu verwirklichen.“ 

„Das jegne Dir Gott! Ziehe Hin, mein waderer 
Sohn! Ziehe hin!“ 

„Sch will ſäen und pflanzen, wie ich kann, mit 
Hand und Mund, mit Wort und That! Und wenn 
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ed dann mit mir auch zu Ende geht, wenn es mir 
vor den Augen dunfelt, und meine Hand die Waffe 
nicht mehr jchwingen kann, Dann werde ich einen 
Menſchen finden, in deſſen Bruft ih meinen Gedan— 
fen niederlegen Fann, damit er ihn austrage und ihn 
fommenden Gefchlechtern als reife Frucht darbiete.“ 

Benjamin Naule glühte, Die Begeifterung Gott: 
lieb Schwalbe’3 hatte: fih ihm mitgetheilt. Sein 
Herz ſchlug freudig, fein Auge ftrahlte: 

„Säume nicht! Lege Hand an's Werk! Laß Feis 
nen Tag ungenügt vorüber gehen! Wie thut ed mir 
[eid, daß. mein fiecher Körper mich hindert, Dir zu 
folgen. Das Herz Fann mohl noch einen Augenblid 
jugenvlich fchlagen, aber die Kniee zittern, fie tragen 
mich nicht mehr aufrecht. Geh, Gottlieb! Ich habe 
nur noch zu fterben, das kann ich allein! Folge Dei- 
ner Beftimmung !“ | 

„Rein, Vater! So lange Du Iebft, ift mein Platz 
an Deiner Seite. Das macht nichts aus, ob ich 
eine Stunde früher oder fpäter meinen Fuß auf jene 
Küfte nieverfege. Was dort für mich zu thun ift, 
fann auch fchon hier vorbereitet werden.‘ Und wäre 
ed nicht, jo muß Die allgemeine Pflicht der bejondern 
weichen. Sch trenne mich nicht von Dir.“ 

Und Beide hielten fich feft und innig umfehloffen. 
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Ein trüber Winter ſchlich langſam vorüber. Ba, 
ter und Sohn blieben ungetrennt beifammen. Sie 
beiprachen fich ernftlich über dad Schickſal der Kolo— 
nie, über die Hoffnungen, welche Jedermann bei der 
Gründung derfelben befeelt habe, über Die düſtre Ge— 
genwart, Die fehwer auf Großfriedrichsburg lafte und 
über die Zufunft, Die der Vergangenheit gleichen 
folfe, wozu Mittel und Wege eifrig hervorgefucht und 
mit Umficht verwendet wurden. Schon fah fich Gott: 
lieb Schwalbe im Geifte auf Dem Verdecke eines 
Schiffes ftehen, Dad den Brüdern in jenem fernen 
Lande neue Hülfsmittel zuführen follte, und höher 
Ichlug fein Herz bei dem Gedanfen, die Wiedergeburt 
der brandenburgifchen Anftedlungen zu veranlafien. 

Und als follte diefer langerfehnte Tag nicht mehr 
ferne fein, wurde Benjamin Raule immer jchwächer. 
So wie der Winter fich feinem Ende nahte, nahmen 
auch feine Kräfte ab, Die Funken feines Geiftes leuch— 
teten jparfamer und nur aus feinen Augen Drang 
augenblidlih ein matter Strahl von Leben, ala Ab- 
glanz früherer Geiftesfüle. Kopfichüttelnd entfernte 
fih der Arzt von dem Lager des Kranfen, im Weg- 
gehen die Hand Gottlieb Schwalbe’ drückend, der 
mit der Empfindung .tiefer Wehmuth auf den ſchwer 
athmenden Greis herabjah. 
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Benjamin Naule fchlug die Augen auf: 

„Du biſt's, mein Sohn? So fehreich Denn noch 
ein Mal zu Dir zurüf. Zurüd zur Erde von der 
Schwelle des Paradieſes.“ 

„Slaubft Du Deinen letzten Augenblid nahe?” 

„Sch fühle, er ift da! Als ich vorhin mit ge 
ichloffenen Augen da lag, fah ich, von Sonnenlicht 
und Rofengluth umfloffen, Marie und Gefina. Agneta 
führte fie und alle Drei lächelten mir zu in himm— 
lifcher Berklärung. Nun weiß ih, vaß jede alte 
Schuld getilgt ift und Wer mi in der neuen 
Heimath erwartet. Laß mid in Deinen Armen fter: 
ben, mein guter Cohn.‘ 

Gottlieb Schwalbe nahm die Falte Hand des Va— 
ter8 zwifchen die feinen. | 

„Denke an das Alles, was wir in Diefer letzten 
Zeit gefprohen und gethan,” ſprach Benjamin Raule 
mit vielen Abfägen und mit Hinfterbender Stimme. 
„Laſſe aus dem abgeftorbenen Zweig Die neue Blüthe 
fproffen. Und höre, mein Sohn! — Du fennft mich 
— ich habe Dir mein ganzes Dafein unverjchleiert 
vor Augen gelegt, — Feine Falte meined Herzens ift 
Dir verborgen geblieben. — Wenn vie Verliumdung 
e8 wagt — mich mit ihrem Geifer zu befprigen — 
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wenn fie meinen ehrlihen Namen verunglimpfen 
wit — —“ 

„Beruhige Dich Vater! Dein Sohn wird Dein 
Bertheidiger fein.” 

„Sch danke Dir! Und nun genug von der Welt 
und ihren Gefchäften. Mein Sohn, lebe wohl! Ich 
fand Dich erft am Abend meines Lebens und muß 
Dih ſchon wieder entlaffen, da Du kaum meine 
Schwelle überfchritten haft. Ziehe hin!’ 

Es war die legte Umarmung. 

„And nun, meine Seele wende Dich zu Ihm! — 
zu Ihm, der Dich Fennt, der Herz und Nieren prüft! 
Vor Dem die fchwärzefte Nacht ift gleich dem hellften 
Tage! — Herr in Deine Hände befehle ich meinen 
Geift 

Benjamin Raule faltete Die Hände und blieb re— 
gungslos liegen. 

Tiefe Stille war rings —5 

Der erſte Frühlingstag war angebrochen. Die 
Sonne ſchien warm vom blauen Himmel herab, und 
der leichte Echnee, der über Nacht gefallen war, zer: 
floß vor Diefen janften Gluthen. Die grünende Saat 
hob Doppelt geftärft Dad Haupt empor, und ließ fich 
vom Winde hin und herfchaufeln; zwifchen den Grä- 
ern, am Fuße der blattlofen Eiche ſteckte ein frü- 
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hes Beilhen das lichtblaue Antlitz neugierig hervor. 
Es war noch fo vieles Todte rings umher und doch 
jproßte und Feimte Das junge Leben an allen En- 
den auf. 

Um diefe Stunde war es, ald Gottlieb Schwalbe 
von dem Kirchhofe nach der Stadt zurüdffehrte. 

Er ſchlug einen andern Weg als gewöhnlid ein; ' 
er wollte nicht wieder nach dem väterlichen Haufe zu— 
zückkehren. 

Seine hieſigen Geſchäfte waren mit dieſem Tage 
beendigt. Nur ſein Vater hatte ihn noch in Berlin 
zurückgehalten; jetzt riß es ihn unwiderſtehlich zu dem 
neuen Schauplatze fort, der Zeuge ſeiner Thaten ſein 
ſollte. Er hatte feine Ruhe, bis er wieder auf dem Ver: 
dee eines Schiffes ftand und Die Wellen des Oceans 
unter jeinem Kiel raufchen hörte. | 

Nur noch eine Pflicht hatte er hier zu erfüllen, 
und er eilte, fih von Diefer Schuld zu löfen. 

Unterdeffen wandern wir mitfammen nad dem 
Siebergäßchen und treten in die Werfftatt Meifter. 
Peters, über deſſen Hausthür der große Stiefel hängt, 
der noch immer des ihm verheißenen goldnen Schmudes 
entbehrt. | 
Der alte Meifter fitt in feinem Sorgenftuhl, 





ea 143 68 


beide Hände gefaltet, den Kopf auf Die Bruft ge 
jenft. Er fchläft. 

Es ijt eine große Veränterung mit dem ehrja- 
fen Gewerfsmeifter vorgegangen. Verſchwunden iſt 
ſeine gefchäftige Neugier, vie ihn raſtlos von Kun- 
den zu Kunden, von Bierftube zu Bierftube trieb; 
verlaffen bat ihn der Poltergeiſt, der auf feinen Lip: 
pen wohnte, er fprudelt nicht mehr über von Betheu- 
rungen, die nie in Erfüllung gehen und wenn er 
die Lippen öffnet, jo gefchieht es nur, um einige 
halb verftändlihe Worte zu fpredhen, deren Sinn 
zu errathen nur feinem Sohne Hans vorbehalten ift. 

Er hat Vieles ertragen der alte Meifter, was 
ihn von den Beinen brachte und der Hülflofigfeit des 
Alters in Die Arme führte. Zuerſt ärgerte e8 ihn, 
daß fein Sohn Hans mit einem Juden in alle Welt 
ging. Zwar hatte er, halb gezwungen, ſeine Einwil— 
ligung dazu gegeben, aber er hatte gehofft, der Junge 
werde es trotzdem nicht wagen, aufs Neue auszuwan— 
dern. Als es nun doch geſchah, ſprudelte er über, 
und er war oft Tage lang fern, um auswärts ſei— 
nem Berdruß über die täglich zunehmente Verderb— 
niß der Tugend Luft zu machen. Allmählig verrann 
der Aerger und machte dem unruhigen Gedanken 
Raum, wie es dem Caufewind in fernen Landen 
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gehen werde. Diefe Wehmuth verkehrte fih nur zu 
bald in harte Trübfal, denn Frau Peters ftarb, und 
ließ ihren Alten, deſſen PBoltern fie jo mandes Jahr 
mit gleihmüthigem Sinn ertragen hatte, allein. Und 
ald Tie Frau erft dahin war, folgten im Laufe der 
Jahre auch Die Freunde. Woran zog der Gevatter 
Speifemeijter, Der Uebrigen nicht zu gedenken, Die 
beim Wechfel des Herbſtes oder des Srühjahrs auf 
ter Bierbanf fehlten. Da blieb denn endlih auf 
Meifter Beterd Daheim, weil nichts mehr Draußen 
war, was ihn anzog. Und fo wie die Arme zu 
ſchwach wurden, um den Pfriem zu heben und den 
Hammer, fo ermüdeten auch die Füße, ihn dahin zu 
tragen, wo er Neuigkeiten hörte, Die er nicht verftand. 
Die Zeit war eine andere geworden ald vordem, und 
wenn der alte Meifter in feinem Sorgenftuhle da jaß 
und mühjam feine Gedanken fammelte, kam es ihm 
vor, ald gehöre er hier nicht mehr her, und «8 fei vers 
gefien worden, ihn abzuberufen. Dann bewegte er 
eifrig die Lippen und wenn ver Hand hinhorchte, 
hörte er, Daß der Water fih nach der Mutter und 
ven alten Gevattern ſehne. Mit naffem Auge kehrte 
der junge Meifter dann auf feinen Schemel zurück. 
Gottlieb Schwalbe trat ein. Als er Die allbe- 
fannte Werfftatt vor ſich fah, wo er gelernt hatte, den 
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Fleck auf einen alten Stiefel fegen und ven verbrauch— 
ten Bantoffel mit einer neuen Hade zu ſchmuͤcken; 
ald er fih innerhalb der Wände befand, an welche 
ſich jo manche trübe und heitere Jugend-Erinnerung 
fnüpfte, verſchwand ver Ernjt von der Stirn des 
Seemannes und ein flüchtiges Lächeln flog über fein 
Gefiht. Als Hans den alten Jugendgenofjen ein— 
treten jah, jprang er mit einem Freudengejchrei auf 
und fchüttelte dem vielwillfommenen Gaſte die Hand. 

„Gott zum Gruße, Bruder Schwalbe, und fei 
mir ſchön willfommen! Wie lange haft Du Dich 
nicht jehen laſſen. Setze Dich daher und laß uns 
Eins plaudern.” | 

„Run, Hans! Wie jchmedt das Schuftern nad) 
ver Jahre langen Seefahrt?” 

„Muß fich eben helfen. Man gewöhnt fich ſchwer 
an’ Sigen, wenn man’3 fo mit dem Umhertreiben 
gewohnt ift, aber allmahlig fommt doch die Befinnung. 
„Wie iſt's denn Dir gegangen den Winter über? 
Sa fo, jchweige nur fill, ich weiß jchon, Du hajt 
Deinen Vater verloren. DBerleihe ihm Gott eine fröh— 
liche Urftätt. Was den meinigen anbetrifft. — 
„Wie geht es meinem alten Meiſter?“ 

„Da ſitzt er im Sorgenſtuhl. Sieh ihn an, 


Gottlieb. Es iſt ein Bild des Jammers. Vater! 
Berlin u. Weſtafrika. VI. 410 
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Bater! Seht Doch einen Augenblid auf! Der Gott- 
lieb Schwalbe it da, Vater, und will ung vie Zeit 
bieten! Hort Ihr nicht, Vater ?" 

Der Alte hob einen Augenblid lang den Kopf, 
und bewegte Die Lippen, als wolle er etwas jagen, 
aber er ſank fogleih in vie vorige Stellung zurüd. 

„Laß den alten Mann in Ruhe, Hans! Er ge 
hört nicht mehr zu ung, fondern lebt bei feinen al- 
ten Freunden, Die ihm worangegangen find, in Ge— 
danfen fort. Das ift ein größeres Glüd, ald Du 
denfen magſt, mit denen, die wir geliebt haben, und 
die und weggeftorben find, in Gedanken fort zu leben.“ 

„Sprechen wir denn nicht mehr von den Todten, ſpre— 
hen wir von den Lebenden; von und, Du haft Dich 
nun auch rechtichaffen in ter Welt umhergetrieben 
und etwas vor Dich gebracht. Dein Vater hinterläßt 


Dir ein ſchönes Haus, und — ein eigner Heerd 
ift Goldes wert, — fagte der alte Mann da, ala 
er. überhaupt noch etwas fagte, — darum denke 


ih, Du läßt Dich in aller Stille bei und nieder und 
befchließeft Deine Tage in Frieden.‘ 

„Rein, guter Zunge, meine Heimath iſt nicht hier; 
meine Heimath ift Dort gegründet, wo wir auf. ein 
Hleines Grab — Du weißt ja. — Gieb mir die 
Hand darauf, daß dies für immer unter uns abgethan 
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it. So! Und nun, weißt Du, die Schifffahrt Hat 
begonnen, mit dem Nächften gehe ich dorthin, wohin 
all mein Sinnen und Trachten mi führt und fehre 
nicht mehr hierher zurück. Darum will e8 fich zie- 
men, daß ich vorher alle meine Rechnungen abjchließe. 
Auch wir haben noch eine folde zu tilgen.“ 

„Wie verftehe ih das? Wäre ih Dir etwa 
Geld fhuldig? Ach, Gottlieb, das kann wohl fein. 
Aber, woher ih das nehmen joll... Gerade jeßt... 
Sch bin blank, alle Taſchen find leer.” Er hielt inne 
und feste nach einer Baufe mit Erröthen hinzu: „Es 
ift feit meinen Kreuz und Duerzügen und nament- 
lich- feit dem Tode der Mutter mit — Haufe et- 
was herunter gefommen.“ 

„Siehit Du? Das war's, was ich längft wußte, 
aber Meifter Hans ift viel zu ftolg, feinem alten 
Freunde etwas Davon merfen zu laffen. Höre, Hans, 
in eine ordentlihe Hauswirthichaft gehört eine Haus: 
frau und dafür mußt Du forgen. Wie ftehts Denn 
mit der Grete Thuͤrmerin? Haft das Maͤdel nicht 
mehr lieb?“ 

„Ach Gott, mehr ald mein Leben!” 

„Warum heiratheft Du fie denn nicht? Oder 
will der alte Oheim fie Dir * geben, — weil? — 


Hr 
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„Weil — Ja! Weil! Da liegt’s ja! Der alte: 
Thürmer ift ein — der ſeine u feinem 
Mann geben will. 

„Der fein Geld Hat. Nun, Hans! Was fagft Du, 
wenn ich Dir verfpreche, daß binnen vier Wochen 
Hochzeit fein kann?“ 

„Was ift das? Bift Du toll? Hochzeit! Meine 
Hochzeit! Und binnen vier Wochen? Das iſt nicht 
wahr!” yet 

„Es ift jo. Ich habe Das Brautwerben übernom- 
men, habe mit dem Alten ein deutſches Bürgerwort 
geredet, und er hat feine Einwilligung gegeben.“ 

„Sch fol die Grete gewiß und wahrhaftig haben?“ 

„Sollft fie haben. Heute nach Feierabend erwarz 
tet er Dich, und dann fol Alles in Ordnung ge⸗ 
bracht werden. Viel Glück, Hans!“ | 

Hand fprang wie unfinnig in der Werfitatt 
umher: | 

„Sch kriege die Grete zum Weihe! — Bater! 
Hört Ihr's? Gevatter Thürmer giebt mir dag Mär 
del nun doch und das hat der Gottlieh Schwalbe 
gemaht! Ah, ver alte Mann ſchläft! Warum 
jhläft er denn nur gerade jegt? — Aber höre ein- 
mal, Gottlieb, wie war's Dir denn möglih?. Ich 
hab's! Du haft gewiß Deinen Beutel gezogen... 
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„Höre, Burfche! Sprich mir davon nicht! Du haft 
meinen alten Nicolaus van Dören bei Dir und giebft 
ihm Koft und Wohnung. Da es nun aber meine 
Schuldigkeit ift, für den alten Mann zu forgen, fo 
habe ih als Mahlihat Das Koftgeld an den Meifter 
Thürmer ausbezahlt und der ift zufrieden damit. 
So fei Du es nun auch und rede nicht weiter davon.“ 

„Sei es d'rum umd ich will mich nicht fchämen, 
von Dir zu nehmen, was mich Zeit meined ganzen 
Lebens glüdlihd machen fol. Lohn? e8 Dir Gott, 
Bruder Gottlieb und laſſe Dir viel Glück und Freude 
zu Theil werden.” 

Gottlieb Schwalbe war sehr erregt. Er fah Die 
lebhafte Freude des Freundes, der an dem Ziel aller 
feiner Wünfche ftand; er fühlte Die öde Leere in fei- 
nem eigenen Herzen und ein tiefer Seufzer entrang 
ſich feiner Bruſt. Endlich ermannte er ſich und er— 
griff die Hand des Freundes: 
‚Meine Stunden in Berlin find gezählt, was ich 
noch zu fehlichten habe, muß bald gefchehen! Wo ift 
mein alter Nicolaus 

„Er fist oben im Erferftübchen. Da hinauf 
hat er feine Hängematte gebracht und oft fommt er 
den ganzen Tag nicht herunter. Es ift etwas mit 
ihm, wenn ich auch nicht heraußfriegen kann, was.‘ 
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„Ich will zu ihm hinaufgehen. Bielleicht macht _ 
er noch einen Streifzug mit mir.‘ 

„Der Nicolaus? Höre, der figt, — wie ihr Su 
leute das zu nennen pflegt, — auf einer Sandbank!“ 

„Dann will ich fehen, ob e8 mir gelingt, ihn 
wieder flott zu machen.” | R 

„Thue das! Du erwichft Dir damit ein neues Got- 
teslohn. Es ift jaͤmmerlich mit anzufehen, wie ver 
Alte den ganzen Tag vor fih Hinbrütet.” 

„Er verfümmert hier am Lande. Er muß wies 
der hinaus in die freie, offene See, da wird ihm beſ⸗— 
fer, und höre, noch Eins: Du bift der Einzige von | 
ung, der hier zurücbleibt, Du mußt alfo auch vie 
Pflichten Übernehmen, die wir nicht erfüllen können.“ 

„Bas fol ih thun?“ 

„Zwei Gräber will ich Deiner Sorgfalt vertrauen. 
Mein Vater hat wenig Freunde gehabt; fie haben ſich 
bei feinen Lebzeiten nicht um ihn befümmert,. im Tode 
wird er gar vergeffen fein. Sorge dafür, daß das 
Grab jo erhalten bleibt, wie ich e8 eingerichtet habe.“ 

„eu Fannft Dich darauf verlaffen.‘ 

„And dann — Du weißt ja, wo wir unfern alten 
Moſes beerdigt haben. Nicht wahr, Hans, Du wirft 
Acht geben, daß er in Frieden jchlafen kann?“ 
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„Ich werde das beſorgen!“ entgegnete Hans mit 
Thraͤnen. 

Nimm meinen Dank dafür. Ich gehe jetzt 
hinauf zum Nicolaus.“ | 

„Er bedankt fih noch!“ rief Hans, allein blei- 
bend. „Und von ihm kommt Alles! Heute Morgen 
noh war ich fo traurig, und nun bin ich Bräuti- 
gam! Gut! Will die verfäumte Kundſchaft wieder 
einbringen, es follen mir Geſellen in's Haus, ich 
wit — Ach Gott! Wenn doch nur erft Feierabend 
wäre! Gerne Tiefe ich jest gleich zum Gevatter — 
aber er fönnte mich für einen unordentliben Mann 
halten, wenn ich fo außer der Zeit — da muß ich 
nun ſchon aushalten.‘ 

Aber allzu lange hielt er's doch nicht aus, denn 
faum hatte e8 vom Nicolaifirchthurm Drei gefchlagen, 
ald Hans das Schurzfell bei Seite warf, den Sonn- 
tagsrof anzog und fpornftreich8 nah dem Molfen- 
markt eilte. | | 

Er kehrte Abends als glüdlicher Bräutigam heim. 


Achtes Kapitel. 


” 


— — — 


Eau Schwalbe trat in das Erferftübchen, das 
einft Frau Agnete inne hatte. 

Der alte Seemann, der es jebt bewohnte, hörte 
den Eintretenden nicht. Er faß, den Kopf in die 
Hand geftüßt, und fah gerade vor ſich Hin. 

Sein ehemaliger Zögling blieb am Eingange 
ſtehen und blickte mit reger Theilnahme auf den hoch— 
bejahrten Greis. 

„Stopp! Stopp!" — fagte Nicolaus van Düren 
mit halblauter Stimme. „Darüber kann ich nicht 
hinaus! — Und wenn ’8 nicht gefchieht, befomme 
ich Feinen ruhigen Anferplag! — Hab’n auch nicht 
verdient, zum Donner! Hab’n nicht verdient, wegen 
des alten Mannes. Es brennt hier immer, ald ob's 
ein glühendes Kohlenfeuer wäre, Das Fein Sturm 
auszulöfchen im Stande ift.“ 
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Er ſchwieg, aber er drückte die Linke fo feft auf 
das Herz, ald wollte er den lauten Schlag deffelben 
Dampfen. 7 

Gottlieb Schwalbe trat rafch vor: 

„Grüß Dich Gott, alter Kamerad!“ 
| Der Seemann ftand auf. Troß der hohen Sabre 
war fein Körper noch fraftig. Der jerfchmetterte 
Arm war fchleht geheilt und hing fchlaff an der 
Seite herab, aber die Linke ftredfte er gegen den Ein- 
tretenden aus: | 

„Wer da im Fahrwafler? Was habt Ihr hier | 
umher zu freuen, ohne vorher ein Signal abzu- 
geben ?’' 

„Kennt mich nicht mehr, alter Mat?“ 

„Wie war das? — Mein Auge nimmt ab und 
ih fann Euch nicht erkennen — allein die Stimme 
— fommt doch näher, Mann! Halloh ahoi!“ 

„Halloi!“ rief Gottlieb Schwalbe und umarmte 
feinen alten Freund mit Iebhafter Rührung. 

Es blieb einige Augenblicke ftil. 

Beide faßen neben einander und das Geſpräch 


ging ununterbrochen weiter. 


„Haben uns lange nicht gepreit, mein Junge! 
Nimm's einem alten Kreuzer nicht übel, wenn er 
Deine Gapitainfchaft nicht immer im Munde führt. 
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— Ich halte doch große Stüfe auf Di und hier 
find wir auf fefter Wall.“ | 

„Sind's, alter Kamerad. Aber mir thut's nicht 
wohl, noch länger auf ficherem Ankerplatz müßig zu 
liegen; ich will wieder hinaus in die offene, grüne 
See.” 

„Willſt? Necht, mein Junge. Flagge und Wim: 
pel nach oben und dann Seal geſetzt in Gottes 
Namen!” 

Das Auge Des alten REDE glühte einen 
Augenblif lang freudig, als er von dem bewegten, 
Elemente hörte, dem er fein Lebelang gedient hatte, 
aber Die Spannfraft ließ bald nah, und den Kopf 
auf die Bruft fenfend, fragte er mit Teifem Tone; 

‚ber wie ift mir denn? Sch Denfe, Du bift auf- 
gelegt im Waterhaufe, alles Takelwerk zu Ded, und 
haft fortan nichts weiter zu thun, ala über Dein gan- 
368 Verdeck ein Iuftiges Sonnenzelt — 
und darunter zu lungern?“ 

Gottlieb Schwalbe legte ſeine Hand auf die Schul⸗ 
ter des Freundes und ſagte mit bewegter Stimme: 

„Der Einzige, dem mein Hierſein Freude brin— 
gen konnte, iſt todt. Ich habe meinen Vater, den 
ich Faum wiedergefunden hatte, wieder verloren.“ 
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„Haft Du?. Der Mann ift alfo auch hinüber? 
&3 wird leer nachgerade.“ 

„Darum will ich, meinen Anker lichten und wie— 
der jener Küfte zufteuern, wohin es mich mit mäch— 
tiger Gewalt treibt. Ich will zurück nach der Weft- 
füfte. Hier ſcheide ich von einem Grabe.“ | 

„Ich denfe, Du findeft drüben Eines wieder, 
mein Zunge.” 

„Ein Grab finde ich dort, aber es ſoll mich nicht 
wehmüthig oder träge machen. Sei es um ein Grab, 
ich will Leben um daſſelbe her verbreiten.” 

„Hier ein Grab und dort ein Grab, und noch 
ift irgendwo ein drittes,” ſprach der alte Seemann 
vor fich hin, der feinen jungen Gaſt in dieſem Augen- 
blick faſt vergeſſen hatte. „Und was Einem bei die— 


ſen Gräbern einfällt! Es iſt ein ſchlimmes Ding 
um das Rumoren da drinnen, das ſie Gewiſſen 


nennen.“ | 
Gottlieb Schwalbe 309 den alten Hochbootsmann 
an fih und fagte freundlich: 

„Denke nicht an ſolche trübe Dinge, Nicolaus. 
Das find alte, längjtvergefiene Gefchichten, von denen 
Keiner, mehr etwas weiß und etwas willen will. 
Wir haben Befleres mit einander zu überlegen, und 
ich kam daher, um Dir einen Vorfchlag zu machen. 
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Wenn ich unter Segel gehe, weiß ich nicht, ob ich 
wieder hierher Cours fee." 

„Das wäre fein Unglüd für's Sarg!" rief Nie 
colaus van Dören lebhaft. „Dieſe fandige Rhede ift 
gerade fein jchöner Ankerplatz!“ | 

„ber ich möchte nicht auf immer von Dir ge- 
trennt fein; möchte Dich um mich haben, fo lange 
Du noch irgend See halten Fannft, und darum frage 
ih Dich, ob Du wieder mit mir an Bord meines 
Kreuzerd gehen und Deinen alten Platz auf der Bor: 
derſchanze einnehmen willſt?“ 

Das Auge des Seemannes leuchtete vor freudi- 
ger Luft; es war die feurige Gluth von ehedem, Die 
einen Moment feine Wangen färbte: 

„Du willſt mich wieder mit Dir hinaus haben 
auf die offene See?" 

„Freilich will ic. Und ich were ftolz auf einen 
folden Kabelgats-Offizier fein.‘ 

Aber der flammende Blick war bald aloſchen und 
die Wange erbleichte: 

„Nein, nein! Das iſt nichts. Ich bin ein altes 
Wrack, das längft aufgelegt if. Sch habe nichts 
mehr auf dem Vorderdeck einer Fregatte zu thun. 

„Du folft gehalten werden, wie Du es felbit 
wünfcheft. Sch verlange Feine Dienfte von Dir. Ich 
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will Dih nur um mich haben, ald meinen Gefellen, 
als meinen Freund! Hörft Du, alter Nicolaus?‘ 

Der Hochbootsmann Fämpfte fichtlich mit fich fel- 
ber; innige Rührung ſprach aus feinen Zügen: 

„Wenn e8 irgend etwas gäbe, das mich bewegen 
fünnte, noch einmal Segel anzufehlagen und auf Die 
offene See hinaus zu feuern, jo wäre e8 Died Wort 
aus Deinem Munde. Aber ich fann nidt . 

„Und was hindert Dich, mein KIN Haft Du 
fein Bertrauen zu mir?” 

„Denn der Briefter käme mit dem Kruzifir und 
der Bibel, jo könnte ich zu ihm fein größeres Ver— 
trauen haben, al3 ich zu Dir habe. Aber ih kann 
es Dir nicht jagen, es ift irgendwo etwas unflar, 
das ich mit meinen eigenen Fingern entwirren muß; 
eine fremte Hand darf nicht da hinein faſſen.“ 

„Ich ahne, was Dich qualt.“ 

„Run, jo behalte es für Dich! Mir ift weh um’s 
Herz; muß fuchen, den Brand zu löfchen, der mich 
jonjt verzehrt. Darum lafje ich Dich allein siehen. | 
Mit welchem Gefühl, das kannſt Du Dir felber ſa— 
gen, wenn Du fiehft, wie meine Augen Waſſer pum- 
pen. Lebe wohl, mein Junge. In der Stunde, da 
Du von mir fcheideft, fiße ich, ein maftenlofer Rumpf, 
zwifchen zwei Felſen eingefeilt, und die Brandung 
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fchlägt von allen Seiten über mich. Bei dem erften 
Sturm, der fich erhebt, wird es alseinander geriffen, 
und die einzelnen Trümmer treiben hoch auf den 
Strand. Wenn Du einen folhen Sturm aus ver 
Ferne zu Dir hinüber ſchallen hörſt, magſt Du im— 
mer denken, Dein alter Nicolaus iſt nicht mehr.“ 

„Sp lebe denn wohl, Du altes, treues Seemanns⸗ 
blut, und mögeft Du einen ftillen Hafen finden, 
worin Du Dich für immer zu Anker bringen Fannft. 
Lebe wohl, Nicolaus van Düren! Lebe wohl!” 

Noch einmal umarmte Gottlieb Schwalbe feinen 
alten Hochbootsmann mit hochflopfendem Herzen zum 
ewigen Abjchiede, dann eilte er von DOM 

Nicolaus blieb zurüf: 

„Er ift fort! — So geht Einer nach dem An- 
dern. Das war der Lebte und ich ftehe jest ganz 
allein! — Warum, zum Donner, bin ich auch nicht 
mit ihm gegangen? Es wäre doch Einer zur Hand 
gewefen, der mir die Augen zugedrüdt hättel — 
Stopp! Stopp! — Haft’8 nicht verdient, Daß Dir 
ein Menfchenfind Die Augen zudrüct, dieweil D 
Es ift nicht gut, Darüber weiter zu grübeln, wenn 
man e8 nicht ungefchehen machen kann.“ 

Der Gevanfengang des alten Seemanneg verirrte 
fih. Er ging mehr und mehr auseinander. Sein 
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Denfen war zu vergleichen einem Waldbach, der An- 
fangs von einem Felfen herabftürzt und dann durch 
eine endlofe Ebene in hundert Krümmungen, bald 
fchneller, bald langſamer hinfließt. Aber endlich ver- 
einen ſich Die hundert Arme wieder zu einer feften 
Umarmung, und was zuerjt ein murmelnder Wald- 
bach war, Das raufcht daher, wie ein gewaltiger 
Strom, der feine aufſchäumenden Wellen dem Meere 
zurollt. 

Sp fanden fih auch tie Gedanken des alten 
Hoohbootsmannes wieder zufammen: 

„Es ift doch gut, daß ich ihm nicht gefolgt bin; 
wäre nichts ald ein ſchwerer Bleiflumpen an feinen 
Süßen gewejen. Weiß wohl, daß man nichts un- 
geihehen machen kann, aber es iſt doch möglih — 
zum Donner! Sch halte ed jo nicht länger au und 
will Diefer Plage ein Ende machen, es komme, wie 
es wolle.‘ \ 

Er blieb während des ganzen Tages ruhig auf 
jeinem Erferftübchen, aber am andern Morgen, als 
der junge Meijter Peters fich eben fröhlich auf fei- 
nen Schemel geſetzt hatte, und, in dem erjten Raus 
che feines glüdlichen Bräutigamsſtandes jchwelgend, 
das Leder verfchnitt und den Pechdraht abrig, trat 
Nicolaus ein. | 
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„Das it recht, daß Ihr endlich einmal herunter 
fommt aud Eurem Maftkorb, wie Ihr's zu nennen 
beliebt!” rief Hans ihm Iuftig entgegen. „Lange 
hätte ich e8 nicht mehr ohne Euch ausgehalten, und 
wenn Ihr nicht in diefer Stunde gefommen wäret, 
hätte ih Euch in ver nächſten gewiß herunter ge— 
bracht, e8 fei num mit Güte oder mit Gewalt.‘ 

„Oho, Seefalb!” rief Der Hochbootsmann mit 
marfigem Tone, Denn der feſte Entſchluß, eine lange 
gehegte Abfiht nun endlich beſtimmt auszuführen, 
hatte ihm einen großen Theil feiner frühern Ener- 
gie zurückgegeben. „Weißt nicht, wer vor Dir fteht? 
Sollit fo mit einem furbrandenburgijchen Seeoffizier 
ſprechen uf‘ 

‚Bit! Bit! Herr Hochbootsmann! Es giebt Fei- 
nen Kurfürften mehr! Wir find jest ein großes, 
mächtiged Preußenland geworden, das einen aller: 
gunädigſten Herrn König mit einer goldenen Krone 
hat.‘ 

„Halte das Maul, Seekalb! Allen jchuldigen 
Nefpeft für den Herrn König und alles Glück mit 
jeiner goldenen Krone. Möge er ſtets eine hand: 
lihe Brife und eine fhmude Fahrt haben; ich aber 
bin ein der furbrandenburgifchen Flagge zugeſchwor— 


\ 
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ner Seemann und das will ich bleiben mein Lebe- 
‚lang. “ 

„Kun, Eures Gefſallens! Wenn die großen Her- 
ren es Euch hingehen laſſen, ich habe nichts Dagegen. 
Aber es iſt Doch beſſer, Shr laßt Euch nichts merfen, 
denn wenn fie es ungnädig nehmen follten; fie ver- 
jtehen nicht viel Spaß.“ 

„Mich ſchiert's nicht. Mögen fte böſe werden 
und ungnädig nehmen, fo viel fie wollen; ich habe 
meinen Anker gelichtet und fteuere nun dahin, wo | 
fie mich ungefchoren laſſen müffen. Siehſt nicht, daß 
ich reiſefertig bin?“ 

„Was? Ihr wollt fort? Und jett? Kurz und 
gut, Herr, das leide ich nicht! Daraus wird nichts!“ 

„Wetters⸗Junge! Plagt Dich ver Teufel, See 
hund? Leideſt es nicht? Haſt nicht gehört, daß ich 
geſagt habe: Ich will! Hat der Gottlieb Schwalbe 
mich nicht von meinem Sinn abbringen können und 
Du wollelt . . . Komme daher, ven legten Schluck 
bei Dir zu trinfen und dann Das legte Tau fchlip- 
pen zu laſſen, das mich noch an diefe Pfähle halt. 
Alſo ‚bringe Dein Maulwerf zur Ruhe und fchenfe 
ein.“ | 

„Ach Gott, das Fommt mir doch auch gar zu 


quer! brummte Hans vor fih-hin, indem er vom 
Berlin u. Weſtafrika. VI. 11 
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Schemel aufiprang und Die Geneverflafche aus dem 


Wandſchrank nahm. „Für Euch ift hier noch ein 


Schluf Achter Schiedammer! So wollt Ihr gewiß 
fort, und gerade an dem Tage, wo es alle Welt er: 
fahren follte, daß ich ein glüdliher Bräutigam ges 
worden bin, und wo e8 bald eine fröhliche Hochzeit 
geben joll.‘ 

„Soll's? Nun fo will ich Dir zum ara 
einen guten Rath geben.“ 

„Das thut, Herr Hochbootsmann. Guter Rath 
ift ein willfommened Ding und manchmal verdammt 
theuer, zum Beifpiel zu jener Zeit, als der Moſes 
und Ihr und ih auf der Banf von Scharhörn 
faßen und nicht wußten, wo aus noch ein.” 

„Sollſt meinen Rath; umfonft haben. Wenn Du 
heiratheft und wirft 'n Hausvater, was mir ein hin- 
laͤnglich lächerliches Werk erfcheint, dann nimm Dich) 
zufammenz fei nicht mehr fo hafenfüßig und oben 
hinaus, fonft Friegt Dein Weib Wind davon, daß 
fie Dir auf der Nafe fpielen Fann und es ift um 
Dich gefchehen für alle Zeit." 


„ber, Herr Hochbootsmann! Das ift denn doch | 


auch 7 
„das ift die Wahrheit, mein Junge, und Du 
mußt Dich darin finden. Halte gut Haus und denke 
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mitunter an — BE Was mein Kofts 
geld. betrifft . . 

Laßt Euch * nicht grämen. Es ift Alles 

reichlich bezahlt, und wenn es auch nicht wäre...” 
| „Schon gut. Zu dem, was übrig geblieben ift, 
lege noch dieſes Goldſtück und binde e8 Deinem äl— 
teſten Jungen als Pathengeſchenk vom alten Nico- 
laus ein. Verzerre nicht das Geſicht ſo, Seekalb! 
Wenn Du auch ein Sauſewind warſt, ſo biſt Du 
doch in guter und ſchwerer Zeit mein Backsmaat 
geweſen und den kann ein alter Seemann nie ver— 
leugnen. Da haſt Du meine Hand und rüſte Dich 
zur ruhigen Fahrt, ich gehe jetzt, um meine Schul⸗ 
digkeit zu thun.“ 

Damit wandte ſich der alte Seemann nach der 
Thür und ging, ohne ſich noch einmal umzuſehen, 
zum Hauſe hinaus. 


— — — — 
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Ueuntes Kapitel. 





N N = 5 , / 
x Hngefähr eine Stunde von Haatlem, Dort wo 


der Spaaren in Das Haarlemmer Meer fließt, liegt 
unter dem Schuße hoher Deiche ein Fleines Dorf. 
Sn jenen Tagen, ald noch Furbrandenburgifce 
Flotten das Meer mit ihrem Kiel dDurchpflügten, wa— 
ren Die Bewohner dieſes Dorfes wenig mit Dem Trei- 
ben ver großen Welt und ihren Sitten vertraut. 
Sie lebten in ihren ſchmucken Häuschen einfach und 


fill, weideten ihre Heerden, beitellten ihren Ader 


und wenn der Abend heranfam, ſchaarten fie fih um 
den Kachelofen oder um die blühende Linde vor der 


Hausthuͤr, wie es die Jahreszeit mit ſich brachte. 


Holland ift dad Land der Blumenzuht und Haarlem 
der Juwel verfelben. Auh die Bewohner des 
Dörfchens befaßen dieſe Neigung, und vie fleinen | 


Gärten, welche fich neben jedem Haufe ausdehnten, 
erglängten im bunteften Schmude der Blüthen. 


Mitten in dieſer duftenden Umgebung ftand das 
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Kirchlein, deſſen Thurm und Dad bereitd mit Dem 
Mooſe des Alters überzogen waren; doch blieben 
die Fenſter hell und der blanke Meffinggriff an ver 
Thür glänzte im Sonnenliht. Die Gräber auf dem 
| Kirchhofe waren wohlgeordnet und mit Steinen oder 
hölzernen Kreuzen verſehen, worauf der Name des 
hier Begrabenen, ſammt dem Geburts- und Todes: 
jahre mit großer ©enauigfeit bemerft war. 
Der Zodtengräber hatte‘ fein Tagewerf vollbracht. 
Jedes Unfraut war mit großer Sorgfalt aus dem 
Raſen gerupft, die verwelften Blumen abgefchnitten 
und die Gänge ſämmtlich geharkt. Er wollte gehen, 
ald er einen Mann gewahrte, Der noch immer ge— 
danfenvoll auf einem Grabhügel faß. Den Blid 
hatte er zu Boden gejenft und fah fo ftier auf den» 
felben, ala wollte er biß ın das Innere der Erde 
‚dringen. Am obern Ende des Hügel! vagte aus 
fparfamem Buichwerf ein ſchwarzes Kreuz und Darauf 
ftanden in halbverlöfhter Schrift die Worte: : 
Hier ruhen in Gott: 
Jakob Douwe van Dören, 
ſammt deſſen Ehefrau 
Anna Micke van Dören,- 
geb. Anke Witte de Witt. 
Sie ftarben am gebrochenen Herzen über 
‚ Die Slucht eines ungerathenen Sohnes. 
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Der Zodtengräber ging zu dem Fremden und 
ſagte freundlich: 

„Es iſt Feierabend, guter Mann und Jeder get 
nun wohl heim in feine Hütte.‘ 

„Habe Feine.“ 

„Habt feine? Ya, es weiß Mancher nicht, wo 
er des Abends ſein müdes Haupt hinlegen ſoll. Ihr 
ſeht aber doch reputirlich aus und hier im Orte iſt 
ein ganz gutes SEINE: Seid wohl fremd Hier, 
Landsmann?" % 

Der Fremde ſah den Todtengräber flüchtig an, 
und wandte fich dann unwillig ab, ohne ihm zu ant- 
worten. Jener jagte: 

k ‚Neugier plagt mich nicht. Wenn ich fragte, fo 
gefchah’s, weil ich glaubte, Euch einen Dienft leiften 
zu können. ber Die Pforte wird jebt geſchloſſen 
und wenn es Euch hier noch gefällt, muß ich Euch 
bitten, morgen wieder zu kommen.” 

Der Mann fuhr auf. Sein Auge leuchtete, der 
Mund war zu einem harten Worte geöffnet, aber er 
bezwang ſich, rüdte die Muͤtze, ſagte langſam „guten 
Abend!“ und ging ſeines Weges. 

Der. Todtengräber ging kopfſchuͤttelnd hinter ihm 
rein und hatte Died feltfame Zufammentreffen nod 


\ 
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nicht vergefien, ald. er bei dem Dorfwirthe, feinem 
Gesatter, einfprach, wo er, ald ein Iediger Mann 
fein Abendbrot zu verzehren pflegte. . 

„Habt guten Abend, Gevatter, und laßt nur bald 
auffhüffeln. Ich habe tüchtigen Hunger. ” 

„Müßt' Euch noch gedulden, Gevatter.“ 

„Gedulden? Fit acht Uhr vorbei.“ | 

„Hilft Euch nichts. Hab’n Gaft, der muß mit 
und eſſen.“ | 

„Bas für Einer iſt es?“ | 
„Meiner Schwägerin Bruderfohn, Der junge 
Hendrif van Dören. War, Ihr wißt’3, Seefahrer ge: 
worden und fam heute früh von einer Reife nad) Suri: 
nam zurüd. Wollte nur gefhwind feine Muhme in 
Haarlem begrüßen. Raucht derweil eine Pfeife; er 
muß bald kommen.” 

„Dies junge Volk hat fein Lebstage Feine Ruhe. 


‚ Kommt nur eben erft von — Dinges da und muß 


gleih nah Haarlem laufen. Wie ſieht ’r denn aus?“ 
„Schmuck, Gevatter! Er wird Euch gefallen, 


Habe auch noch 'n Gaft, auf den warte ich aber 


nicht.‘ | 
„Was ift das für Einer?” 
„Weiß nicht. Hat nur einen Arm. Er ift bier 
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eingefehrt für fein Geld und hat ein Bett verlangt. 
Das habe ih ihm gegeben, weil’ meine Schuldigfeit 
ald Gaſtwirth ift. Sonft iſt's ein alter mürriſcher 
Geſell, mit dem ich nichts zu thun haben mag.“ 

„Curios! Habe auch ſo einen Gaſt gehabt, wie 
Ihr ihn da beſchreibt. Das heißt, auf dem Kirchhofe. 
Vielleicht iſt's derſelbe.“ 

„Was wollte er da?“ | 

„Weiß nicht, denn er war ftumm. Kam herein, 
ohne daß ich fonterlih viel auf ihn achtete. Ward'n 
eigentlich -erft recht gewahr, ala ich die Arbeit ein- 
ftellte, und mußte ihn gehen heißen, weil’8 Feierabend 
war, und die Pforte über Nacht‘ nicht aufbleiben 
fann. Er ging dann auch, aber er jah mich Dabei 
ai.) Pie 1% | 

„Das ift mein Gaft! Juft accurat derſelbe, wie 
Shen mir befchreibt. War mir gleih unheimlich 
und... Aber, hört Ihr den Gefang? Das ift der 
Hendrik, Der fchon wieder. von Haarlem zurüdfommt. 
Nun foll auch gleich aufgejhüfielt werden. 

Der Wirth; ging hinaus und der junge Matrofe 
trat ein, um den Gevatter zu begrüßen. - Bald faßen 
alle Drei am wohlbejesten Tifhe und Henvrit mußte 
erzählen von Allem, was er in fremden Landen ge-- 
jehen, und wie e8 ihm allda gefallen habe. 
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Der junge Matroje aß Bilfen um Biffen, trank 
Glas um Glas, erzählte Dabei Abentheuer, wie fie 
noch nie von einem Surinamfahrer erzählt: worten. 
und fügte jedes Mal hinzu, er könne nicht genug 
fagen, wie fhön es da fei, woher er komme. 

Die drei Männer waren fo eifrig im Geſpräch, 
daß ſie den Fremden nicht bemerkten, der kurz vor— 
her eingetreten war, und ſich * der Ofenbank nieder⸗ 
gelaſſen hatte. 

„Es dämmert ſchon ſtark,“ ſagte der Wirth, ala 
ſein Neffe eine kurze Pauſe im eg —* 
„Wollen die Lampe anzünden.“ | 

„Laßt's Gevatter! Es ſchwaͤtzt ſich fo bchaguch 
im Zwielicht. Alſo es hat Euch draußen ſo über 
die Maßen gefallen, Hendrick? Und doch kommt Ihr 
nach vollbrachter Reiſe gern und gleich zu den Eu— 
ren wieder. — Das iſt brav von ihm, Gevatter, 
und beweift zur Ehre unferer Gemeinde, daß doch 
nicht Alle, Die van Düren heißen und Seefahrer find, 
Taugenichtſe werben.” 

„Was jchwast Ihr da von Taugenichtſen? Das 
ſoll gewiß wieder auf meinem Oheim gehen, der vor 
Jahren in die Welt ging und verſchollen iſt? Wenn 
einmal die Rede bei den Eltern davon war, hieß es 
immer, ich ſei ein Bube, der von dergleichen Dingen 
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nichts zu wiffen brauche, und mußte zur Stube hin- 
aus, damit fie ungeftört weiter fprechen Fonnten. 
Nun aber bin ich ein befahrener Mann und ſollte 
billig Alles wiſſen, was in der Familie geſchehen ift. 
Alfo laßt einmal hören, was war das mit dem Oheim 
Nicolaus ?* | 

„Es iſt eine alte Geſchichte, wie fie vielfältig 
mag paffirt fein, fo lange die Welt fteht, und die 
doch dem, der fie gerade erlebt, ein Herzweh bereitet, 
dad nur mit dem Tode endet. War Dein Großvater 
Jakob Douwe und Deine Großmutter Anna Mieke, 
denen das Unglück zuftieß, wie wir auch haben auf 
das Kreuz ſetzen laffen, das auf ihrem Grabe fteht.‘ | 

„Weiß, Oheim. Es fteht darauf: „Sie ftarben 
am gebrochenen Herzen über die Flucht eines unge— 
rathenen Sohnes.” Aber ich möchte gern wiffen, wie 
fih Alles jo umftändlich begeben hat.“ 

„Wie ſoll's gewefen fein! Diefer Nicolaus war 
ein Taugenichtd vom Haufe aus, der zu nichts Luft 
hatte, ald zum Wohlleben. Er hat den Alten nad) 
und nah Alles abgepreßt und es mit liverlihem 
Volk, abfonderlich aber mit Weibsbildern in Haarlem 
verthan. Da hat feine Vorftellung gefruchtet, und 
wenn die Mutter ihn mit Thränen bat, er möge doch 
in fich gehen, hat das Satanskind gelacht, und ſich 
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mit Gewalt zugeeignet, was gerade zu haben war— 
So ſind die Leute, wie ſich von ſelbſt verſteht, an 
den Bettelſtab gekommen, und mußten ſich kümmerlich 
ihr Daſein friſten, obgleich ſie vom Hauſe aus ya 
habende Leute waren.‘ 

„Aber She erzählt gar nicht ordentlich, wie es eis 
gentlich zugegangen ift. Sch möchte alle die tollen 
Streiche wiflen, Die der böſe Ohm verübte, und wor: 
über die Großmutter ſich blind geweint hat.” 

‚Bleib? mir Damit vom Leibe! Wer kann all 
dergleihen Schandthaten behalten und aus feinem 
Munde gehen laffen? Und dann — was braucht ein 
fo grüner Burfche, ald Du, ſolche Teufeleien zu wif- 
fen? Ich will nichts weiter Damit zu thun haben. 
MWollen von andern Dingen reden. Was fagte die 
Muhme in Haarlem, als Du kamſt?“ 

‚Ru, nu, Gevatter!-Ich halte felbft dafür, daß 
ed nicht gut ift, all die Teufelei zu erzählen, wenn 
jo ein junges Blut Dabei ift, denn eine Menfchen- 
natur kann leicht verdorben werden, wenn fie auch 


noch jo gut ift. Aber das Lebte, wobei es erft ei- 


gentlich los ging, fünntet Ihr und jegt zum Beſten 
geben, wenn auch nur des Exempels, des Beiſpiels 
wegen, wie man's zu nennen pflegt. Es iſt ſtark 
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Zwielicht, Gevatter, und da hören fich ſolche Schauerr 
gefchichten beſonders gräulich an.“ 

„Run denn, um Euch los zu werden. Und laß 
es Dir zur Warnung dienen, Hendrid. Ehe mein 
Pater Died Wirthhaus hatte, gehörte es einen Am— 
fterdammer, der war früher Fahrensmann und zwei 
Mal nach Dftindien geweſen. Bei dem ging’s im- 
mer toll zu, denn was ſich von luſtigen Burfehen 
und wilden Zechbrüdern in Haarlem und der Umge- 
gend befand, verkehrte bei ihm. Das ganze Dorf 
wurde davon angeſteckt und unſer jegiger Herr Bas , 
ftor hat erjt nach vielen Mühen und Eorgen al 
das Leid ausrotten Fünnen, was Daraus enitanden 
itt. Hier war’8 alle Tage übervoll und des Spie— 
lens, Saufens, Fluchens und anderer Teufeleien ward 
fein Ende vom frühen Morgen bis in die finfende 
Naht. Das war Die rechte Couleur für den tollen 
Nicolaus und, kann's Euch) verfichern, er trieb's Ar- 
ger, ald einer von den Xergiten. R 

Nun ftand hier an ver Stelle, wo wir jeßt fißen, 
in großer brauner Tifch. An dieſem Tiſche jagen 
gewöhnlich Die ausgepichteften Säufer und Die ver: 
härteften Spieler; mein Nicolaus aber war mitten 
unter ihnen und klapperte ohne Aufgören, entweder 
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mit dem Zinnfruge oder mit den Würfeln, weshalb 
| fie ihn auch Klapperichlange hießen.’ 
00, Das ift ein fchimpflicher Gfelname, Gevatter.“ 
„Sagt's Euch, es ift nichts Anmuthiges Dabei, 
fich vergleichen erzählen zu laffen. Nun, laßt mich’s 
Schnell zu Ente bringen. Der Nicolaus hatte ge- 
trunfen und gewürfelt ven ganzen Tag. Keine 
wollte mehr recht was mit ihm zu thun haben, Denn 
er hatte den Zanfteufel auf den Lippen und dafür 
feinen Stüber in ver Taſche. Cie ließen’s ihm auch 
merfen und Einer fagte ſogar: Mit Bettler-Bagage 
jpiele er nicht! Da fprang er auf, rief mit Schaum 
vor dem Munde: „Sie follen’3 hergeben, und wenn 
ſie Darüber Die Augen au3 tem Kopfe verlören!” 
und lief zum Kruge hinaus. Näch einer Stunde 
kam er wieder mit einem Brabanter Thaler und eis 
‚nem feeläntiihen Gulden. Es war Das Einzige, 
was noch im elterlichen Haufe zu finten geweſen; er 
hatte es der Mutter weggenommen, die es nicht vor 
feinen Dieböflauen fichern fonnte, denn ſie war Ta— 
ged vorher von dem vielen Weinen endlich erblindet. 
Der Unhold fehalt fie Deshalb noch eine blinde Here 
und rief hinter dem neu gefüllten Kruge: „Ber will 
den Gulden halten?” Da öffnete fich die Thür; Der 
Bater Fam mit zitternden Knieen Daher, indem er 
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fih mühfam an dem Stock fortichleppte, ftellte fich 
vor dem Sohne hin und fagte. . . „Nein, ich kann's 
nicht über die Zunge bringen, was der alte Mann 
gefagt hat.“ 

Der Fremde, der vorhin, Allen —— einge⸗ 
treten war, ſtand von ſeinem Platze ech und ftellte 
fih vem Wirth gegenüber: 

„Könnt Ihr's nicht jagen, fo will ich es für 
Euch thun. Er fagte: Verflucht feift Du dafür, dag 
Du Deine Mutter geihmäht, verflucht, daß Du Deis 
nen Vater verachtet und ihnen Beiden das Herz ge 
brochen haft. Drei Mal verflucht it der Sohn, der 
bie frevelnde Hand an feine Eltern legt, der den 
Bart des Mannes zupft, der ihn gezeugt hat umd 
die Brüfte fchlägt, Die ihn nährten.“ 

Alle Drei waren aufgefprungen. 

„Wer ift das?“ vief Hendrick erfchredt. 

„Mein Gaft!” rief der Wirth. 

„Der Mann vom Kirchhofe!” ſprach Der Todtens 
gräber vor fich hin. 

„Iſt's nicht wahr? Hat’ er nicht fo gefprochen 
der alte Mann mit dem grauen Bart und den fi 
bernen Haaren? Sagt's laut und deutlih, daß «8. - 
die Worte find, Die er gefprochen.“ 
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„So ift 8. Ihr habt genau dieſelben Worte 
wiederholt und auf derſelben Stelle.“ 

„Wußte wohl, daß ich fie nicht vergefien würde 
al’ mein Lebstage, wenn ich ihrer —* lange nicht 
gedacht.“ 

„Um der Wunden Chriſti willen!“ vief der 
Wirth. „So feid Ihr es ſelbſt, der nach ſo langen 
Jahren ſich wieder ſehen läßt?" 

„Bin's! Bin jener nichtsnutzige Burſche, jener 
Nicolaus van Dören, der feine Eltern unter die 
Erde gebracht hat, und mit dem Fluche des Vaters 
in die Welt hinausgejagt ward. Ja, zum Donner! 
So ein Fluch iſt ftärfer als der wildefte Nordweft 
und läßt Euch nicht zur Ruhe fommen, bis Ihr nad 
dem eriten Ankerplatz zurüefteuert. Und wenn die 
Zeit noch fo viel Gras darüber wachſen läßt, und 
wenn's in Euch ſchläft, als ob's nimmer erwachen 
wollte, es ſchlaͤgt doch eine Stunde, die es aufruͤttelt, 
und es wird dann um ſo unbändiger, je länger es 
geſchlafen hat. Darum bin ich bis hierher gewan— 
dert, damit ich es zu Ende bringe.“ 

Die Männer hatten ſich furchtſam zurüͤckgezogen 
und wagten nicht, das Wort an Den zu richten, auf 
deſſen Haupt der Vaterfluch ruhte und der es ſo 
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hoch aufrecht trug. Endlich faßte der Wirt; Mut, 
und fagte mit ungewifler Stimme; 

„Ich bin der Wirth und habe Euch ala Gait in 
meinem Haufe ——— Wäre Euch vielleicht 
jetzt Euer Abendbrod. 

„Bleibt mir mit — Gewaͤſch vom Leibe! 
Wäre mir jetzt wie Eſſen und Trinken in demſelben 
Augenblicke, da mir das Blut zum Kopfe drängt und 
mir die Kehle zuzuſchnüren droht. Aber wie ich vers 
nommen, gehört Ihr zu meiner Verwandtſchaft und 
ih kann verlangen, daß Ihr anhört, was ih Euch 
zu fagen habe. Setzt Euh daher! Ich will mit 
Euch ſprechen.“ x 

Wider ihren Willen festen fich Die Männer nieder 
und hörten Den alten Hochbootsmann an, denn es 
war etwas in dem Tone feiner Stimme, dem fie 
nicht zu wideritehen vermochten. 

Und er begann den Borhang feines Lebens vor 
ihnen aufzjurollen von dem Augenblicke an, da er, 
den Spieltiſch verlaffend, wie vom Teufel: befefien, 
nach Haarlem gelaufen und an Bord .eined Kauf 
fahrers- gegangen fei, bis zu tem Tage, ta er in: 
Berlin den Entſchluß gefaßt habe, hierher zu pilgern 
und auf dem Grabe feiner Eltern Fnieend Abbitte zu 
thun für das Leid, das er über fie gebracht habe. 
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Er erzählte deutlich und vergaß nicht des geringften 
Umftandes. Und aus Allem, was er fagte, ging her: 
vor, wie fchwer die Laft auf ihm geruht und was 
er gelitten unter ihrem Drudf, wenn er auch fi 
nichts vor der Welt habe merfen laffen. | 

Cie hörten ihn mit der größten Aufmerffamfeit 
an. Es entrann Stunde an Stunde, ohne daß Einer 
daran dachte, feinen Platz zu verlaflen, und der neue 
Tag blickte bereits Durch die Fenfler, ehe Nicolaus 
van Dören chwieg. 

Er jenkte das Dunkle Auge zu Boden und eine 
Thräne rollte die braunen Wangen herab: 

„Weiß nicht, wie mir ift, zum Donner! Bin 
den Weg daher gefchlihen und habe mich auf die 
Stelle geſetzt, wo die alten Leute begraben find, aber 
es wollte mir fein Wort über die Lippen und es 
blieb fo ſchwer auf dem Herzen liegen, wie Die fpite 
Hand des Pligtanfers den Ankerfhuh drückt. Ich 
will's noch einmal mit mir felbit bedenken und darum 
müßt Ihr mir die Pforte auffchliegen, Mann! Wollt 
Ihr's thun® 

„Bis thun!“ fagte Jener und ging aljobald 
hin, um das Verlangen des Hochbootsmannes zu er⸗ 
füllen. | 

Der Zodtengräber war ein ruhiger, janfter Mann, 
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der es gut mit allen Menfchen meinte, und feinem 


Todten, ven er begrub, einen Groll nachzınverfen 


hatte, Den er gegen den Lebenden im Herzen getra— 
gen. Er that die Kirchhofspforte weit auf, und als 


der Seemann Durch Diefelbe hinſchritt, erbarmte es 


den Fodtengräber im tiefften Gemüth: 

„Der Aermite! Was er auch mag verſchuldet 
haben, jo bereut er e8 Doch von ganzem Herzen, und 
ih wollte, ih Fünnte ihm die Laft abnehmen, Die 
ihn fo fehwer darnieder beugt. Aber . Hm! Hm! 


Wie ift ver Menſch doch mitunter fo gedanfenlos! 


Die Duchwachte Naht hat mi ganz confufe ge 
macht, font müßte ich ja gleich Daran gedacht haben, 
daß unfer Herr Baftor ... . Und da öffnet Seine 
Ehrwürden gerade das Fenfter und ſieht in den fri— 
ſchen Morgen hinaus. Will doch gleich zu ihm ge: 
hen; gleih im Augenblick.“ 

Während ver Todtengräber diefer innern Mah— 
nung folgte, war Nicolaus van Düren an dem Grab: 
hügel feiner eltern angelangt: 

„Run, alter Mann! Iſt's noch nicht Zeit, daß 
ih mid in Ruhe vor Anker bringen darf? Eich, 
ih bin ein altes, mürbes Wrad, mein Takelwerk ift 
zerfchofien, meine Tlagge hängt. zerfegt auf halber 


Stange und will vor feiner Brife mehr auswehen. 
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Wirf mir eine Jagetroffe zu, woran ich mich Halte; 
ich kann nicht weiter. Und Ihr, Frau Mutter, müßt 
auch ein gutes Wort für mich einlegen. Ihr habt 
zwar Euere Augen aus Kummer verweint, aber «8 
giebt Doh im Mutterherzen eine Stelle . . . Das 
Blut fteigt mir nach Oben, es fliht mir in den 
Augen, ich weiß nicht, wie mir zu Einnen wirt.” 

Er ſchwankte und mußte: fich auf den Grabhügel 
niederlaffen: A 
= „Wie ift das? War's mir doch, als ſtreckten fich 
lange dürre Arme nach mir aus und zögen mich 
zur Erde. Wollen fie mich vielleicht zu fich hinun— 
terreißen in Die Tiefe? Mag's fein! Ich hab's herz— 
lich fat. Und wenn bier draußen vor ter Kirch: 
hofspforte Die ſchönſte getafelte Tregatte läge, ich 
glaube, ich wendete: nicht den Kopf darnad um. 
Mag ſie fahren. — Nicolaus, es ift weit wit Dir 
gefommen! —“ 

Und heiße Thränen entftürzten dem Auge des 
Aurchwetterten Seemannes, Der fich hier, am Grabe 
feiner Aeltern, ſelbſt fhon am Rande feines irvifchen 
Dafeins ftehend, von Gefühlen beftürmt und geäng- 
ftigt fühlte, von denen er, während feines langen, 


fturmbewegten Lebens, feine Ahnung gehabt hatte. 
| 12 * 
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Nicolaus van Dören bededte fein Geficht mit 

beiden Händen und weinte bitterlich. 
Als der Seemann die Hände ſinken ließ, ſah er 
einen Mann vor fich ftehen, der ihn mit dem tief 
ften Mitleid betrachtete. Es war der Geiftliche Des 
Ortes, den der Todtengräber von dem Leid des See⸗ 
mannes unterrichtet hatte. 

„Ihr ſeid ein Kind dieſer Gemeinde,“ ſprach der 
Geiſtliche. „AS ein heißköpfiger Jüngling habt Ihr 
die ſtürmiſche Fahrt durch das Leben angetreten, und 
kommt nun nach langer, mühſeliger Reiſe zu uns da— 
her, um auszuruhen von den tauſend Widerwärtig- | 
keiten.“ 

„Ja, ſo iſt's! Mein Anker iſt lange klar zum 
Fallen. Mir mangelt nur noch der Lootſe, der mir 
den rechten Steuercours angeben ſoll. Es liegt da 
eine Klippe in meinem Wege, um die ich nicht herum 
kann.“ 

„Dieſes Grab muß Euch keine Klippe ſein, woran 
Ihr zu ſcheitern fürchtet, und die Ihr deshalb zu 
umſchiffen trachtet; es muß ein Aſhl, ein Schutzhafen 
für Euch ſein, den Ihr mit großem Eifer auffuchet. 
Wenn Ihr ihn wahrhaft gefunden habt, werdet Ihe 
unangefochten darin raſten können.“ 
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„Das fol mir der große Steuermann da oben 
aus hriftlicher Barmherzigkeit, thun.“ 

„Er wird ed. Durch mid. Habt Ihr wohl 
einmal fo recht von Herzen zu Euerm Gott gebetet 

„Mein Seel’, ich weiß nicht, wie ich es fagen 
jol. Biele Worte habe ich freilich nicht gemacht 
mein Lebelang, aber es ift mir oft heiß um’3 Herz 
geweſen und meine Augen haben Waffer gepumpt, 
wenn ich vom Verdeck aus zu den Sternen aufge 
ſchaut habe.‘ 

„Das war auch beten, mein Freund! Aber nun 
ftreift einmal alles irdifche Treiben von Euch ab, 
denft an nichts als Euern Schmerz und an das Un- 
recht, das Ihr gut zu machen habt, wir wollen den 
Beiltand Des Herrn anrufen.“ 

Der Geiftliche fniete nieder. Er erhob Die ger 
faltenen Hände und ergoß ſich im brünftigen Gebet. 
Nicolaus van Dören blickte ihn feft an, er hörte 
aufmerffam auf feine Worte, und endlich begann er 
unwilfürlih, fie ihm nachzufprechen. Seine Lippen 
bebten, er zitterte am ganzen Körper. 

Als der Geiftliche inne hielt, wifchte fich der See: 
mann die Augen und fagte: ° 

„Ihr werdet mich bald da unten zu Anfer brin- 
gen! Berfprecht mir, daß ich hierneben liegen ſoll.“ 


- 
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„Sch veripreche es Eu." $ 

Acht Tage waren vergangen. Nicolaus lag auf 
feinem Bette, geſchloſſenen Auges, todesbleich, die 
Stirn mit Faltem Schweiße bevedt. 

„Er ijt hinüber!” fagte der Lodtengräber. 

„Noch nicht, entgegnete ver Wirth. „Legt nur 
eine Feder auf feinen Mund, jo wird fie ſich be⸗— 
wegen.“ 

Hendrick van Dören that's. Die Feder * 
ſich leiſe. | 

„Stört ihn nicht!" ermahnte der Geiſtliche. „Gönnt 
ihm Die Ruhe; er hat fie verdient.“ 

„Das hat er! Welches Schlimme er aud) gethan, 
er hat's aufrichtig bereut.“ 

„Und iſt und ein lieber, guter Verwandter ges 
worden, deflen lebte Vermächtniß wir dankend ver- 
ehren.‘ 

„Ein alter, fturmfefter Seemann, von dem ich 
gelernt habe, und deſſen Lehren ich Par will, für 
meine ganze Lebenszeit.‘ 

„Sp hat er ja doch am Ende feines Lebens Die 
begangene Schuld nach Kräften gefühnt. Des Mens 
fhen Sünde ift allein fein Fluch; das Bewußtfein, 
gefündigt zu haben, unfere Strafe. Wenn wir das 
erfennen und in Achter Neue das, frühere Böſe durch | 


| 
| 
| 
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ſpäteres Gute vergeffen zu machen ſuchen, wird die 


Sünde von und genommen. So hat tiefer Mann 


gethan, und deshalb fteht er gereinigt Da vor ſich 


jelbft und vor allen Menfchen. Aber, Da fchlägt er 
die Augen auf, der Blif, den er auf uns richtet, 
ſtrahlt ſchon im Lichte eines. höhern Lebens! Er hat 
gleich vollendet. Laßt uns feitwärts treten und Gott 


um. feine ſchmerzloſe Auflöfung bitten.‘ 
- 1 Nicolaus van Dören blikte um ſich. Seine 


Stimme war faum hörbar. ii | 

„Bin ich noch einmal hier? War mir's er; ala 
ob ich ſchon weit, weit weggeftenert wäre. Eine an— 
dere See, eine fchmude Rhede und ringsherum helles, 


goldened Land.” 


„Eure Stunde ift fommen.” 

„So legt mid an den Wind und fegt Die Luf— 
brafien feft. Ich halte die Augen. offen, aber ich 
jehe noch immer die Küfte vor mir... „Und Men- 
Ichen find darauf . ..“ 

„Könnt She verftehen, was er fpricht, Gevatter?“ 

„Kann's nicht! Aber fein Geftcht. fieht freundlich 
aus, er lächelt fogar, alſo iſt fein) Ende doch 
ſchmerzlos.“ 

„Sie winken mir!“ lispelte Nicolaus. „Wartet 
nur, Backsmaaten! Ich ... komme.“ 
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„Meine doch, e8 quält ihn etwas. Er bewegt 
noch immer den Mund.” —V 

„Da iſt der Gottlieb Schwalbe... . und, wer 
ift e8, mit dem goldenen Schein um den Kopf?“ 

„Seht'n mal, Gevatter! Nun * er. ger aus 
wie ein Verzückter!“ 

„Moſes!“ ſprach Nicolaus und ein — ent⸗ 
rang ſich ſeiner Bruſt. | 

„Bas? War das nicht ’n Judenname? Mojes 
jagte er, denfe ich.“ 

„Ber wird fo genau auf eines ſterbenden Man: 
nes Worte hören. Laßt 'n ruhig einſchlafen.“ 

Nicolaus van Dören erwachte neuerdings aus 
ſeinen Träumen: 

„Hört Ihr da! Zum letzten Male! Lebt wohl, 
und Dank Euch für Euern Beiftand .. .. Es geht 
nun zu Ente... . Die Fahrt fteht fi... . Die 
Steuerpinne bewegt fich nicht mehr!” 

„Er fcheidet!” fprach bewegt der Geiftliche. 

| „Fallen den Anfer!“ ſprach der alte Seemann. 
Es waren feine letzten Worte. | 

„Er ift hinüber!“ fagte der Wirth. 

„Schlaf wohl, alter Backsmaat!“ ſprach Hendrick 
vor ſich hin. 
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Der Sodtengräber trat an das rs und 
drüdte ihm die Augen zu: 

„Ich will ihm die legte Ruheſtätte bereiten. Friede 
fei mit ihm!“ 
Amen!“ fprach der Geiftliche. 

„Der alte Seemann war beerdigt. Das Kreuz 
wurde aufgefrifht und auf der Rückſeite las man: 
Nicolaus van Dören, 
der in Demuth zurückgekehrte verlorne Sohn, ruht hier 


aus von langer Wanderung neben den Aeltern, die feine 
KReue verföhnte. 


Sehntes Kapitel. 





—— F 
Hin drückende Schwüle lagerte auf der Weft- 


küſte und lähmte Den Muth der Kolonijten noch 
mehr, die von Widerwärtigfeiten und mühjfeligen 
Bladereien ohnehin nietergebeugt waren. & 
Längft wurde nichts mehr gethan, ald Das Noth- 
wendigfte. Der fröhliche Muth, die Luft, etwas Be- 
deutfames zu fchaffen, war allgemein erftorben, da 
man nimmer die gebeihlichen Früchte heranreifen fah. 
Was man auch unternahm, die Holländer wußten 
jeden Erfolg zu vereiteln; Die Brandenburger und 
die ihnen treu gebliebenen Neger waren nicht im 
Stande, der Uebermacht der rohen Gewalt oder Der 
berechneten Lift auf die Länge energiichen Widerftand 
zu leiften. Das aufgetriebene Vieh wurde bei Der 
geringften Unaufmerfjamfeit von diebiſchen Schwar: 
zen entführt oder mit offener Gewalt geraubt; Die 
üppig wuchernden Saaten loderten, furz vor der er— 
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giebigen Aerntte, in Flammen auf. Die Brantens 
burger thaten ſonach nur was nothwendig war, und 
[ebten von ver Hand in den Mund. Jever forgte 
für feine eigenen, bringenditen Bedürfniſſe, um das 
Allgemeine bekümmerte ſich kein Menſch meht. Der 
Glanz der Kolonie und des Mutterlandes, der Ruhm 
der vaterländifchen Flagge‘ dieſſeits und jenſeits des 
Oceans waren hohle Bhrafen, Die felbft der Leber: 
mütbigfte nicht mehr im Munde führte. Jeder legte 
die Hände in den Schooß, wenn fein Ich nicht uns 
mittelbar bei ter Arbeit betheiligt war, und wer ja 
etwas für Den. öffentlien Dienſt thun mußte, der 
that es jo verdrofien, jo langjam, daß das Werk 
erft Dann vollendet: wurde, wenn man Ra nicht 
mehr bedurfte. 

Der Einzige, ver noch im Stande geweſen war, 
gegen Die allgemeine Gleichgültigfeit anzufämpfen 
und ihr einen Damm entgegen zu ſetzen, war Der 
Gouverneur Blonf; Sein Muth, feine Beharrlichfeit 
wirkten beleben, feine ernfte Rede drang in die Ge- 
müther, jeine Ermahnungen blieben jelten fruchtlos. 

Uber er zollte Dem verderblihen Klima feinen 
Tribut. Minder glüdlih ala Gröben, Der Diejen 
Dämon überwand, jah er fich befiegt und ward un- 
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ter heißen Zhränen von den Koloniften beerdigt. 
Ihr letzter Schild war mit ihm gefunfen. 

Gelbing ward fein Nachfolger. Der tapfere Of- 
fizier brachte guten Muth; und den beften Willen mit. 
Aber ver beite Wille, der muthvollſte Sinn reichten 
nicht aus, einem ſo ſchwierigen Geſchäfte vorzuſtehen. 
Ihm fehlte der durchdringende Verſtand, der raſche 
Ueberblick, die glückliche Combination ſeiner Vorgän— 
ger. Er dachte an Vieles und that auch Vieles; 
aber hundert Kleinigkeiten, jede für ſich untadelhaft, 
machen noch immer kein Ganzes, wenn ſie nicht von 
einer leitenden Grundidee ausgehen. Und darum 
blieb auch die Schöpfung des neuen Gouverneurs 
nur ein mehr hemmendes, als förderndes Stückwerk. 

Seine Genoſſen, die ihm zur Hand gingen, wa: 
ren der Ingenieur Walter und der Baumeifter Leu- 
geber. Sie dachten noch immer der Tage, wo Grö- 
ben eine Baftion „Walter‘ taufte, und der neu zu 
gründenden Stadt Großfriedrichsburg eine Leugeber- 
ftraße oder einen Leugeberplag verſprach. Im diefer 
Zeit waren fie Fräftige Stützen der Kolonie geweſen, 
brauchbare Mafchienen in der Hand des geübten 
Meifterd, die eine: angegebene Idee aufzufaſſen und 
durchzuführen verſtanden. Und in dieſer Zeit lebten 
ſie noch immer; ſie ſchwelgten in der Erinnerung 
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und warteten des Impulfes, der fie zur neuen Thaͤ⸗ 
tigfeit aufrufen follte; fie jelbft verftanden es nicht, 
diefen Pulsſchlag zu erweden, der, kaum noch Hör- 
‚ bar, den erftarrten Körper der Kolonie Durchbebte. 

Zu den Brandenburgern gefellten fih nah und 
nach mehrere Holländer, die dort ihre Wohnung nah: 
men... &3 waren nicht Alle Mynheers Hendrid und 
Lütfe Hahn, die, um das Handwerk eines Spions 
zu treiben, fih in das Vertrauen der Anſiedler fchli- 
hen; es waren gute, friedfertige Leute, Die hierher 
zogen, weil fie hofften, die neue Regierung werde, 
um nur fleißige und fenntnißreiche Unterthanen ber- 
| anzuziehen, Diefen weit größere Rechte einräumen 
und ihnen bedeutendere Vortheile bewilligen, als ih: 
nen dort zu Theil wurden, wo die Holländer be 
reits lange feften Fuß gefaßt hatten. Aber mit der 
Anfievlung dieſer Männer, zu denen ſich bald einige 
Engländer gefellten, ward auch der Grundton gein- 
dert, und aus Der rein deutfchen Kolonie wurde eine 
gemiſchte, deren Einwohner verfchievene Sprachen 
redeten, verfchiedene Sitten und Gebräuche hatten, 
und deren Intereffen jenfeit8 de8 Meeres nah den 
entgegengefeßteften Richtungen ausliefen. Die eigent- 
lihe Idee des großen Kurfürften, für. die alle Opfer 
gebracht wurden, ward an dem Tage begraben, wo 
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das erſte fremde Element in die Kolonie der Deut- 
ſchen aufgenommen warb. 

Aber Diefer bei weitem größere, —— 
Verluſt war es nicht, der die Herzen der Koloniſten 
mit Bekümmerniß erfüllte. Die Meiſten derſelben 
empfanden ihn nicht, ſie hatten nicht einmal eine 
Ahnung davon, daß ſie ihn zu ertragen hatten. Sie 
quälte nur die allmählige Abnahme ihres materiellen 
Wohlſtandes und die Ungewißheit ihrer Außeren Eri- 
fteng, die bei den ftarfen Chikanen der Holländer, 
ihren offenen und verfteeften Angriffen, und den Räu- 
bereien ver Neger, vor denen fein Korn auf dem 
Halm, feine Frucht auf dem Baume ficher war, im- 
mer mehr in's Gedränge kamen. 

„Sage Dir, Hans Köſter, es iſt nicht mehr zum 
Aushalten, und ich wollte, daß ih niemals aus Rix⸗ 
dorf ausgewandert wäre!” ſagte ein Koloniſt, der 
früher die Muskete wacker gehandhabt hatte, und 
jetzt von feinem Felde zurückkam, wo neue Ver— 
wüſtungen ſtattgefunden hatten. 

Sein Nachbar, der mit ihm gleiches Schickſal zu 
tragen gehabt hatte, ſtimmte bei: 

„Was hindert uns im Grunde, wieder dahin zu— 
ruückzukehren? Wir können nicht mehr als ausgelacht 
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werden, und bettelm ift Dort einträglicher als hier, 
wo bald Keiner mehr etwas zu geben hat.“ 

„Iſt ein jämmerliches Dafein in Diefem Peſtlande, 
wo man des Abends nicht ven Kopf zur Thür hin- 
aus fterfen darf, will man nicht das böſe Fieber ha- 
ben. Und während der Zeit fommen dann die die— 
bifhen Schwarzen und nehmen, was fie friegen fon: 
nen. Wie ift’8, haft Du noch Korn zur Ausſaat?“ 

„Hat fi was auszufäen! Habe nicht fo viel 
Mehl im Haufe, um einen Brei zu fochen, womit 
ih mir den Magen füllen kann.“ 

„And eben wollte ich mich bei Dir zu Gaſte bit- 
ten. Da wir alfo Beide nichts mehr haben, jo laß 
und nur den Berg hinauf gehen; dann müſſen vie 
für und forgen! Sieh ein Mal, da fterfen auch ihrer 
Etliche Die Köpfe zufammen. He! Hollah! Was habt 
Ihr da, Leute?" 

„n Mandat haben wir.‘ 

„'n Mandat? Wo kommt's her?” 

„Bon woher anders, ald von da oben. Man: 
Date find auch noch Das Einzige, was fie machen 
können.“ 

„Was ſteht denn darin in dem Mandat? Bin 
doch neugierig, was nun wieder los iſt.“ 

„Wir ſollen Korn und Mehl liefern für das 
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herrichaftlihe Magazin und für die Kaferne. € _ 
ſei mißfällig bemerft worden, heißt e8 Darin, daß wir 
nicht unaufgefordert unferen Verpflichtungen nad) 
fümen; man werde ſich genöthigt fehen, ein ftren- 
gered Regiment einzuführen, und die Säumigen 
durch Zwangsmaßregeln anhalten, ihre Schuldigfeit 1 
zu thun.“ 

„Das fteht darin? Buchſtäblich darin? Schwarz 
auf weiß, wie man's nennt?“ 

„Ja! Und noch ſonſt allerlei Erbauliches vom 
Wachtdienſt und andern öffentlichen Pflichten. Es 
iſt erſtaunlich, wie gut die Herren wiſſen, was un— 
ſereins thun muß, während fie jelbft täglich vergeſſen, 
was ihre Schuldigfeit gegen uns iſt.“ 

„Wenn fie es vergefien, muß man's ihnen in 
Erinnerung bringen. Was ftehen wir bier müßig? 
Laßt ung doch hinaufgehen und das Maul brauchen, 
wozu es gut ift. Steuern, Abgaben wollen fie? Da 
jollen fie und erjt füttern, damit Das Mark wieder 
wählt, was längft in den Nöhren vertrodnet ift. 
Kommt Alle mit, jo wie Ihr da fein.” 

„Sa! Za! Wir gehen Alle mit! Hier oder da, 
gleichviel! Es kann Doch nicht Ichlimmer werben. 

‚ber beffer vielleicht und Deshalb immer friſch 
nach oben.“ 
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Eine hagere Geftalt tauchte in der Menge auf, 
es war Der jchwindfüchtige Märfer, welcher ſchon 
ein Mal auf vem Schauplage erfchien und mit einer 
Fluth von Worten feinen Zuhörern begreiflih zu 


machen fuchte, daß der Geilt Gottes aus ihm rede: 


„Stehet jtill, meine Brüder, und vernehmet, was 
Euch vie Stimme des Herrn verfündet, Die von mir 
ausgehet in Die Lande, einer Taube gleih, die in 


ihrem Schnabel das Saamenforn trägt, womit fie 


den Ader befruchten will, der Dazu auserſehen ift, 
taufendfältige Früchte zu tragen.‘ 

„Da ift der Martin Schwindt wieder mit feinem 
Gewälh! Geh uns aus dem Wege, Martin Schwintt, 


- mit Deinem Salbadern!“ 


„Salbadern! Seid Ihr toll? Ihr follt den from- 
men Mann nicht jchimpfen, der das Unheil wegpre- 
digt! Ihr follt nicht!“ 

„Sie werden figen, wo die Spötter figen:” fuhr 
der Erwählte des Herrn handichlagend fort. „Und 
der Roft, Darauf ihre Füße ruhen, wird glühend 
werden; er wird fie verfengen und fie werden in 
ihrer Todesangft dahin laufen, wo Heulen und Zäh— 
neflappen jein wird.‘ 

„Uns klappen vie Zähne hier fchon genug, und 
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ed ift nur ſchade, daß wir nichts dazwiſchen haben, 
was fie entzwei beißen können!“ 

„Es wird ein Gericht ausgehen über die Spöt— 
ter und Gottlofen! Die dad Gefeß nicht achten, wer— 
den zu fehanden werben, und die fich auflehnen ges 
gen ihre Obern, geiftliche und weltliche, werden ge- 
züchtiget. Siehe, fagt der Herr, ich habe Wohlgefal— 
fen an Denen, die ihr Feld bauen im Schweiße ihres 
Angefihts. Von dem, was ihnen Durch die göttliche 
Gnade zu Theil wird und am Sage der Aerndte in 
die Sichel füllt, davon nehmen fie Die Nothdurft und 
das Uebrige bringen fie in Freudigfeit Denen dar, 
die herrfchen und regieren an Gottes Statt, jo wie 
auch Denen, die fie-dafür fpeilen mit dem weit köſt— 
licheren Himmelöbrod . . 


„So? Hat er das gefagt! Höre, Martin Schwindt, 


Du bift ein verdammt Fluger Kerl, vorausgeſetzt, daß 
man in der Nähe eines fo heiligen Mannes fluchen 
darf. Meinft, wir riechen nicht den gebratenen Speck her: 


aus und fehen die Maufefalle nicht? , Komm, mein 


- Zunge, wollen fehen, wo der Vogel, der fo fchon 
fingen kann, ſich eigentlich fein Neft gebaut hat. Wir 
follen nicht Das liebe Leben haben, und unfer Hab 
und Gut Denen durch den Hal jagen, die da pres 


| 
| 
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digen die Liebe des Herrn? He? Das bift Du, mein 
Junge! Du bift der fromme, tugendjame, hochwür— 
dige Redner, vor dem fih Alle biüden, die dumm 
genug find, ihre Ohren für fol jammervolles Ge: 
ſchwätz aufzufperren! Und dieweil Du mit folchen 
Redensarten um Dich wirfft, an deren Gpottlofigfeit 
Du erſticken magft, packſt Du in Deinen Schnapp- 
fad, was Du friegen fannft, und denkſt Dabei nicht 
ein einziges Mal an das ftebente Gebot!” 

„Seid Shr bei Troſte!“ rief eine Stimme aus 
dem Haufen. „Ihr nennt den frommen Martin 

Schwindt, über den der Geift des Herrn fommt, wenn 
feine Augen zu funfeln beginnen, einen Dieb? Nehmt 
Euch in Acht, Ihr nafeweifer Geſell!“ 

Ja, einen Dieb nenne ich ihn, und einen Lg: 
ner und Betrüger. dazu! Das find der Zitel ihrer 
Drei!” ’ | 

„Für die drei Titel follft Du drei Mal drei Stock— 
fchläge haben! So! Und fo! . . 

„Und num wendet fi Tas Blatt! Habe ich fein 
Korn zu dreſchen, ſo dreſche ich Deinen breiten Rücken, 
Du unverſchämter Schlingel!“ 

Der Gouverneur, welcher kurz vorher die Cita— 

| delle verlaffen hatte, kam herbei und warf ſich zwi— 


ſchen die Streitenden: 
| 13* 
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„Auseinander! Wollt Ihr auseinander! — Werft 
die Knittel weg und tretet zurüd, oder Ihr ſollt's 
fühlen, wenn Shr bei Eurer Widerfpenftigfeit beharrt, 
Was giebt's hier? Ich will es wiſſen! Habt Ihr 
nicht von Außen genug abzuwehren und zuzufchlagen, 
daß Ihr Euch untereinander bei den Köpfen friegt? 
Meder!" 

„Siehe, er jendet uns feinen Gewaltigen, daß 
er nahe mit Feuer und Schwerdt! Fahre unter die 
räudigen Schafe, Du mächtiger Streiter Zion...“ 

„Schweig, Kerl!” rief Selbing. „Du und Dei: 
ned Gleichen richten mit ihrem finnlofen Geſchwaäͤtz 
fo viel Unheil an, daß man ihnen das Maul mit 
einem Pechpflaſter verkleben ſollte.“ 

„Das ift gut geiprochen. Wir gingen hier ruhig 
unferes Weges, um bei Euch oben unfere Beſchwer— 
niß anzubringen, Herr Gouverneur, als Diefer Maul- 
joldat ung in den Weg fam, und fo lange predigte, 
bis wir wirflih mit den Knitteln über uns ber: 
fielen. ‘ 

„Und was wolltet Ihr oben? Eure Beſchwerden 
find feit einiger Zeit ohne Ende” 

„Das fommt daher, weil auch unfere Noth ohne 
Ende iſt.“ 
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„Barum fteuert Ihr dieſer nicht?‘ 

„Dann hätten wir Alle gute Lage!“ 

„Unterfteht Ihr Euch zu raifonniren, Kerle!” 

„Wenn Einem das Wafler bis über den Gürtel 
geht, muß man weite Sprünge machen, wenn man 
nicht erfaufen will! Ihe wollt von und Korn und 
Mehl? Woher follen wir’3 nehmen? Auf den ver 
brannten Feldern ift nicht eine Aehre liegen geblie- 


ben, und wir können bier nicht einmal jagen, der 


Wind geht über die Stoppeln, denn Alles ift bis 
auf den Grund ausgebrannt. Warum habt Shr 
Eure Kanonen nicht beffer gerichtet, damit das Un— 
heil verhütet wurde? Nun können wir Euch nicht 


allein nichts mehr geben, fondern wir erwarten nun, 


daß Ihr geben follt!” 

„Hört mich an, Ihr Leute!‘ 

„And ich bitte Euch, überlegt e8 wohl, Herr Gou- 
verneur! Bedenkt unfere Noth und gebt Schnell, denn 
fonft ...“ 

„Wagt Ihr zu drohen? — Laßt Euch warnen. 
Habt Ihr das Wort erft ausgefprochen, ift der Fre- 
vel gejchehen, und dann wehe Euch!‘ 

Einer aud der Menge trat vor: 

„Hunger ift ein fcharfes Schwerbt, Herr! Und 
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wenn Der Bater die Kinder hungern fieht, Schlägt ' 
er, um fich, ſobald er irgendwo eine Brodrinde wittert. 
Wo find denn die goldenen Verſprechungen hin, die 
man ung machte? Was ift aus allen Verheißungen 
geworden, Die man mit vollen Baden auspofaunte? 
War das ein Leben allewege, und man wurde für 
einfältig geicholten, weil man unter feiner hölzernen 
Baracke nicht gleich ein feuerfeftes Gewölbe hatte 
anbringen laſſen, um die reichen Schäße ficher zu 
verwahren, Die wir ‚hier einftreichen würden? Wo 
find nun die Thürme von Großfriedrichsburg, wo 
ihre Baläfte und Thore, die es zu einer Stadt machen 
follten, Die Dur) ihre Größe und Pracht noch über 
Berlin hinaus ginge? Wo find Die unzähligen Dör— 
fer und Weiler und Vorwerke, Die fchon alle auf 
der Karte hübſch bunt abgemalt waren und nad 
- Berlin gefchieft wurden, damit fie fih Die Augen 
daran blind guden Fonnten? Ihr könnt auf den 
höchiten Berg fteigen, den Shr hier habt, und um 
Euch ſchauen, fo weit Eure Augen reichen, es ragt 
auch noch nicht ein Zaunpfahl aus dem Sande 
hervor!‘ 

„Wo kriegt der Kerl all das Mundwerf u 
rief Selbing erjtaunt. 
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„Der Hunger macht mich zum Paſtor eigener 
Art, und ich glaube wohl, daß die Predigt Euch 
nicht beſonders gefallen würde, wenn ich nur Athem 
genug hätte, fie fortzufegen. Aber Da liegts, Daß 
Vieles ungefagt bleibt, weil Ihr großen Herren den 
gemeinen Mann schon fo lange gefchurigelt habt, Daß 
er. den Mund nicht mehr aufreißen kann, wenn's 
zum Nergften fommt. Dann dreht Ihr Euh um 
und fagt, wohlgefillig an Eure reichbefegte Tafel 
Euch niederlafiend: „„Wir haben unſere Schuldigfeit 
gethan; das Volk ift ruhig.‘ Aber ih kann noch 
fhreien, und das will ich thun, bis Euch von all 
dem Lärm das Trommelfell fpringt.‘ 

„Diefe Unverfhämtheit folt She büßen!” rief 
Selbing im fteigenden Zorn, und winfte den Sol- 
daten, die ihm gefolgt waren. „reift diefen Bur- 
jhen und ſchnürt ihm Arme und Beine zufammen, 
jo feit Ihr könnt. Steckt ihm einen Knebel in den 
Mund und laßt ihn dann verfucdhen, ob er nod 
ſchreien kann. Rührt Euch, Ihr Kerle!” 

Die Soldaten machten fih nur zögernd an den 
dreiften Kolonijten. Seine Worte hatten fie mächtig 
ergriffen; ſie fühlten, daß das meifte Recht auf fei- 
ner Seite war, und waren eher geneigt, ihm. beizu- 
ftimmen, als ihn zu binden: 
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- Andererfeitö jchienen die Koloniſten nicht gewil⸗ 
ligt, ihren Gefährten zu verlaſſen; ſie nahmen eine 
Miene an, die nichts Gutes prophezeihte, und ihre 
Stellung bezeugte, daß ſie entſchloſſen wären, Gewalt 
mit Gewalt zu vertreiben. | 

Es war ein Fritifher Moment. Ein Moment, 
der dem Anfehen des Gouverneurs und feiner mora= 
liſchen Gewalt für immer ein Ende machen konnte. 

Da halte der Donner einer Kanone über vie 
Fläche der See hin. ; f 

Schnell war aller Hader vergeffen. Die Kolo- 
niften ſchwiegen, die Soldaten wichen zuruͤck und je 
des Auge wandte fich nach der See. 

„Ein Segel! Ein Segel!‘ riefen wohl zwanzig 
Stimmen zugleih, und Jeder war bemüht, Den neuen 
Ankömmling ſelbſt zu erfpähen. 

Noch war auf dem Walle Alles ruhig. So fel- 
ten. hatten in der letzten Zeit Schiffe bei Großfried⸗ 
richsburg angelegt, und ſo gering war der Verkehr 
nach Außen, den die Kolonie ſeit dem unſeligen Pi— 
ratenweſen zur See gehabt hatte, daß die Wache es 
gar nicht mehr der Muͤhe werth hielt, ein wachſames 
Auge auf die Kimmung des Horizontes zu richten. 

Ein zweiter Schuß des neuen Ankoͤmmlings hallte 
über die Fläche hin. | 
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„Salutirt! Salutirt! Herr Gouverneur, befehlt 
doch, dag vom Wall Salut gegeben werde!” riefen 
die Durch Diefe Erfeheinung auf das Lebhaftefte ans 
geregten Brandenburger. 

Die Wache hatte fih zu den Gefhüsen gefuns 
den. Die Kanone wurde gelöft: Die preußifche Flagge 
wurde an ber Slaggenftange aufgezogen. 

Selbing war zu den Berjchanzungen hinauf- 
geftiegen, von mehreren Neugierigen gefolgt, während 
die Meiften nad dem Strande eilten, um fogleich 
zur Hand zu fein, wenn das Schiff vor Anfer ging. 

„ah! Ihr ſeid's, Walter?” ſprach Selbing, freund- 
lih den Ingenieur begrüßend. „Habt Ihr das Schiff 
bemerft? Wer mag es fein? Was mag es bringen?” 

„Will's Bott, Hülfe! Denn fonft fehe ich nicht 
ein, wie wir das Leid abwehren wollen, das mit 
Macht über und hereinbricht.‘ 

„Redet leiſe! Wo denkt Ihr hin, fo zu fprechen 
an einem Drte, wo wir von Horchern umgeben 
find?“ 

„Wovon das Herz vol ift, geht der Mund über. 
Wo find die [hönen Tage hin, da wir den Grund 
zu dieſen Werfen legten? Was ift aus den Hoff: 
nungen geworden, die damals vor und aufitiegen? 
Blonf hat die Iegten mit ind Grab genommen.” 
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„She ſeht allzutrübe, Freund! Wenn wir gleich 
allen Muth verlieren, was joll dann Das gemeine 
Volk thun? Noch haben die Holländer unfere Kräfte 
nicht erfchöpft, troß der unaufhörlihen Plackereien, 
womit fie uns heimlich und öffentlich zuſetzen. Un— | 
ſere verbündeten Neger Halten treu zu ung, und ihr 
Fürft, der König Cunny, ift ein fo eifriger Bran— 
denburger, Daß er nicht einmal die Flagge St. Ma- 
jeftät refpectiren will | 

„Diefer Neger ift e8, der mir Die meifte Furcht 
einflößt. Sein Zorn ift fo gränzenlos, fein Sinn fo 
blutgierig, daß ich Diefem Bündniffe mehr Unheil 
als Gutes entfeimen fehe. Wenn man uns daheim 
aufgiebt, — und man wird es thun, gebt Acht! — 
müfjen wir über kurz oder lang den Holländern un- 
terliegen, dann werdet Ihr fehen, welche Früchte es 
und trägt, der Bundesgenoffe eines Negerhäuptlings 
zu fein, den Die Holländer blutig haffen.” 

„Das müffen wir abwarten.” 

„Es liegt den Hollinvdern Alles daran, Dies 
Ihwarze Unthier in ihre Gewalt zu befommen; fie 
bringen dafür gern ein namhaftes Opfer. Welche 
Verpflichtungen haben wir gegen dieſen Heiden? 
Kann man e3 und verbenfen, wenn wir ihn um 
unſerer Sicherheit willen opfern 
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„Darauf habe ich Feine Antwort!‘ entgegnete 
Selbing Kalt. „Ihr feid frank, Walter, und aus 
einem franfen Kopfe kommen kranke Gedanken. In 
Euern gefunden Tagen hättet Ihr einen ſolchen Ein: 
fall nicht gehabt. Aber jeht! Da haben wir unfern 
neuen Gaſt!“ 

Ein großer Dreimafter fenfte unter dem Donner 
des Gefhüßes feinen Anker in den Grund. Von fei- 
nem Topp wehte der fchwarze und weiße Wimpel, 
an der Gaffel zeigte fich Die Flagge mit dem preu— 
Bifchen Adler. Die Schaluppe war bereit über Bord 
gelantfcht und flog dem Lande zu. Die neuen Ans 
fommlinge wurden mit einem nicht endenden Freu: 
denrufe begrüßt, Das Jauchzen Der Kolonijten beglei- 
tete fie bi8 an dad Thor der Citadelle, wo fte der 
. Gouverneur begrüßte. 

„Willkommen, Sapitain!” rief Selbing dem Füh— 
ver des Schiffes entgegen. „Doppelt feid Ihr's, da 
Ihr unter der Flagge des Vaterlandes erfcheint. 
Was bringt Ihr uns von der Heimath!” 

„Gruß! Beiftand! Hülfe!“ rief Gottlieb Schwalbe 
laut. „Hört es Me! Wir bringen Hülfe. Das Schiff 
ift angefüllt mit Allem, woran Ihr möglicherweife 
hier Mangel leidet, und dazu bringen wir ung feldft, 
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mit Kopf und Herz und Arm! Sind wir Euh fo 
willfommen 2“ | 

„Willfommen! Willkommen!“ erſcholl es rings— 
umher wie aus einem Munde. 


Eilftes Kapitel. 


ottlieb Schwalbe ftand auf dem Kirchhofe Der 
Kolonie, neben ven Gräbern feines Pflegevaters und 
feiner Braut. Sein ernftes männliches Geſicht wies 
einen Zug tiefer Wehmuth, feine Bruft ſchwellte ein 
namenloſes Leid. 

Cunny fchritt heran und legte vie Banh auf Die 
Schulter des Freundes: 

„Weißer Bruter!”. Ä 

„Willkommen an diefem Orte. Hier erft kann ich 
Dir für Die Liebe danken, die Du mir erwiefen haft. 
Du biſt ein treuer Huͤter dieſes Grabes gewejen.‘ 

„Du darfſt nicht länger hier — Deine ber 
drängten Brüder rufen Dich.“ 

„Und ich werde diefem Nufe folgen. Aber aud 
das Herz hat feine Rechte und Die ſoll mir Niemand 
verfümmern. In einer halben Stunde gehöre ich 
ihnen.“ 
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„Niemand ſoll Deinen Abſchied fören!“ fagte 
Cunny ernft und entfernte ſich. | 

Gottlieb Schwalbe kniete bei den Gräbern nieder: 

„Einen Gruß jende ich hinab in dieſe Tiefen, 
darin Euere irdiſche Hülle ruht! Einen Gruß ſende 
ih hinauf zu dem reinen Himmelddache, wo Euere 
Geifter Hand in Hand von Stern zu Stern ſchwe— 
ben und fegnend auf mich herabfchauen! Ich bin Eu- 
rer werth geblieben bis zu Diefer Stunde, und werde 
es auch ferner fein. Eine blutige Schlacht bereitet 
fich vor auf dieſen Feldern, überall rüften fie ſich 
zum langwierigen Kampf. Sch will nicht der Lebte 
fein. Auch Diefe Stätte des Friedend wird den 
Donner der Gefchlige hören, der Krieg wird fie mit 
verheerendem Fußtritt befchreiten. So lege ich denn 
zum leßten Male auf dieſe Hügel meine Hand! 
Zum Abfchied für hier! Zum ewigen Wiederfehen 
dort!‘ | 

Die halbe Stunde war vorüber. 

Cunny erſchien: 

„Es iſt nun Zeit.“ 

„Ich folge Dir zu den Deinen. An Deiner 
Seite will ich fechten.“ 

„Cunny weicht nicht von Dir.‘ 

„Das weiß ich, mein treuer Kamerad. Und 
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höre, Cunny. Das Glück der Schlachten ift rund; 
jeltfam rollt ver Ball bin und her. Wenn mir et: 


was begegnet ...“ 


„Meine Bruſt wird Dich ſchützen.“ 

„Das weiß ich, mein Freund. Aber Deine Hand 
kann nicht das tödtliche Geſchoß abwehren, das von 
einer höhern Macht gerichtet wird.“ 

„Sch verſtehe Dich nicht, mein Bruder.“ 

„Das glaube ih Dir. Verſtehe ich Doch in die— 
jem Augenblicke meine Gedanfen und Empfindungen 
jelbit nicht. Aber es ift etwas in mir, das ruft mir 
mit leifer Stimme zu: Bis hierher und nicht weiter! 


Cunnhy, wenn ich heute erfchoffen werde, — Cunny, — 


meine ganze Seele ijt bei ten Todten dort unten.‘ 

„Du wirft an ihrer Seite ruhen.” 

„Ich danfe Dir. Und nun, da ich weiß, wie 
nahe mir der Augenblid Des Wiederſehens iſt, jet 
wird mir der Abjchied von Diefer Stelle leicht. Sch 
eile Dir voran!” 

Beide fhritten dem Berge zu, wo Alles in der 
lebhafteften Bewegung war. Das Feld rings umher 


war mit einzelnen Streifcorps bededt, die theils zur 


Parthei der Holländer, theild zur Parthei der Bran- 
denburger gehörten; an dem ‘fernen Saum des Wal- 
des, weiter hinab an der Eeefüfte und im Innern 
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der Dickichte, in welchen fich einzelne Schwarze ver: 
ſteckt hielten, begannen bereits Die Plänkeleien. Das 
Schiff, welches Gottlieb Schwalbe hierher gebracht, 
hatte alle nur irgend entbehrlihe Mannſchaft wohl 
bewaffnet an's Land gefendet, und dieſe harrte am 
Eingange des Dorfes Pokeſon der weitern Ordre 
ihres Capitains. Vor dem Thore der Citadelle ſtan— 
den die kampffähigen brandenburgiſchen Koloniſten. 
Der Tod hatte die Reihen derſelben ſeit längerer Zeit 
bedeutend gelichtet; e8 war nur eine geringe Zahl 
aber die Meiften waren voll des fefteften Muthes, 
entichloffen, bi8 zu Dem letzten Blutstropfen für ihre 
Sreiheit und Unabhängigfeit zu Fümpfen. Ihr Muth, 
ihre Ausdauer riß auch Die minder treu Geſinnten 
hin, und Jever war bereit, dem Feinde fein Leben 
jo theuer ald möglich zu verfaufen. 

In langen, ftolzen Gliedern war Die Hauptco⸗ 
lonne der Hollaͤnder im Angeſicht der Feſtung auf— 
marſchiert. Sie ſtand da mit klingendem Spiel und 
fliegenden Fahnen, in trefflicher kriegeriſcher Haltung, 
als ſei ſie bereit, jeden Augenblick ihre Rieſenarme 
auszubreiten und das Häuflein der Brandenburger 
mit einer Umarmung zu erdrücken. 

Der Ingenieur und der Baumeiſter traten bei 
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dem Gouverneur ein. Sie trugen Waffen und blid- 
ten jehr ernit: 

„Bir treiben ein friedliches Gewerbe, fagte 4 
terer. „Unſer Wirken war für eine glückliche Bevöl— 
kerung beſtimmt. Ihr waren alle unſere Kräfte, un— 
ſere volle Neigung gewidmet. Aber ſo ſehr ſind wir 
nicht hinter unſern Bauriſſen verweichlicht, daß wir 
müßige Zuſchauer bleiben ſollten, wo die allgemeine 
Noth die Kräfte jedes Einzelnen verlangt. Die 
Hand, die den Zirkel und das Richtmaaß führte, iſt 
auch ſtark genug, den Degen zu halten und ihn zu 
gebrauchen. Wir bitten um die Ehre, in Eurer 
Umgebung fechten zu dürfen.“ 

„Ihr ſeid mir tauſend Mal willkommen, Ihr 
Herren! Reicher konntet Ihr mir den heutigen Tag 
nicht ſchmücken, als durch ein ſolches Geſchenk. Ja, 
wir wollen mitſammen fechten und einander treu ge— 
wärtig ſein. Laut ſchlagt mir das Herz vor Freu: 
den, Daß ich Diefen Gang unter folchem: Geleite be- 
ginnen kann.“ 

Eine Trommel wirbelte. 

“ „Was giebt’ da? 

„Die Wache falutirt für Capitain Schwalbe.“ 

„Ah, mein braver Gapitain! Ihr feid willkom— 
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gilt, die Macht und das Anfehn unferes Königs 
auf diefer Küfte zu vertheidigen und Die Würde der 
Flagge Sr. Majeftät aufrecht zu erhalten.“ 

„Meine Leute und ich find entfchloffen, Gut und 
Blut dafür einzufegen. Dort ftehen fte, eben fo 
freudig. bereit, mit dem Degen in der Hand dem 
Feinde in Die Breitfeite zu fallen, ald wenn auf ho— 
her See die Enterhafen auf das feindliche Deck nie- 
der fielen.” 

„Davon bin ich lberzeugt, Gapitain Schwalbe. 
Habt Ihr irgend einen befonderen Wunſch auszu- 
ſprechen? Welche Stellung wäre Euch Die liebſte?“ 

‚„Diejenige, wo es die meifte Arbeit giebt. Meine. 
Jungen find an das Aufräumen gewöhnt, und mein 
tapfrer Cunny wird mir treulich beiftehen.“ 

„Bo ift er“ 

„Euer Schatten folgt Euch nicht treuer, als die— 
ſer wunderbare Menſch mir. Dort ſteht er.“ 

Der Neger trat auf einen Wink ſeines weißen 
Bruders näher. Seine Geſtalt trug er hoch aufrecht, 
fie ragte weit über Die anweſenden Europier weg; 
er war mit feinen Waffen gefehmüdt und trug in 
der Hand eine Fahne, die im weißen Felde den ro- 
then kurbrandenburgiſchen Adler zeigte. 
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ziehen, Cunny?“ fragte Selbing. 
„Ich bin nur Cunny für Diefen weißen Bruder!’ 


ſagte der Neger ftolz, feine Hand auf die Schulter 


Gottlieb Schwalbe’3 legend. „Für alle andern Eus 
ropäer bin ih König Eunny, König der Gongofüfte 
und Euer Bundesgenoſſe!“ 

„And ein tapfrer Genoffe! Aber, König Cunny, 
Ihr habt eine Fahne mit zur Stelle gebracht, die ei- 
ner vergangenen Zeit angehört. Wir huldigen jebt 
einem Könige, deſſen Bauner Ihr Dort hoch oben flat- 
tern ſeht. Ich will Euch eine Fahne mit dem ſchwar— 
zen Adler reichen lafien, die Ihr den Eurigen in ver 
Schlacht vortragen könnt.“ | 

„Ich will nicht. Diefer Flagge bin ich zuge: 
ſchworen; fie hat meine Jugend beſchirmt, mich vor 
ſchmachvollem Tode gerettet. Zu ihr hat gehört, was 
ich geliebt habe in dieſer Welt. Sie iſt von dem 
Holländer beſchimpft und der Holländer ift mein _ 
Todtfeind. Der Kurfürft von Brandenburg ift mein 


Bundesgenoſſe, für ihn will ich fechten.“ 


A TE Fr EEE m ——— 


Der Neger wandte fih um und ging, ohne fi 
weiter um die deutſchen Offiziere zu befümmern, Die 
lange Reihe der fehwarzen Krieger hinab, die ihn 
mit lautem Freudengejchrei empfingen. | 

14” 
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„Lat ihm feinen Willen!” fagte Gottlieb Schwalbe. 
„Er fann fih in den Wechfel nicht finden und Die 
Sache bleibt Diefelbe. Er iſt ein zuverläſſigerFreund!“ 

„So fommt! Wir faumten fehon zu lange! Die 
Hitze nimmt fonft überhand und unfere Streiter er- 
matten vor der Zeit. Laßt und den RAR ordnen. 
Vorwärts! Es lebe der König!“ 

„Es lebe der König!” rief ed überall. und Jeder 
wartete nur auf Das Zeichen, um den Kampf zu be- 
ginnen. 

Auf der Seite der Holländer war Die — 
nicht minder groß. Schon lange harrte man auf 
den Befehl, gegen die Brandenburger vorzurücken, 
aber noch immer war dieſer nicht gegeben. 

Hinter der Kolonne, welche die Hauptmacht der 
Holländer bildete, war ein leichtes Zelt aufgeſchla— 
gen, in welchem ſich der Oberſt befand. Einige 
Offiziere gingen ungeduldig vor demſelben auf und ab. 

„Begreift Ihr dieſe Zögerung, Jan Aartſen?“ 

„Ganz und gar nicht. Seit der Zeit, daß wir 
müßig ftehen, hätten wir diefe deutſchen Muffe mit 
‚Haut und Haar auffrefien können.“ 

„Ihr traut und einen feltfamen Appetit zu. 
Könnte nicht jagen, Daß mir eine folde Mahlzeit 
behagte, aber unter den Füßen möchte ich die Kerle 
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haben, fie und den verdammten Neger, der uns fchon 
jo manchen braven Kameraden von der Seite geriffen 
hat. Meint Ihr nicht, daß man dem Oberften * 
ſtellungen machen ſollte?“ 

„Ich ſchließe mich an. Aber da kommt Pieter 
Janſen, er weiß vielleicht Näheres. Was, zum Teufel, 
Bieter, ift’8 mit dem Oberften, daß er- die günftigfte 
Gelegenheit ungenüst verftreichen laßt?" 

„Es find Briefe aus dem Haag direft hier ein- 
getroffen; das Schiff, welches fie überbrachte, Hat 
eine überrafchend fchnelle Reife gehabt. Der Inhalt 
der Depefchen foll von der größten Wichtigkeit fein.” 

„Würden auch Zeit gehabt haben, bis nach der 
Schlacht, venfe ih. Die beften Stunden find ver: 
foren und die Hitze fängt bereits an, — zu 
werden. Ich will eintreten.“ 

„Die Zeltwand bewegt ſich! Es wird geöffnet. 
Treten wir etwas zurück.“ 

» Der Oberft trat mit zwei Herren aus dem Zelte, _ 
Der Eine verfelben war Militair, der Andere ein 
Givil-Beamter: | 

„Ihr wißt meinen Willen, Ihe Herren!“ 

„Bollftändig, Herr Oberſt!“ ſagte der Civil 
Beamte, „und Ihr werdet fehen, wie bald wir ihn 
zur Ausführung bringen, wenn gleich ich nur wenig 


RR En 


Hoffnung habe, daß * Sendung von einigem 
Erfolge begleitet ſein wird.“ ‚RER 

„Indeſſen thun wir unfere Pflicht, * ſagte der 
Oberſt kurz, „und vor dieſem Argumente ſchwindet 
jegliches Bedenken.“ 

„Die beiden Männer nt fih mit einer 
ftummen Berbeugung. Ein Kleines Corps von acht 
Bewaffneten ſchloß fich ihnen an und ein ftarfer 
Accoda-⸗Neger trug ihnen eine weiße Sahne vor. In 
dieſem Aufzuge gingen fie geradesweges auf die Wälle 
von Großfriedrichsburg zu. 

Die Brandenburger hatten fie längſt bemerft 
und Selbing fchiekte ihnen einen Boten entgegen, 
der nach Der Urfache diefer Gefandtfchaft forfchen 
follte. Die Holländer wünfchten zu dem Gouverneur 
geführt zu werden. 

Selbing empfing fie, von allen feinen Freunden 
umgeben. Zunächſt von Gottlieb Schwalbe ftand 
 &unny mit feiner Fahne. 

„Bas fteht zu Euern Dienften, Ihr Herren?” 

„Wir kommen mit einer Botfchaft des Friedens.“ 

„Ihr findet uns gleich geneigt, Euch mit den 
Waffen in der Hand entgegen zu treten und mit- 
Euch zu unterhandeln, vorausgeſetzt, daß es fich mit 
unferer Ehrenhaftigfeit verträgt.“ 


— 
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„Die: Gefinnungen der Brandenburger find uns 
feit zu langer Zeit befannt, ald dag wir den fruchts 
Iofen Berfuch hätten wagen follen, fie zur Niederle- 
gung der Waffen vor dem Beginn einer Schlacht 
aufzufordern; auch hätte fich wohl kaum Einer unter 
und gefunden, der diefe Zumuthung gegen Euch aus— 
gejprochen hätte,“ ſagte der holländiſche Offizier. 

„Indeſſen“, unterbrach ihn fein Begleiter, „ver⸗ 
andern Umftände die Sache, wie man zu jagen 
pflegt, und jolcherlei Veränderungen liegen vor.‘ 

„sch bin begierig!" ſprach Selbing. 

‘Werde mich möglichft beeilen, Euch zu unters 
richten. Wir ftehen uns. einander gegenüber, um 
auf Tod und Leben zu kämpfen. Diefer Kampf ift 
thoͤricht · 

„Das heißt?“ 

„Er iſt thöricht, weil die Urſache deſeben ‚aufe 
gehört hat, zu fein. ? 

„Sch verftehe Euch nicht.‘ 

„Ihr kämpft für die Aufrechterhaltung der Herr- 
ſchaft des Königs von Preußen auf Diefer Küſte; — 
diefe Herrichaft beiteht nicht mehr.” 

„Seid Ihr toll“ 

„&3 find uns fichere Nachrichten aus Europa zus 


gekommen, die Euch zur Einficht übergeben werben 
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ſollen. Se. Majeftät der König von Preußen, der 
vielen Sorgen und Pladereien müde, die dieſe Be 
fisungen ihm bereits verurfacht haben, der BVerlufte 
gedenkend, die fein Land durch diefelben erlitten Hat 
und noch erleiden kann, Verlufte, die ſo groß find, 
daß fie mit dem Nugen, den fie gewähren, in Feiner- 
lei Verhältniß ftehen, hat dem Anfinnen ver hollän- 
difcheweftindifchen Handels-Geſellſchaft nachgegeben, 
und it geneigt, Derjelben gegen eine namhafte Baar- 
zahlung jeine Rechte abzutreten und zu ——— " 

„Elendes Märchen!” 

„Es ift Fein Märchen. Die Zeiten yaben fich mäch- 
tig geändert, feit Ihr unter der glorreichen Regierung 
des großen Kurfüriten die Marf Brandenburg ver: 
laffen habt. Aus dem Kurfürftenthum ift ein Kö— 
nigreich geworden, das fich Geltung verſchaffen will 
in der Reihe Der Großmüchte Europa’. Man hat 
in’ der Heimath zu viel zu ſchaffen, deshalb kümmert 
man fih nicht um die Kleinigkeiten, die jenfeits Des 
Meeres liegen, und die man auf die Lange nicht be— 
haupten kann. Darum trennt man, höchft vernünf- 
tiger Weile, das kranke Glied mit einem Fühnen 
Schnitte von dem gefunden Körper, ftatt ſich an der 
nimmer heilenden Wunde zu Tode zu bluten.“ 

„Und nun, Herr Abgefandter? Und nun? Den 
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Zweck Eures Kommens will ich wiffen, dem um 
mir dieſe Gefchichte zu erzählen, feid Ihr Doch un. 
_ hier erfchienen.” 

„Iſt Euch das noch nicht Far? Eure Rechte find 
durch Kauf und Berfauf erlofchen, Preußen hat in 
dieſem Augenblide fein  Eigenthum mehr auf der 
Küfte von Afrika. Indeſſen fonnen Umftände mans 
cherlei Art Das Eintreffen Des Königlihen Kommif- 
ſairs verzögern. Wollt Ihr — von dem wahren 
Stand der Dinge unterrichtet — eigenfinnig fort 
fahren, zu vertheidigen, was nicht Euer it? Schont 
das Blut Eurer Freunde und Eurer Soldaten und 
gebt vernünftigen Rathſchlägen Raum.‘ es, 

„Laßt hören, weil ich fie doch einmal hören muß.“ 
„Bir fordern Euch auf, Eure Truppen zurückzu— 
ziehen und die Waffen nieverzulegen. Sobald Ihr 
dazu Euere Einwilligung gebt, werden wir ein Gleis 
ches thun. Weshalb Krieg, wenn man auf friedli- 
hem Wege Alles ausgleichen Fann? Wir fenven 


Euch darauf eine Commiflton, man nimmt die preu- 


ßiſche Fahne mit allen Eriegerifchen Ehrenbezeugungen 
ab und yflanzt am deren Stelle die holländiſche auf. 
Die Commiſſion übt Die oberherrlihen Rechte aus, 
fonft bleibt Alles im statu quo, bis ver offizielle 
Befehl zur Uebergabe eintrifft. Bis dahin feid Ihr 
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unſere geehrten Gäfte, Die mit jever nur denfbaren 
Zuvorfommenheit behandelt werden follen.“ 

„Seid Ihr nun fertig?“ 

„Roh nicht. Holland fpricht noch einen Wunfch 
aus, deſſen Erfüllung es zur Hauptbedingniß Der güt- 
lihen Ausgleihung macht. Es ift ein Neger bei 
Euch, ein gewifler Jan oder Sean Cunny . .“ 

„Bas foll’3 mit ihm? 

„Dieſer Neger hat fo viele graufame Morbthaten 
verübt, daß. wir auf feine Auslieferung vorzüglich 
dringen und ihn todt oder lebendig . . . .“ 

„Sprecht nicht weiter, Herr Abgefandter!“ rief 
Gottlieb Schwalbe, unwillig vortretend. „Entſchul⸗ 
digt, Ihr Herren, wenn ich hier das Wort nehme, 
aber dieſe Zumuthung erregt meinen ganzen Zorn. 
Wir follten ... Tod und Teufel, wie fann man 
ehrlihen Leuten eine fo ehrlofe That zumuthen?‘‘ 

Bunny war herzugetreten und fagte mit der tief 
ften Verachtung: 

„Iſt ein Holländer!" 

„Da iſt Das blutige Scheufal!" rief der Abge- 
fandte, mit allen Zeichen des Schredens. „Wie vie- 
les altniederländiiches Blut klebt an dieſen verfluch- 
ten heidnifchen Fingern!“ 
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Der Neger richtete einen Blick des glühendften 


Haſſes auf den Abgefandten: 


„Seht noch Dein Schädel zu meinem Fuß 
ſchemel!“ 
Der Offizier, der den Abgeſandten begleitete, 
fuͤhlte, daß es die höchſte Zeit ſei, dieſer peinlichen 
Lage ein Ende zu machen: 

„Ihr habt uns auf unſere Sendung keine ei— 
gentliche direkte Antwort ertheilt, aber nach dem, was 
wir vernommen, erſcheint ſie mir überflüſſig. Wir 
kehren zurück und die Schlacht beginnt; mögt“ Ihr 
den Ausgang derſelben nicht zu bereuen haben.“ 

Die Hollinder verließen die brandenburgiſche 
Feftung in der höchften Aufregung. Kaum hatten 
fie die Shrigen erreicht, ald das Zeichen zum Angriff 
gegeben wurde, und bald darauf erbraufte die Schlacht 
an allen Ecken. 


Zwölftes Kapitel. 
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5) er Angriff war abgefchlagen. Die Holländer 
wichen nach einem mörderifchen Gefechte langſam zu⸗ 
rück. Den Brandenburgern blieb das Feld. Aber 
fie hatten dieſen Sieg mit ver außerften Anftrengung 
ihrer letzten Kräfte erfauft, e8 war ihnen unmöglich, 
ven Feind zu verfolgen, und den Vortheil des Sie 
ges in dieſem Augenblide weiter zu benugen. Selbſt 
Cunny und Die Seinen waren von dem hartnädi- 
gen Kampfe erfchöpft. Die Neger ließen von den 
weitern Verfolgungen ab und begnügten ſich damit, 
den gefallenen Holländern die Köpfe abzufchlagen, 
die als Siegstrophäen zum weitern Schmude der 
Wohnung ihres furdhtbaren Gebieterd heimgebracht 
wurden. 

Auch an den folgenden * wurden die Bran⸗ 
denburger nicht weiter von den Holländern beläſtigt. 
Sei es nun, daß ſie eine zu bedeutende Niederlage 
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empfangen hatten, um mit Erfolg einen neuen Anz. 
griff wagen zu können, fei es, Daß fie mit Beſtimmt— 
heit erfahren hatten, die Herrfchaft der Branven- 
burger jei ihrem Ende nahe, und daher jedes Opfer 
von ihrer Seite ein unnöthiges, — es blieb Alles 
ruhig und Die Bewohner von Großfriedrichsburg be— 
gannen, nach langem und hartem Drude, wieder frei 
aufzuathmen. 

Die reichlichen Mittel, welche Gottlieb Schwalbe 
der Kolonie zugebracht hatte, trugen nicht wenig dazu 
bei, eine günſtige Veränderung herbeizuführen. Ueberall 
war heiteres Leben, freudige Bewegung. Vergeſſen 
ward bei dem plötzlichen Ueberfluß der bisherige Man— 
gel und neue Hoffnungspaläſte, zum großen Theil 
trügeriſche Luftſchlöſſer, ſtiegen vor der Phantaſie der 
Koloniſten auf. An die Stelle des trägen Herum— 
ſchlenderns war eine raſtloſe, lebensfriſche Thätigkeit 
getreten und eine heitere Stimmung hatte ſich aller 
Gemüther bemädhtigt. | 

Am unermüdlichſten, am thätigiten von Allen 
war Gottlieb Schwalbe. Er war mit dem feften 
Borfase von Europa abgereift, Das feinem Vater ger 
gebene Wort einzulöfen und begann nun, feine Ver: 
heißungen zu erfüllen. Er war Die Seele des Gan- 
zen. Selbing und Die Uebrigen waren nur dem Na— 
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men nach die Häupter der Kolonie; fie nahmen Die 
Vorichläge des Seemanned mit größter Bereitwillig- 
feit an und ließen fih die Ausführung verfelben 
eifrigft angelegen fein. | 

So fehrte, wenigſtens für einige Zeit, die frühere 
Lebendigkeit nach Großfriedrihsburg zurück und Gott⸗ 
lieb Schwalbe galt für den Schöpfer dieſer zweiten 
Periode des Glüdes und der Fülle: Schon thürmte 
man Borräthe auf, und erwartete fehnfüchtig Die al- 
ten Handelöfreunde unter englifcher und däniſcher 
Flagge, damit fte kaͤmen und Die gute alte Zeit vol: 
lends hierher zurüdbrächten. 

Allein fie Famen nicht. Die legten jchlechten 
Erfolge, welche fie in. Großfrievrihsburg gehabt: hat“ 
ten, verleideten ihnen die Sortjegung von Unterneh: 
mungen, Die nur DVerlufte mit ſich führten, und um 
den neugewonnenen Segen der Kolonie nicht unge: 
nutzt verkümmern zu lafjen, befchloß Gottlieb Schwalbe, 
jein Schiff ſofort zu befrachten, um an andern Küften 
neue Berbindungen anzufnüpfen und die alten Freunde 
zum erneuten Beſuch aufzufordern. 

Schnell wurde Hand an's Werf gelegt. Man 
einigte fich bald über den Gefhäftsgang. Die Ma- 
gazine wurden geöffnet, Die Ballen und Säcke und 
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Fäffer gingen an Bord und bereit binnen wenigen 
Tagen war das Schiff fegelfertig. 

In diefen Tagen der fortwährenden Unruhe hatte 
Gottlieb Schwalbe wenig Zeit gehabt, fih um das 
zu befümmern, was jeinem Herzen zunächſt ftand. 
Sest aber, da die Abſchiedsſtunde herannahte, empfand 

° er das Bebürfnig, fich jelbft genug zu thun, hieß eine 
Anzahl feiner Matrofen am Ausgange der Kolonie 
ihn erwarten und ging allein nach dem Friedhofe, 
wo feine jchönften Hoffnungen begraben lagen. 

„Lebe wohl, mein liebes Leben, und dieſes Mal 

für längere Zeit,‘ ſprach Gottlieb Schwalbe, nad: 
dem er eine Stunde Heiliger Erinnerung vor dem 
Grabhügel der Geliebten hingebrachgt hatte. „Wenn 
ich mich zu einem guten Werfe, zu einer Fühnen 
Unternehmung ftärfen will, komme ich zu Dir! 
Es ift mein Stolz und meine Freude zu glauben, es 
gefhähe Alles um Deinetwillen! Und jet und ims 
mer halte ih das Gelübde, Deiner Liebe werth zu 
fein.‘ 

Er verließ den Kirchhof, ſammelte feine Leute um 
fih und ging zu der Behaufung Jean Cunnys. 

Gottlieb Schwalbe hatte feinen Freund nur in der 

Kolonie jelbft gefprochen; bis jegt hatte er die eigent- 
liche Wohnung deſſelben noch nicht betreten. Er 
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Ihauerte, als er fie jah, feine Kniee bebten, als er | 
über die Schädel der Holländer. wegfchritt, womit 
der Eingang zu derfelben gepflaftert war. 

An die Pfühle waren wieder zwei neue Opfer 
gebunden, Die das tödtlihe Blei, „der den ficher 
treffenden Dolch ihres unverjühnlichen Feindes erwar- 
teten, Der im vollen Schmude der Waffen unter Dem - 
Bortal feiner Halle ftand. Als er Gottlieb Schwalbe 
ſah, winfte er Diefem mit. der Hand einen ftummen 
Gruß zu. | 

„Denn Du willſt, daß ich Deine —— be⸗ 
treten ſoll,“ rief Gottlieb Schwalbe mit lauter Stimme, 
„ſo ſchaffe mir dieſen entſetzlichen Anblick aus den 
Augen.” 

Der Negerfürft zauderte einen Augenblick, dann 
ertheilte er einem Schwarzen, Der zu feinen Füßen 
Sag, einen Befehl. Die Gefangenen wurden losge— 
- bunden und fortgeführt. 

„Dein Wille ift gefchehen,“ Tprah Cunny u 
„Tritt näher.“ 

» „Wie war e8 Dir möglich, Cunny, Dein uni: 
tes, friedliebendes Herz fo zu verleugnen und Der 
granfamfte Tyrann zu werden“ 

„Schweig!“ entgegnete der Negerfürft. „Du ver 
verftehft mich nicht; Du wirft mich nie verftehen. Die 


Zeit, da ich Dir diente, da ich der weißen Blume 
diente, und in dem lange ihrer Schönheit mic) fonnte, 


iſt vorüber. Jetzt bin ich ein Anderer. Nicht mehr 
der Knabe, der nichts Fannte als Euch, der Heimath, 


Bater, Freunde, Alles vergefien hatte, ftehe ich vor 
Dir. Ich bin König meines Bolfes, das mich wies 
dergefunden und an den Platz geftellt hat, der mir 
gebührt. Mein Reich ift weit und groß; ein Drit- 
theil der Bevölferung dieſer Küfte ift meinen Befeh- 


Ten unterworfen.» Cunny, der Bater, war ein Bun 





desgenoſſe der trügerifchen Holländer, Cunny, Der 
Sohn, ift ihr Verfolger, ihr Todfeind, der ihr rau 


chende Blut trinken und ſich mit ihrem zuckenden 
Herzen nähren will.” 
„Um Gott, Cunny, was hat Dich fo beiſpiellod 


verwandelt? Wohl ſchwurſt Du mir und Dir Rache, 
als ih von Katharinens Sarg mich trennte, aber 


nie hätte ich geglaubt, daß Du fie bis zu dieſem 
Maße ausdehnen würdeft.“ | 

Ein Lächeln des Mitleids fchwebte um die Lip- 
pen des Negerfürften; faft war ed auszudeuten wie 
leichter Hohn: 

„Es verfteht Keiner den Cunny. Ich bin Fein 
Knabe mehr. Ich bleibe Dein Freund bis zu dem 


Testen Athemzuge, aber mein Herz ift nicht mehr von 
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Dir allein erfüllt. Es ift erfüllt von dem Leiden | 


meines WVolfes, von dem Jammer, den es erduldet, 
fo lange die holländiſche Flagge auf dieſer Küſte weht. 
Alles babe ich, erfahren, was hier von dieſen Ent- 











feßlichen Grauenvolles verübt iſt; und als ich diefen 


goldenen Reif auf mein Haupt feste, habe ich Rache 


geichworen. Mir ift jeder Holländer verfallen und 


jeder verrätherifche Neger, Der ich zum A derſel⸗ 
ben hergiebt.“ 

„Jede Rache hat ihr Ziel“ 

„Das meine liegt endlos weit. Nein fterbliches 
Auge kann es ſehen. Rache will ich für meinen 
Vater, für meine Mutter, meine Brüder und meine 
Schweſtern, die von ihren Streichen gefallen ſind, 
oder fortgeſchleppt, ich weiß nimmer wohin. Ich will 
Rache für meine geſtohlene Jugend, für die Freiheit, 
die ſie mir geraubt, für den Sclavenrock, den ſie mir 


angezogen haben, für den Peitſchenſchlag . .. dem 


die weiße Blume von mir abgewendet hat... Dank 
jei ihr! Sch will Rache für die Taufende von mei- 


nen Brüdern, Die fie Durch Lift oder Gewalt in Feſ— 
jeln gefchlagen und an den Selavenmarft gebracht - 


haben. Für jeden Zropfen Blut, den fie vergoffen, 
will ich auch einen vergießen. Das habe ich ger 
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jhworen, und Du ftehft ein, daß ich noch viele Holz 


länder ſchlachten muß, bis dieſer Schwur erfüllt iſt.“ 


Er trat an den Tiſch und ergriff den zu einem 


Pokal umgeſtalteten Schädel. In langen Zuͤgen trank 


er, und das Gefäß dem Gaſte hinhaltend, rief er 
us: „Matthias Cornel van Hagen!” | 
„Welchen längſt begrabenen Namen rufit Du mir 
in's Gedächtniß zurück?“ 
„Das ift fein Schädel!” rief König Cunny wild— 
lachend. „Wenn ich jemals in Furcht bin, meine 


Gelüubde zu vergefien, Dann greife ih nach dieſem 


—,,,,, ne Meer EEE een 


Becher, und aus der Afche ſteigt gleichfam die Gluth 
in Doppelt versehrenden Flammen auf.“ 1 

„Menſch! Mir graut vor- Dir! Es wird mir un⸗ 
heimlich in Deiner Nähe.“ 

„So verlaß mich. Wir ſind Beide Männer; Die 
Zeit der Kindheit Liegt weit hinter ung. Ich fönnte 
Dir jetzt nicht mehr Dienftbar fein, und wenn mir 
Glied vor Glied mit glühenden Zangen abgeriffen 
würde. Wer jo für die Freiheit getauft ift, wie ich, 
ver laͤßt nicht won ihr fein Lebelang.“ | 

nd auch ich werbe um die Freiheit! Um die 


meine und die meiner Brüder! Mlein it mein, Arm 


zu Schwach, fie zu erringen, Darum, juche ich einen 
Mann, der mir, feinem weißen Bruder, geſchworen 
457 
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hat, die deutſche Sache niemals zu verlaffen, und Gut 
und Blut für fie zu opfern.“ 

„Das halte ich.“ 

„Wie kannſt Du’s, da Du diefe Sache nicht 
kennſt, und jede Belehrung verſchmähſt?“ 

„So ſprich jetzt, ich will hören!“ 

Gottlieb Schwalbe begann nun‘, feinen Freund 
über Die Veränderungen aufzuklären, Die in Deutſch— 
land vorgefallen waren; er fuchte ihm begreiflich zu 
machen, dab Brandenburg und Preußen Eins wären 
und Taß Niemand einen Meineid beginge, Der vie 
Dem Kurfürften von Brandenburg gefcehworne Treue 
auf den König von Preußen übertrüge, da Dies eine 
und Diefelbe Perſon fei. | 

Der Negerfürft hatte ihm aufmerffam angehört: 

„Ich habe Dich verftanden. Sei's d'rum. Haft 
Du die Flagge mit dem rothen Adler beifeite gelegt, 
und Dich zu dem fchwarzen gefellt, jo will ich Dies 
Zeichen auch annehmen, obgleich es mir fremd ift 
und feine Theilnahme in meinem Herzen wert. Es 
bleibt dabei, König Cunny kämpft für den Adbler, 
gleichviel ob ſchwarz oder roth, fo lange Diefer ein Feind 
der Holländer bleibt. | 

„Sch empfange Dein Wort. Und nun lebe wohl! 
Wir fehen uns fortan nur im Getümmel der Schlacht. 
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Daß es dahin fommen mußte! Wohin find jene 
Tage .... Genug, genug! Ich ſpreche Dir meine 
lette Bitte aus, Cunny.“ 

„Rede!“ 

Mm Dich geſchaart iſt Dein ganzes Volk, das 
Deinen Willen kennt und ihn blindlings vollzieht. 
Ich ftehe allein, nur von wenig Getreuen umgeben, 
die mein Herz nicht verftehen, denen ich es nicht ver⸗ 
trauensvoll öffnen fann. Wenn ih in der Schlacht 
falle, und Du findeft meinen Leichnam ....“ 

„Er wird an hundert Yon Deinen Feinden ge- 
rächt werben!” 

„Ich möchte nicht allein am öden Gtrande oder 
in der Wildniß verfeharrt fein.“ 

„Du wirft an der Seite der weißen Blume in 
Frieden ſchlummern. Cunny hat es Dir verfprochen, 
er wird es nicht vergeſſen.“ 

„Dank Dir, mein Treuer! Und nun — nein, 
ich kann nicht fo von Dir ſcheiden. Ich befchiwöre 
Dich, Cunny, verlaffe den Schredenspfad, den Du 
jest wandelft und gieb einem mildern Gefühle Raum. 
Cunny, fehre um!” | 

„Du ſprichſt verlorne Worte! Zwiſchen uns ift 
Alles beendet, darum ſcheide!“ 

Mit biutendem Herzen riß Gottlieb Schwalbe 
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fih von Cunny los. Er wechfelte fein Wort mehr 
mit im, aber er drückte: ihn zum legten Male feft 
und innig an fein Herz, der Thränen nicht wehrend, 
die über feine Baden rollten. Langſam ſchritt er 
aus dem Bezirfe Der Wohnung des Negerfürften, 
wo feine Leute: ſich fchweigend an ihn anſchloſſen 
und erſt als fie den Ausgang des Waldes erreichten, 
wo die Herrihaft Cunny's BR jagte er mit 
jchmerzerfülltem Tone: 

„Run habe ich auch den —*— verloren. Ei; 
ftehe ih ganz allein.“ 

Sie ſchritten langfam weiter. Die ———— 
glühend und erſchwerte das Athmen. Die Strapatzen 
des Marſches wurden immer läftiger und Gottlieb 
Schwalbe mußte fih gewaltfam von feinen Träume— 
reien losmachen, um Die Schwierigkeiten zu über— 
winden, und feinen Leuten Muth; einzufprechen. 
Allen Elebte Die Zunge an den Gaumen, fie ver- 
Ihmachteten in dieſem Meer von RB RE 
und Felſen. 

Da tauchte vor. ihnen in Diefer traurigen Wuſte 
eine Oaſe auf. Bor ihnen lag ein Hügel, an deſſen 
Fuß einige Tamarindenbiume ftanden, Deren volles 
Laub einen weithin reichenden Schatten verbreitete. 
Don feinem Gipfel bis hinab zur Ebene war Der 
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Hügel mit dichten, an manchen ‚Stellen fogar unse 
durgpringlihem Buſchwerk bewachfen, das ſich von, 
‚dort in faft ununterbrochener Kette bis zum. Meer 
hinzog. 

„Capitain!“ rief . Führer der Matrofen. u. 


| laßt uns einen Augenblick raften.“ 


„Bir können nicht weiter!” | 

„Die Zunge verbrennt mir im Munder 

„Und mir ift, als fäße mir ein Klumpen gluͤ— 
hender Baumwolle im Schlunde. | 

„Lagert Euch!“ gebot der Bapitain. A kin 

‘ Und mit einem Sreudenrufe warfen fih die Ma— 

trofen in den Schatten der Bäume nieder, Durch Die 
ein fühlender Luftzug ftrih. Vor übergroßer Ermat- 
tung ſchloſſen fie die Augen. 

Ihr Capitain vermochte nicht zu ſchlafen. 

Seinen Gedanken überlaffen, die ihn fernab aus 
der Gegenwart entführten, ging er unwillführlich 
weiter, felbjt nicht überlegend, wohin er ſich wende. 
Bald hemmte Dichtverwachfenes Schlingkraut, Das von 
Baum zu Baum fich fortranfte, jeine Schritte. Er 
hielt an. 

Aus dem dichten . Bufchwerf tönte leiſes Flüften 
zu ihm herüber. 

Mit der äußerſten Vorſicht bog er die Zweige 
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und Blätter auseinander, nicht achten der Dornen, 

die ihn empfindlich verlegten, noch der ftechenden In- 
ſecten, die aus ihren Schlupfwinfeln aufgeſchencht 
ihn umſummien. 

Er gewahrte zwei Männer, auf den Boden figend, 
die ihm Ten Rüden zumendeten und fi lebhaft uns 
terhielten. 

„Hort! Hört Ihr nichts?“ 

„Richt Doch. Iſt wohl eine Eidechſe, oder eine 
von den Heinen Schlangen gewefen, die hier in Un- 
zahl herumfriechen. Sind ja fchon zwei oder Drei 
Mal auf dieſe Weife geftört worden. Sprecht nur 
weiter.” 

„She könnt alfo denken, daß ich mir das von 
dem Herrn Gouverneur von Mina nicht zwei Mal 
jagen ließ. Tauſend Gulden ift fein unebener Ber- 
dienft und dazu das Avancement. Teufel noch ein 
Mal, man kann fein Bischen Feuerwerkerkunſt nicht 
immer jo nützlich anwenden.“ 

„And dann, Meifter Hendrik, die Ehre. ‚Wenn 
ed heißt, Ihr fein es gewefen, Der Großfriedrichs⸗ 
burg allein vernichtet hat, nachdem es der ganzen 
holländiſchen Militairmacht nicht hat gelingen wollen 
den Brandenburgern, oder wie ſie ſich jetzt nennen 
laſſen, den Preußen den Garaus zu machen. Gebt 
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Acht, fie fenden Euch aus dem Haag noch ein gol- 
denes Ehrenfettlein oder fo etwas dergleichen!” 

„Wäre mir etwas! Geht mir mit dergleichen Fir 
Iefanz! Gulden und Gewalt find die beiden Dinge, die 
den Menfchen in der Welt vorwärts bringen und 
durch die er jedes Gelüfte feines Herzens befriedigen 
kann. Alles Andere ift für Die Narren.” 

„Schon gut. Sch verzweifle daran, Euch zu eis 
nem honetten Mann zu machen. Ihr fünnt nur wage: 
halfige Thorheiten treiben oder trinfen und fielen ; 
der Weiber nicht zu vergeſſen. Was fol’3 mın 
weiter?‘ 

„Bisher habe ich Die Arbeit, mit Hülfe von eis 
nem Paar dummen Negern allein vollbracht. Das 
Volk läuft überall hin, wohin es geſtoßen wird, 
ohne einen Begriff von dem Geiſt eines Interneh- 
mens zu haben. Darum ift es fo leicht und doch 
auch wiever fo ſchwer, mit ihnen fertig zu werben. 
Jetzt aber bedarf ich den Beiftand eines gefcheuten 
Mannes, und da habe ich natürlich fogleih an Euch 
gedacht.“ | 

„Meberaus gütig von Euch, mich und einen ge 
jheuten Mann für gleichbedeutend zu halten. 

„Sch würde himmelfchreiended Unrecht thun, 
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wenn ich anders ſagte. Und * or nun überdies 
Euern. Patriotismus kenn — RE 

„Darin habt Shr recht. Der Batriotiemug it 
meine ftarfe Seite. Aus Patriotismus laſſe ich mich 
zu den tollſten Streichen hinreißen, und wenn ‚jemals 
ein Mann in den gefegneten Niederlanden den Na- 
men eined Patrioten verdient hat, jo bin ich es.“ 

„She folltet feierlich, vor allem Volke, fo getauft 
werden. Kann ich auf Euch rechnen?” 

„Verſteht fih! Habe ich jemals verſchmäht, eine 
patriotifche Handlung zu begehen? Und kann e8 eine 
höhere Art von Patriotismus geben, ald dem: ficher 
Ichlafenden Feind das Dach feines Haufes über dem 
Kopf zufammen zu Fnallen? Ich bin Dabei!‘ 

„Ihr feid fo vol edlen Eifers, daß ich es gar 
nicht wage, Euch für Euere Müuhwaltung die ausge⸗ 
ſetzte Summe von zweihundert Gulden anzubieten.‘ 
Aus Patriotismus fege ich mich auch Darüber 
hinweg. Wenn mein dankbares Vaterland ſich ge- 
trieben fühlt, mir dieſe Belohnung aufzubringen, fo 
werde ich die Empfindungen meines Herzens heroiſch 
mit einem Seufzer niederfimpfen und das Geld neh- 
men. Mas wäre dafür zu thun?“ 

„Wie ſchon gejagt: Einen großen Theil “ 
Arbeit habe ich mit den Negern vollbracht. Sobald 
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die Mitternachtöftunde Hereinbricht, fteht die ganze 
Brandenburgifche Anfterlung in Flammen. Auch ift 
es und gelungen, Durch Beltechung in Das Innere 
der Feſtung zu gelangen, und an jolde Orte einen 
tüchtigen Vorrat, Bulver unterzubringen, wo verfelbe, 
wenn er zündet, bedeutenden Schaden anrichten Fann. 
Schon ift nach den bezeichneten Orten hin eine Lunte 
geführt, Die zur beftimmten Stunde angebrannt wird 
und Ihr habt Das fchönfte Feuerwerk vor Augen, 
das Ihr Euch nur wünſchen könnt.“ 

„Ihr habt aber immer noch nicht geſagt, was 
ich thun ſoll, ſondern nur das erzählt, was bereits 
gethan iſt. Und Dafür wollt' She mir Doch nicht 
zweihundert Gulden geben? 

„Das ift eine weile Bemerkung, vie von einer fo 
ruhigen Ueberlegung zeugt, wie man fie einem heiß- 
blütigen Batrioten nicht zutrauen follte. Zu Lande 
iſt allerdings Das meifte gethan, und Euer Beiltand 
Dabei nicht fonderlih mehr vonnöthen. Aber ...“ 

„So kommt endlih zur Sache”. 

„Sagtet Ihr nicht, Ihr wäret ein tapfrer Matrofe 
geweſen, und hättet Zeit Eures Lebens Wunderdinge 
verrichtet zur See? Wenn bier Alles in Die Luft 
fliegt, wird doch Mancer entkommen und entflieht 
und zur See. Das darf aber nicht fein, jondern der 


x 


— 


ww 236 88 


ganzen brandenburgiſchen Herrlichkeit muß mit einem 
Schlage ein Ende gemacht werden. Als ein Kenner 
wißt Ihr, Daß das auf der Rhede von Großfrieprichs- 
burg liegende Fregattfhiff ein ganz tuͤchtiges Fahr- 
zeug ift, vom fehönften trodnen Holz erbaut, das ge- 
wiß,.. Nun, zum Teufel, jest müßt Ihr mich doch 
verftanden haben.” 

„Ueber und über! Euer Projekt gefällt mir fo 


ſehr, daß ich ſchon halb und halb geneigt bin, Hand 


an's Werk zu legen, wenngleich vorher zu fehen: ift, 
daß ich Teicht Die No ihrer Fackraa zieren kann.“ 
„Euer Batriotismus würde auch dieſe leßte Probe 


auf die glorreichfte Weife beftehen. Allein ...“ 


Gottlieb Schwalbe zog ſich langſam zuruͤck. Der 
hollaͤndiſche Unterhändler und der von ihm verführte 
Patriot hatten Beide keine Ahnung davon, daß ihr 
Vorhaben dem Feinde bereits verrathen war. Wor- 
ſichtig weckte Gottlieb Schwalbe feine Leute, er er- 
theilte ihnen den Befehl, das nahe Gebüfh zu um- 
zingeln, und die beiden hollandifchen MWerräther, Die 
fih darin: verfteet hatten, unter Feiner Bedingung 
entwifchen zu laſſen. 

Die Oefangennahme gelang über Erwartung, 
denn ehe die Holländer fich deffen verfahen, wurden 
fie in ihrem Schlupfwinfel überfallen. 
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Gottlieb Schwalbe begann fogleich ein fcharfes 
Berhör, aber er hatte es mit zwei verftodten Eün- 
dern zu thun. Weber durh Ermahnung noch Durch 
Strenge gelang es ihm, fie zu einem Befenntniß zu 
bewegen. | 

„Daß ich ein Thor wäre, mit Euch die beite Zeit 
zu verderben. Wollt’ Ihr jegt nicht reden, fo wird 
man fpäterhin fchon Mittel finden, Euh den Mund 
zu öffnen. Bindet die Hunde und ftoßt fie vor Euch 
her! Vorwärts!” - 

Aber diefen Befehl auszuführen, war nicht wohl 
möglih, da die Matrofen nicht das geringfte Endchen 
Tau zur Hand hatten. Man mußte fih damit be- 
gnügen, Die beiden Gefangenen zu umzingeln und 
im Borwärtsfchreiten fie feine Minute aus den Aus 
gen zu verlieren. 

Sie erreichten jebt Das Seeufer. In Der Ferne 
fahen fie auf der regelmäßig dem Strande zurollenden 
Diehnung die Fregatte fih wiegen; der Wartthurm 
son Großfrievrihsburg fehaute von der Spitze des 
Berges zu ihnen herüber. Aber noch war es ein 
weiter Weg, Die Kräfte der Seeleute nahmen immer 
mehr ab; fie hatten jo viel damit zu thun, ſich ſelbſt 
vorwärts zu bringen, Daß fie die gefährlichen Gefangenen 
nicht mit der, nöthigen Strenge beauffichtigen fonnten. 
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Plötzlich trat ein Ereigniß ein, das, obgleich täg- 
lich wiederkehrend, doch für Seven, der es erblickt, ein 
ftets überraſchendes Schaufpiel bleibt. "Die Sonne 
tauchte unter, ihr heller Schimmer verſchwand Hinter 
dem Saum des Wales, und "all Dunkelheit Dr 
ringe umher. 

Die beiden Holländer, Die längſt auf diefen Mo- 
ment harrend, geheime Zeichen mitfammen gewechfelt 
hatten, warfen fi auf ihre achtlofen Wächter, ftitrz- 
ten die ihnen zunächſt Stehenden zu Boden, und 
vannten, des Terrains wohl Fundig, nad en | 
nen Geiten auseinander. 

‚Ihnen nad)! Ihnen nach!‘ rief Gottlieb Schwalbe 
überlaut, des Unheils gedenfend, was über fie herein- 
brechen würde, wenn die beiven Entfprungenen unges 
fährdet ihre Ziel erreichten. Die Matrofen befolgten 
den Befehl ihres Gebieters, aber die Dunkelheit ver- 
hinderte deſſen Ausführung, und als fie nach vielen 
fruchtlofen Verſuchen zu ihrem Führer zurüdfehrten, 
hatten fich mehrere von ihmen in der Finſterniß 
verlaufen. ⸗ 

Gefahr lag im Verzuge. Gottlieb Schwalbe be— 
fahl den Seinen, ſich dicht um ihn zu ſchaaren und 
genau auf feine Worte zu merken. Er erzählte ih— 
nen, welches Bubenſtück er entdeckt habe, umd wie 
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fie alle Kräfte anftrengen müßten, tie Ausführung 
deffelben zu verhindern, ſollte nicht Alles, was ihnen 
lieb und werth fei, am dieſer Küfte für immer zu 
Grunde gehen. | 

Ein Schrei des Unwillens entfuhr den Matrofen ; 

fie gelobten ihrem Capitain, die bedrohte Feftung, 
fo wie das Schiff, dem fie zugefchworen, zu ſchützen, 
und fchritten mit Anftrengung aller Kräfte vorwärts, 
wobei das leiſe aufprallende Meer ihe Wegweifer 
war, und die goldenen Sterne, die an der tiefblauen 
Himmelsdecke zu leuchten begannen, einen leichten 
Schimmer auf ihren Pfad. warfen. 
Mit frohem Muthe hatte Selbing fich bei'm Ein- 
bruche der Nacht von den Seinen gettennt. Keine. 
truͤbe Ahnung beſchlich ihn. Er ftredte ſich auf fein 
Lager und ließ fih von lichten Hoffnungsträumen 
umgaufeln, die fich jedes Deutſchen bemächtigt hatten, 
jeit Gottlieb Schwalbe fo wirffame Hülfe gebracht 
und auf die glüdlichite Zufunft vertröftet Hatte. 

Es war tiefe Stile rings umher. Selbſt die 
Schildwache am äußerften Baftion fand träumend 
an der Bruftwehr und ihre Gedanken flogen ber 
das Meer der fernen Heimath zu. 

Da riihelte und rafchelte e8 am Boden, ald 
ob eine Schlange durch das hohe Gras hinhuſchte, 


> 
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und als der Soldat zurüdiprang, und fich nieverbiickte, 
um das Thier zu verfcheuchen, blitzte e8 auf wie Puls 
ver, Dad von der Zündpfanne fliegt. Dann war e3 
wieder ftill und dunfler ald zuvor. 

„Das ift feltfam!“ fprach der Soldat, unwillführ- 
ih zufammenfhauernd, und drüdte fih an den 
Wall, ald wolle er fich wenigftens den Rüden fichern. 

löslich ward es in der Dunkelheit über feinem 
Haupte noch dunkler. Er ſah auf und gewahrte.. 
einen Schwarzen, der von Außen über das Baftion 
gefrochen war, und ihn zähnefletfchend anblickte. Der 
Soldat padte zu, aber der Schwarze warf fich nieber, 
und rollte den Wall hinab, von der Finfternig 
befchügt. 2 

„Berrätherei! Hier iſt Werräthereit“ rief der 
Soldat. Er feuerte fein Gewehr ab und eilte nad) 
dem Glockenſtrang, um zu läuten. Diefer war abe - 
geſchnitten. Noch unfchlüfftg, ob er bleiben, oder 
feinen Boten verlafen, und überall Lärm erheben 
jollte, Iud er fein Gewehr aufs Neue, da Niemand 
den Schuß vernommen hatte. Aber che er zum Feuern 
bereit war, fnitterte und knatterte e8 unter dem Bor 
den, die Erde hob fich, ein furchtbarer Knall ertönte, 
eine himmelhohe Flamme ftieg in Die Luft empor, 
die von dem Rufe der Angft, des Entſetzens, Des 








so 241 8 


Schreckens durchſchnitten wurde; — Alles hüllte fich 
in einen Dichten Rauch. 

Auch dieſes Mal fchirmte die — die 
Brandenburgiſchen und verhütete ihr Verderben. 
Nur die Sprengung der äußerſten Umwallung gelang 
den Feinden, dann war Gottlieb Schwalbe mit den 
Seinen zur Hand; Die weitere Zerſtörung wurde ger 
hemmt, Jedermann war auf feinem Poſten, um dem 
verfteckten oder offenen Angriffe zu begegnen. 

Nur ein Opfer foftete dieſe Nacht. Selbing, 
überall gegenwärtig, hatte zwei Schwarze auf frifcher 
That ergriffen, als fie gerade eine brennende Lunte 
an dad Proviant-Magazin legten. Die Schwarzen 
wehrten fih verzweifelnd und ftiegen dem Offizier 
das Meſſer in die Bruft, als Oottlieb Schwalbe mit 
einigen Matrofen herbei kam. . 

„Bleibt bier, Capitain!“ ſprach Selbing mit hin— 
fterbender Stimme. „Laßt die Hunde laufen und 
hört mih an. Meine Herrschaft ift zu Ende, jo bes 
fehlt hier an meiner Statt! — Ihr feid jegt Gou— 
verneur! — Wahrt Die AN unferer Slagge! — &3 
lebe der König!" — 

Der treue Offizier hatte vollendet. 

Aber in dieſem Augenblide rollte es wie ein 


furchtbarer Donnerjchlag vom Meere herauf, der ganze 
Berlin u. Weftafrika. VI. 16 
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Himmel glühte von feuriger Lohe, ein Kniftern, ein 
Praffeln, ein herzzerreißendes Gefchrei wurde aus 
der. Luft herab vernommen. | 

Gottlieb Schwalbe ftand betäubt: 

„Mein Schiff! Mein ſchönes Schiff!“ rief er, 
und flog dem Strande zu. 

Das Bubenſtück war zu Wafler befer gelungen, 
als zu Lande. Wenig fonnte e8 die Brandenburger 
fümmern, daß der wagehalfige Verräther feine ſchwarze 
That mit dem Leben bezahlt hatte; das Schiff, woran 
fih jo viele Hoffnungen fnüpften, war rettungslos 
verloren. 

Dumpfe Verzweiflung bemächtigte fich Aller. 

Der Reſt der Nacht ging ftill vorüber. Der 
Morgen brah an und Alles ftrahlte im fchönften 
Sonnenlicht. Die Seebucht war mit den Trümmern 
des in die Luft gefprengten Schiffes befäet. 

Bon der Ebene herauf tönte Trommelichlag. 
Fahnen flatterten im Morgenwinve. Die Holländer 
zogen heran, und nahmen in einiger Entfernung 
von der Feftung eine fichere Stellung ein. Bon der 
andern Seite her wurden Dichte Negerichaaren be— 
merkbar; ihnen voran Cunny im vollen Waffenſchmuck, 
der raſch dem Thore der Feftung zufcritt. 
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Ein Haufen von ungefähr zwanzig Mann ver: 
lieg Die Reihen der Holländer und flug, eine weiße 
PBarlamentairflagge an der Spitze, diefelbe Rich: 
tung ein. | 

Von der dritten Seite — dem Meere — Fam 
ein Zug von Seeleuten; fie triigen eine Bahre, vie 
mit einer Flagge verdedt war. Unter diefer Flagge 
athimete bang und ſchwer Gottlieb Schwalbe, der 
von aufs und abwogenden Trümmern gefährlich ver: 
legt worden, als er feinen Steuermann retten wollte, 
der unterzufinfen drohte. 

Die Brandenburger öffneten mit Wehflagen das 
Thor, um den Trauerzug einzulaffen. Faft mit ihm 
zugleich langte der hollandiiche Barlamentair an. Er 
ftieß Die weiße Fahne vor fih in den Boden und 
fagte: | 

„Man führe mich zu dem Gouverneur !“ 

Gottlieb Schwalbe erhob fih mühfam und nahm 
eine fißende Stellung ein; feine, Leute unterftüsten ihn: 

„Hier ift der Gouverneur!” 

„Vergebens haben die hollandiihen Behörden 
Euch davon zu überzeugen gefucht, daß Eure Herr: 
Ihaft hier zu Ende fiir Was, Ihr mit Spott von 
Euch gewiefen, das vernehmt jet aus dem Munde 


eines Landsmanned. Hier ift ein Commiſſair der 
16 * 
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Königlich Preußiſchen Regierung, der Die Uebergabe 
von Großfrievrihsburg fammt allen Pertinenzien an 
die hollandifchen Behörden zu bewirken on fc 

„Nimmermehr!“ 

„Es iſt ſo. Ergebt Euch darein. Der König 
hat Euch verkauft!“ 

„Verkauft!?“ 

„Verkauft für ſechstauſend Stück Dukaten; feinen 
einzigen mehr und keinen einzigen weniger. Es mag 
bitter ſein, ohne Weiteres verhandelt zu werden, 
indeſſen iſt es einmal ſo, darum ergebt Euch darein 
und laßt uns zur Erfüllung der nöthigen Formalitä— 
ten ſchreiten.“ | 

„Verkauft! DO, wehe! —“ 

Gottlieb Schwalbe rief es mit herzzerreißendem 
Tone, dann aber ſchloß er die Augen; die Schwäche 
des Körpers ſiegte über die Erregtheit des Geiſtes; 
eine tiefe Ohnmacht hielt ihn umfangen. 

Cunny trat an feine Seite. Das plöoͤtzliche Er— 
ſcheinen des Negerfürſten imponirte dem Holländer 
und er wich zurück, als Cunny den Matroſen befahl, 
die Bahre in den innern Hof der Feſtung zu tragen, 
und dann ſelbſt die Pforte klirrend zuwarf. 

Gottlieb Schwalbe ward in Selbings Wohnung 
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gebracht. Das Gemach war mit trauernden Seeleu- 
ten angefült, die mit tiefer, Befümmernig auf ihren 
fterbenden Führer fehauten. — | 

Der Negerfürft jtand neben feinem Lager: 

„gebe wohl, weißer Bruder. Ich halte Dir Wort!’ 

„Sa, Cunny! Gieb diefe Feftung nicht in die 
Hände der Holländer! Streite für unfere Flagge!“ 

„sh will's!“ | 

„Mir haben fie Das Amt des Gouverneurs Uber: 
geben, ohne Daß ich es verwalten fonnte, fo lege ich 
e3 in Deine Hände nieder. Sean Gunny, Gouver- 
neur Sr. Majeftät des Königs von Preußen zu Groß- 
friedrihsburg auf der Weſtküſte von Afrika!” 

„Treu 618 zum Tode!“ 

„Das weiß ih — treu wie Gold — treu wie 
Du ed mir geweſen biſt!“ 

„Nimm meine Hand!” 

„Es iſt Die Hand eines: treuen Freude. — 
Verdammt dieſe Holländer, die uns glauben machen 
wollen, unſer König wolle uns verkaufen.“ 

„Ich ſchütze dieſen Wall!“ 

„So bin ich ruhig. Dank Dir — mein Bru— 
der! — Das iſt unſer Abſchied für's Leben! — Gott 
ſei mit Dir!“ 


3 
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. Ein Kanonenſchuß erbröhnte aus der Ferne. 

Der Schwerverwundete fuhr auf: 

„Sie kommen!“ 

„Ich will fie empfangen! Sch will's!“ rief Cunny 
flammenden Auges. Er büdte fih zu Gottlieb 
Schwalbe nieder und fihloß ihn feft in feine Arme: 

„Lebe wohl! Lebe wohl!" | / 

Ein zweiter Kanonenſchuß fiel vor den Wällen. 

Ich komme!” rief der Negerfürft und eilte aus 
dem Gemache. 

„Ihm nach!“ ſprach Gottlieb Schwalbe mit An- 
ftrengung fich zu den Seinen wendend: „Schütt 
ihn, er ſchützt Euch! Ihm nad!“ 

Die Seeleute folgten dem Befehl. 

Gottlieb Schwalbe blieb einfam zurüd: 

„sh bin allein — und einfam bin ich gewejen 
mein Lebelang! — Was mich liebte, ftand mir einen 
hellen Sonnentag lang zur Seite — dann verſchwand 
es für immer. — Nun iſt's bald vorüber — aus 
der tiefen Einfamfeit trete ich in einen fchönen Gar- 
ten, wo ich Alle finde — aus der Dunfelheit in 
das reiche, volle Licht! — Herr — erbarme Dich 
mein!“ \ 

Ein Himmlifches Berflären ftrahlte von feiner 
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Stirn, fein Auge glühte wunderbar. Noch 
fich feine Lippen: 

Moſes! — Vater! — Katharinel“ 

Er war hinüber. — 4 

Draußen begann Die tobende Shlacht. 


regten 


Epilog. 


2 ie Schlacht brauſte heran und ftürmte zurüd; 
fie ward auf's Neue begonnen und wieder zurüd- 
geworfen. Der Kampf wurde endlos durch Monate 
und Jahre. 

Längft war der DVerfauf der brandenburgifchen 
Kolonien zu Berlin abgefchloffen, im Haag hatte 
man den Kauffontraft ratificirt, Kommiffarien beider 
Kegierungen waren abgegangen, um Die Uebergabe 
zu »bewirfen; rings um die Feſtung war Alles hol- 
ländifch geworden, nım die Pforten von Großfriedrichs- 
burg öffneten ſich nicht. Auf den Wällen Diefer 
Seftung wehte noch immer die preußifche Flagge, 
und als ihr Bertheidiger ftand unerfchüttert der Ne— 
gerfürft Jean Cunny. 

Diefer Muth, Diefe Ausdauer, dieſe Entſchloſſen— 
heit in der Vertheidigung einer Sache, die, von allen 
Betheiligten aufgegeben, feinen guten Ausgang haben 
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konnte; dieſes Halten an ein gegebened Wort mit 
fanatifher Treue ift ohne Beifpiel. 

Cunny's Kämpfe, feine Schicfale, feine Aben- 
theuer find zu groß, zu bedeutend, ald daß fie hier 
noch mitgetheilt werden Fünnten; ich erjpare mir Die 
Erzählung Derfelben für eine jpätere Zeit in einem 
befonderen Buche. Hier nur dies Eine, Daß er end» 
lich der Uebermacht erliegen mußte, nachdem er fie- 
ben Jahre lang für das Beſitzthum der Bran- 
denburger auf der Weftfüfte von Afrika geftritten 
hatte, fieben Jahre lang ein muthvoller Verthei⸗ 
Diger des preußifchen Adlers geweſen war. 

Die Holländer waren gezwungen worden, folche 
feltene. Ausdauer rühmend anzuerkennen; ala die 
Thore der Feſtung fich öffneten, verließ Jean Cunny 
Diefelbe mit allen Friegerifchen Ehren. Er ging lang» 
fam fort bi8 zu dem Ufer des Baches, der fich durch 
Pokeſon fhlängelt, und an dem Friedhofe vorüber: 
fließt, wo Gottlieb Schwalbe zwifchen feinen Lieben 
ruhte. Er warf noch einen Scheideblict auf Diele 
Stätte der Ruhe und ging dann, ohne fi umzu: 
fehen, in ven Wald. 

Er hat ihn nicht wieder verlaflen. 

Aber auch aus dem Walde drang feine Kunde 
von ihm. Er fehrte nicht wieder zu feinem Stamme 
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zurück. Man weiß nichts von feinem ferneren Leben, 
man weiß nichts von feinem Tode. 
Sean Cunny, der Negerfürft, blieb verſchollen. 


© bi 
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Die preußifche Flagge wurde herabgelaffen. An 
ihrer Stelle erſchien die holländifche. Sie wurde mit 
lautem Jubel begrüßt, und Die wenigen Brandenbur- 
ger wandten der ‚heimlichen alten Stätte mit Weh- 
muth den Rüden. 

Aber mit der holländifchen Flagge. zogen auch Die 
Sitten und Gebräuche des holländiſchen Kolonial- 
Syſtems in vie Kolonie ein. Vorbei war ed mit 
der Ausführung eined Entwurfes, der in dem Haupte 
des großen Kurfürften entjprungen, von jeinen Die- 
nern mit allem Eifer ausgeführt und von jedem Er- 
folge begleitet ward, der fih”mit den befchränften 
Mitteln, die ihnen zu Gebote ftanden, erreichen ließ. 
Aber, was mit forglichem Eifer gepflanzt und gewar— 
tet worden, Died hatte, wenn auch nur klein, eine 
fräftige Wurzel gefchlagen und ließ fich nicht fo leicht 
ausrotten. Mit Bekiimmerniß lieft man in den Be: 
richten eined Marchand, eines Boſsmann und An— 
derer von dem Geift der Geſittung, der Betriebfam- 
feit und Intelligenz, den man unter den Negern ges 
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funden "hätte, welche von den Brandenburgern erzo- 
gen worden wären; Eigenſchaften, von Denen die 


Träger anderer Ideen die Eingebornen nur nad 


und nah mühfam hätten befreien können. 


* * 


Seit jener Zeit ift mehr als ein Jahrhundert vers 
flofien. Die gewaltigften hiftorifchen Greigniffe find 
über die Erde Hingewandelt und haben Spuren zu- 
rüdgelaffen, die feine Zeiten, Feine Umftänve vertil- 


gen fönnen. 


/ 


Das Bewußtfein ift in dem deutſchen Volke ers 
wacht. Es weiß, Daß es einem Gefammt-Vaterlande 


‚angehört, welches fich von der Memel bis zum Rhein, 


von der Donau bis zur Elbe erftredt. Es weiß, Daß 
ed Alles kann, was es will, und es will das Höchfte, 
weil es berufen ift, daſſelbe zu erreichen. 

Frei will es fein von allen fremden Einflüffen, 
fie mögen fommen über welchen Meeredarm, oder 
über welchen Strom fie wollen. &3 will nicht bes 
vormundet fein, wenn es auf die offene See hinaus- 
fteuert, fei e8 von dem Georgenfreuze, dem Dane: 
brogfreuze oder andern Kreuzen. Die deutſche Flagge 
findet den Weg allein über das Meer, fo laßt denn 
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auch jenſeits des Oceans die veuiſchen Schiffe an 


einem deutſchen Strande ihre Anker werfen. En 
Sind wir fein ſeefahrendes Volk, wir Beier: 
Die Leute ſagen's. fer 


Man irrt. E8 find nicht Die —— von denen 


man ſolche Aeußerungen vernimmt, ſondern die Leute 


ſagen es, die und jene, welche es entweder wirk— 
lich nicht begreifen oder die ein Intereſſe daran haben, 
es nicht begreifen zu wollen. 

Blickt Euch im Nordweſten Eures Vaterlandes 
um, wo die Wellen der Oſt- und Weſtſee gegen die 
Ufer heran rollen, die Wellen eines Meeres, das 


vorzugsweiſe Das deutſche Meer heißt. Unſere Ströme 


raufchen mächtig in die See hinein und flotten den. 


Kiel hinaus in Die wogende grüne Fluth. An das 
Ufer Diefer Ströme, an den Strand Diefer 
Meere müßt Ihr gehen, zu den Friefen »Infeln der 


Weſtſee müßt Ihr hinüberfchiffen und den Menfchen- _ 


Schlag anfehen, der Euch dort Überall entgegen tritt: 
falt, ruhig, befonnen, von eiferner Gefundheit, wet 
tergebräunt, mit weißem Haare noch Jünglinge im 
Ertragen von Strapazen und Entbehrungen — das 
find deutſche Seeleute. 

Und dieſe deutſchen Seeleute empfangen auf ihr 
ren Schiffen die Teutihen Brüder von Mofel und 


! 
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—— ie bringen fe hinüber nach dem amerifani- 
Ki a. Feftlande, das ſich mit unferm Geld⸗ und Men⸗ 
ſchenkapital bereichert, während unſere Dörfer ver— 
| PP limens und unfer materieller Wohlftand ſich ſchmä— 
lert, denn was einmal in den Boden Der gefegneten 
Union — ſei e8 am Delaware, am. Miffouri oder 
Miſſiſippi — gefenkt ift, Davon fehen wir nichts wie: 
der, daraus wächſt und Fein Strauch, der groß genug 
wäre, einen verfehmachtennen Wanderer mit. feinem 
Duft und feinem Schatten zu erquiden. 

Aber e3 hat einen Tag der Ausſaat gegeben, es 
wird ein Tag der Nerndte fommen. Wir werden 
jenjeit8 des Oceans deutſche Kolonien ſich erheben 
ſehen, die von jeder fremden Souverainetät unabhän— 
gig ſind. Man wird auf unſern Werften Kanonen— 
ſchiffe bauen, und eine deutſche Flagge wird die deutſchen 
Söhne des fernen Bruderlandes ſchirmen und fhüßen. 

Ein Anfang ift gemadt. Wie Hein und unbereu- 
tend er auch erfcheinen mag, er wird wachfen und 
poll Stärfe fein, wie aus der unbeachteten Eichel ein 






| rieſiger Baum waͤchſt. Es muß, es wird der Tag 


kommen, wo eine achtunggebietende deutſche Flotte 
dem Meere erſcheint. | 
Seit dieſem — 
u ‚Ende 











Berrudt bei Julius Sittenfelb in Berti 
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